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    Dieses Buch ist dem Andenken an

    Mary Bennett (1913–2005) und

    Kathy Vaughan Wilkes (1946–2003) gewidmet,

    denen ich in Freundschaft verbunden war

    und die mich lehrten und unterstützten.

    Noch heute folge ich den Wegen,

    die sie mir eröffneten.

  


  
    I had been told about her.


    How she would always, always.


    How she would never, never.


    I’d watched and listened


    But I still fell for her,


    How she always, always.


    How she never, never.


    


    Man hatte mir von ihr erzählt.


    Dass sie immer, immer.


    Dass sie niemals, niemals.


    Ich hatte gesehen und gehört


    Aber trotzdem verliebte ich mich in sie.


    Sie, die immer, immer.


    Sie, die niemals, niemals.


    


    »Her« von Jackie Kay

  


  
    [home]
  


  
    Prolog

  


  Was ist Ihre früheste Erinnerung? Ich meine keine Begebenheit, die einem so oft erzählt wurde, bis sie einem wie eine eigene Erinnerung vorkommt. Ich spreche von dem ersten Ereignis, das man als Kind mit eigenen Augen wahrgenommen hat. Etwas, das man aus der Zwergenperspektive gesehen hat, ohne die begleitenden Worte zu begreifen, ein echtes Erlebnis, das einen heute noch umhauen kann. Ich spreche von einem Schlüsselmoment, der prägend war für alles, was im späteren Leben folgen sollte.


  In meinem Schlüsselmoment gibt es dünne, senkrechte Holzgitter. Ein Kinderbett oder ein Laufstall, vermute ich. Ich weiß nicht, worauf ich stehe, aber ich sehe meine Hände; die kleinen, mit Babyspeck gepolsterten Finger klammern sich an die Gitterstäbe. Meine Fingernägel sind schmutzverkrustet, und ein merkwürdiger Geruch umgibt mich. Im Lauf der Jahre fand ich heraus, dass es eine Mischung aus Urin, Marihuana, Alkohol und dem Mief ungewaschener Körper war. Der für die meisten Leute abstoßende Geruch der Obdachlosen, der Bewohner der weniger schönen Ecken großer Weltstädte, hat für mich bis heute etwas Tröstliches. Obdachlose riechen für mich nach Heimat.


  Und schon schweife ich ab. Merken Sie das? Weil diese dunkle Erinnerung mich immer noch zutiefst erzittern lässt.


  Vor mir läuft eine Filmszene ab, die von den Gitterstäben unterteilt wird. Meine Mutter trägt eine leuchtend orangefarbene Bluse, die der Mann mit seiner Faust gepackt hält. Er schüttelt meine Mutter, wie es ein Hund mit einer Ratte oder einem Kaninchen machen würde. Und er schreit sie an. Ich verstehe die Worte nicht, es ist nur eine Reihe scharfer, brutaler Laute. Meine Mutter schluchzt. Jedes Mal, wenn sie etwas sagen will, schlägt er ihr grob ins Gesicht. Ihr Kopf kippt zur Seite, als säße er auf einer Sprungfeder. Aus einem Nasenloch sickert ein dünnes Rinnsal Blut. Sie versucht, ihn mit den Händen abzuwehren, aber er bemerkt es nicht einmal, denn er ist viel stärker als sie.


  Dann fährt sie mit einer Hand herunter, legt sie auf seinen Hosenschlitz und streichelt ihn durch den dreckverkrusteten Jeansstoff. Sie schmiegt sich an seinen Körper, ganz nah, damit er sie nicht schlagen kann. Er hört auf zu schreien, lässt aber ihre Bluse nicht los. Er zieht ihren Rock hoch, stößt sie zu Boden und bringt sie erneut zum Weinen. Nur auf andere Art und Weise.


  Das ist meine früheste Erinnerung. Und ich wünschte, es wäre die schlimmste.


  
    [home]
  


  
    Teil eins

  


  
    
      1


      Dienstag

    


    Normalerweise hätte Charlie Flint die ganze Medienberichterstattung über den Prozess gegen Philip Carlings Mörder verfolgt. Es ging dabei nicht unbedingt um die Art von Verbrechen, das in ihr Fachgebiet fiel, aber es gab gute Gründe, weshalb dieser bestimmte Fall für sie von Interesse sein konnte. Zu diesem Zeitpunkt war ihr Leben jedoch vollkommen aus den Fugen geraten. Ihre Karriere lag in Scherben. Dass sie ihren guten Ruf verloren hatte, dass ihr verboten war, das zu tun, was immer ihre Stärke gewesen war, und dass ihr weiterhin ein Gerichtsverfahren drohte– das allein wäre schon genug gewesen, um Charlie von den Nachrichten abzulenken. Aber das war noch nicht alles.


    Charlie war verliebt, und sie hasste es. Das war der eigentliche Grund, weshalb sie viele Dinge gar nicht beachtete, die sie normalerweise fasziniert hätten.


    Das stechende Prickeln des Wasserstrahls der Dusche auf Schultern und Rücken kam ihr wie eine wohlverdiente Strafe vor. Sie versuchte, sich abzulenken, doch weder ihr Kopf noch ihre Gefühle machten mit. Heute Vormittag war, wie an jedem Morgen der letzten sechs Wochen, Lisa Kent der einzige Tagesordnungspunkt auf Charlies innerer Agenda. Im Lauf des Tages gelang es Charlie meist, ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Dinge zu lenken, die tatsächlich von Belang waren. Aber solange sie ihre Abwehrmechanismen noch nicht in Gang gesetzt hatte, stand ganz oben auf der Prioritätenliste diese verdammte Lisa Kent. Und das sind die Argumente dagegen, dachte sie bitter: schlechtes Timing, fehlende Gemeinsamkeiten, völlig ungeeignete Frau.


    Seit sieben Jahren war Charlie mit Maria zusammen. Als seien die Schuldgefühle nicht genug, war die Demütigung, ein Klischee zu leben– das verflixte siebte Jahr–, für sie eine zusätzliche Belastung. Sie hatte überhaupt erst angefangen, sich Gedanken darüber zu machen, nachdem Lisa sich in ihr Leben geschlichen hatte. Aber jetzt war es viel mehr als eine kleine Irritation. Es war ein riesiges Dilemma, eine Besessenheit, die rücksichtslos über ihr Leben hereingebrochen war. Aus jedem noch so harmlosen Ereignis, aus jeder Bemerkung sprach für Charlie plötzlich Lisas kritischer Blick oder ihr lässiges Lachen.


    »Scheiß drauf«, sagte Charlie wütend und strich sich das schwarze Haar mit den Silberfäden aus dem Gesicht. Sie drehte energisch das Wasser der Dusche ab und stieg aus der Kabine.


    Maria fing ihren Blick im Badezimmerspiegel auf. Das Rauschen des Wassers hatte Charlie überhören lassen, dass sie hereingekommen war. »Hast du’n schwierigen Tag vor dir?«, fragte sie mitfühlend und hielt inne, während sie Wimperntusche auftrug, die das Nussbraun ihrer Augen hervorhob.


    »Anzunehmen«, sagte Charlie und versuchte, ihre Bestürzung zu verbergen. »Ich kann mich kaum daran erinnern, dass ich mal einen guten Tag hatte.« Was hatte sie in der Dusche laut gesagt? Wie lange hatte Maria schon hier gestanden?


    Marias Mund zuckte leicht gequält, als sie die Styling Creme in ihr welliges braunes Haar knetete und sich kritisch betrachtete. »Ich muss zum Friseur«, meinte sie zerstreut, bevor sie sich umdrehte, um ihre Aufmerksamkeit ihrer Partnerin zuzuwenden. »Es tut mir leid, Charlie. Ich wünschte, ich könnte etwas tun.«


    »Ich auch.« Keine freundliche Antwort, aber zu mehr reichte es nicht. Während Charlie sich die Haare mit einem Handtuch trocknete, zwang sie sich zu einem nüchternen Blick auf die Realität. Wenn man sich verliebte und schon eine Beziehung hatte, die man nicht beenden wollte, war das Problem– nein, eines der vielen Probleme, dass man zickig wurde und aus allem immer gleich ein Drama machte. Man mutierte zu einer Art manischem Egozentriker. Aber in Wirklichkeit hatte Maria nichts gehört als die Klage einer in Ungnade gefallenen Gerichtspsychiaterin, die sich einer ungewissen Zukunft gegenübersah. Eine Expertin mit Talent, die ungerechterweise auf ein Nebengleis abgeschoben worden war. Maria hatte keinen Verdacht geschöpft.


    Erneut von Schuldgefühlen überwältigt, beugte sich Charlie vor, küsste Maria auf den Nacken, und irgendwie machte es sie glücklich, das leise Erschauern ihrer Freundin wahrzunehmen.


    »Ignorier mich einfach«, sagte sie. »Du weißt ja, wie begeistert ich davon bin, bei Prüfungen die Aufsicht zu führen.«


    »Ich weiß. Es tut mir so leid. Du hast Besseres verdient.«


    Charlie glaubte, eine Spur Mitleid in Marias Stimme zu hören, und das gefiel ihr nicht. Ob es tatsächlich da gewesen war oder ob sie es sich eingebildet hatte, machte keinen großen Unterschied. Sie hasste es, in einer Lage zu sein, in der andere sie bemitleideten. »Das Schlimmste daran ist, dass es einem so wenig abverlangt. Es gibt zu vielen grauen Zellen Zeit, sich über all die Dinge zu beklagen, die ich lieber tun würde oder, verdammt noch mal, tun sollte.« Sie trocknete sich vollends ab und hängte das ordentlich gefaltete Handtuch über die Stange. »Bis gleich.«


    Fünf Minuten später erschien sie in einer frischen weißen Baumwollbluse und schwarzen Jeans einen Stock tiefer und setzte sich an den Frühstückstisch, den sie bereits gedeckt hatte, während Maria sich duschte. Dieses morgendliche Ritual war immer noch ein beruhigender Fixpunkt in Charlies emotionalem Chaos. Selbst wenn sie nicht zur Arbeit gehen musste, stand sie trotzdem zur gewohnten Zeit auf und durchlief das vertraute Programm. Wie immer bestrich Maria ihren Vollkorntoast mit Marmite. Mit dem Messer wies sie auf ein großes gepolstertes Kuvert neben der Schale, in der Charlies zwei Weetabix lagen. »Der Briefträger war da. Ich begreife immer noch nicht, wieso du wegen den Dingern Cornflakes aufgegeben hast«, fügte sie hinzu und deutete auf die Vollkornweizen-Kekse. »Sie sehen wie Slipeinlagen für Masochistinnen aus.«


    Charlie entfuhr ein überraschtes schnaubendes Gelächter. Aber dann meldeten sich sofort wieder die Schuldgefühle. Wenn Maria sie so zum Lachen bringen konnte, wie war es da möglich, dass sie in Lisa verknallt war? Sie nahm das Kuvert in die Hand. Aus der mit Computer geschriebenen und ausgedruckten Adresse ließ sich nichts ersehen, aber der Poststempel aus Oxford drehte ihr fast den Magen um. Lisa würde doch nicht…? Sie war schließlich selbst Therapeutin, wieso sollte sie eine Bombe auf den Frühstückstisch abwerfen und einen Beziehungskrach provozieren? Oder doch? Wie gut kannte Charlie sie wirklich? Einen Moment erstarrte sie in Panik.


    »Was Interessantes?«, fragte Maria und brach den Bann.


    »Ich erwarte eigentlich nichts.«


    »Mach’s doch auf. Schließlich hast du keine Röntgenaugen.«


    »Ja. Meine Tage als Supergirl sind leider schon lange Vergangenheit.« Charlie richtete es so ein, dass Maria nicht den Inhalt sehen konnte, während sie die Lasche aus dem Umschlag zog. Verwirrt starrte sie auf ein Bündel fotokopierter Blätter und zog sie dann langsam aus dem Umschlag. Sie schienen keine Bedrohung darzustellen, sondern machten sie nur ratlos. »Wie eigenartig«, sagte Charlie.


    »Was ist es denn?«


    Charlie durchblätterte den Papierstoß und runzelte die Stirn. »Kopien von Presseartikeln. Über einen Mord, der im Old Bailey verhandelt wird.«


    »Ein alter Fall?«


    »Ich glaube, er ist noch nicht abgeschlossen. Ich habe flüchtig zwei Berichte darüber gelesen. Diese zwei aalglatten Yuppies, die ihren Geschäftspartner an seinem Hochzeitstag ermordet haben. Im Scholastika College. Deshalb blieb es mir im Gedächtnis.«


    »Ja, du hast es erwähnt. Ich erinnere mich. Haben sie ihn nicht unten bei den Booten oder so ins Wasser geworfen?«


    »Stimmt. Zu meiner Zeit wäre so was nicht passiert«, murmelte Charlie zerstreut, denn sie konzentrierte sich auf die Zeitungsausschnitte.


    »Wer hat dir das denn geschickt? Worum geht’s da?«


    Charlie zuckte mit den Achseln, aber ihr Interesse war geweckt. »Weiß nicht. Keine Ahnung.« Sie breitete die Blätter fächerförmig aus, um zu sehen, ob sie irgendwo den Absender ausmachen konnte.


    »Ist kein Begleitschreiben dabei?«


    Charlie sah noch einmal im Kuvert nach. »Nee. Nur die Fotokopien.« Wenn es von Lisa kam, war das vollkommen unbegreiflich. Mit einer Therapie hatte dies wohl kaum etwas zu tun, und ein Liebesgruß war es genauso wenig.


    »Es ist also ein Rätsel«, schloss Maria, aß ihr letztes Stück Toast und erhob sich, um ihr Frühstücksgeschirr in die Spülmaschine zu stellen. »Eigentlich ist das unter deinem Niveau, aber es könnte immerhin eine Chance sein, deine ermittlungstechnischen Fähigkeiten in Schuss zu halten.«


    Charlie stieß leise einen abfälligen Laut aus. »Jedenfalls habe ich jetzt etwas, über das ich während der Aufsicht nachgrübeln kann.«


    Maria beugte sich hinüber und küsste Charlie aufs Haar. »Ich werde darüber nachdenken, während ich meine Patienten quäle.«


    Charlie schreckte zurück. »Sag so was nicht. Nicht wenn du willst, dass ich mich jemals wieder von dir behandeln lasse.«


    »Was, dass ich Patienten quäle?«


    »Nein, dass du davon sprichst, beim Bohren an etwas anderes zu denken. Es ist zu erschreckend, sich das vorzustellen.«


    Maria grinste und zeigte dabei, wie zu erwarten, ein perfektes Zahnarztlächeln. »Du Angsthase«, scherzte sie, drohte mit dem Finger, wiegte sich zum Abschied in den Hüften und ging aus der Küche hinaus. Charlie starrte niedergeschlagen hinter ihr her, bis sie hörte, dass sich die Haustür schloss. Dann gab sie mit einem tiefen Seufzer die beiden Weetabix in die Schachtel zurück und stellte ihre Müslischale in die Spülmaschine.


    »Rutsch mir den Buckel runter, Lisa«, murmelte sie, während sie die Blätter zusammenschob, sie wieder in den Umschlag steckte und aus dem Zimmer stapfte.
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  Den Menschenmassen, die zur Arbeit eilten, als Heimkommende entgegenzugehen, erinnerte Magdalene Newsam an ihre Zeit als Ärztin im Praktikum. Dieses Gefühl, aus dem Üblichen herauszufallen und einem Lebensrhythmus zu folgen, der der Zeiteinteilung aller anderen zuwiderlief, hatte ihr am Ende einer anstrengenden Nachtschicht immer Auftrieb gegeben. Sie mochte so erschöpft sein, dass ihre Finger zitterten, wenn sie den Hausschlüssel ins Schloss schob, aber zumindest hob sie sich vom Rest der Herde ab. Sie hatte einen Weg gewählt, der sie zu etwas Besonderem machte.


  Wenn sie jetzt darüber nachdachte, tat ihr diese frühere Magda leid. Sich an etwas so Triviales als Beweis ihrer Individualität zu klammern schien ihr armselig. Aber damals hatte Magda so viele interessante Möglichkeiten ausgeschlagen, dass sie jede Chance hatte ergreifen müssen, um sich als unabhängige Person zu sehen.


  Sie konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. Alles war jetzt so anders. Der Grund, weshalb sie sich durch die entgegenkommende, der U-Bahn zustrebende Menge kämpfte, hätte nicht weiter von den damaligen Ursachen entfernt sein können. Jetzt ging es nicht um Arbeit, sondern um Vergnügen. Sie war nicht wegen der Krise eines Patienten die halbe Nacht wach gewesen, sondern weil sie und ihre Freundin sich immer noch genauso unwiderstehlich fanden wie am Anfang. Die halbe Nacht wach und nicht müde, sondern aufgekratzt und nur körperlich erschöpft wegen ihrer Leidenschaft, nicht weil sie sich um andere Menschen hatte kümmern müssen, die Schmerzen litten.


  Als sie auf den Tavistock Square einbog und sich der imposanten Portlandzement-Fassade des Wohnblocks gegenübersah, in dem sie noch immer wohnte, wurden ihre Glücksgefühle getrübt. Eine herrschaftliche Vierzimmerwohnung im Herzen von London, nur ein paar Minuten von ihrem Arbeitsplatz entfernt– das übertraf die wildesten Träume ihrer jungen Arztkollegen. Sie mussten sich entweder mit beengten, unzulänglichen Innenstadtwohnungen zufriedengeben oder mit etwas geräumigeren Unterkünften in ungünstig gelegenen Vororten. Magdas Heim war eine luxuriöse Oase, ein Ort, der ihr eine angenehme und trostspendende Zuflucht bot vor allem, mit dem die Welt sie konfrontierte.


  Philip hatte auf einer geräumigen Wohnung bestanden. Für seine Magda war ihm nichts zu teuer gewesen. Sie könnten es sich leisten, hatte er beharrt.


  »Na ja, du schon«, hatte sie geantwortet und sich nur ungern eingestanden, dass sie sich von Philip abhängig machte, wenn sie das akzeptierte. Daraufhin hatten sie eine Auswahl von Wohnungen besichtigt, die Magda das Gefühl gaben, zum Jetset zu gehören. Die Wohnung, für die sie sich schließlich entschieden, kam noch am wenigsten einem Wunschtraum gleich. Deren traditionelle Ausstattung passte noch am ehesten zu dem weitläufigen viktorianischen Haus in Nord-Oxford, in dem Magda aufgewachsen war. Die aggressive Modernität der anderen Wohnungen kam ihr zu fremd vor. Es war unmöglich, sich vorzustellen, dass sie in Räumen leben würde, die aussahen, als entsprängen sie direkt einem Lifestylemagazin.


  Als sie sich erst einmal eingelebt hatte, war schließlich doch alles ganz anders gekommen, als Magda es sich vorgestellt hatte. Philip hatte kaum Zeit gehabt, sich den schummerigen Weg vom Bett zum Badezimmer einzuprägen, als er auch schon ermordet wurde. Die Gespräche beim Frühstück und die Unterhaltungen am Abend, die Magda sich ausgemalt hatte, konnten nicht mehr zur Gewohnheit werden. Gelegentlich fühlte sie sich deshalb fast erleichtert, was jedoch Scham- und Schuldgefühle in ihr aufsteigen ließ, die ihr eine tiefe Röte in die Wangen trieben. Sie war wohl doch noch sehr tief in der Welt der bürgerlichen Moralvorstellungen verankert.


  Aber sie wollte lockerer werden. Wenn sie ehrlich war, kam sie nach einer Nacht mit Jay immer gern in ihre Wohnung nach Haus zurück. Wenn sie aus dem Bett stieg und die Kleider von gestern wieder anzog, hatte das etwas leicht Ordinäres; ungewaschen in der U-Bahn durch London zu fahren in dem Bewusstsein, dass sie erdig und salzig roch, hatte etwas Liederliches. Sie hatten sich schon lange vor dem Prozess geeinigt, dass sie nicht zusammen wohnen konnten, bis alles vorbei und endgültig erledigt wäre. Jay hatte erklärt, sie sollten vorerst zurückhaltend sein und keine Aufmerksamkeit auf sich ziehen, denn dadurch werde womöglich die Schuld anderer Leute verwischt. Sie schlug nicht vor, dass sie ihre Beziehung geheim halten sollten, sondern fand einfach, es sei vernünftig, sie nicht an die große Glocke zu hängen.


  Also kam Magda morgens allein nach Haus. Die gebrauchte Kleidung kam in den Wäschekorb, der schmutzige Körper unter die Dusche. Kaffee, Orangensaft, Teekuchen aus dem Kühlfach in den Toaster, dann ein dünner Aufstrich Erdnussbutter. Ein weiteres dezentes Outfit für das Gericht. Und wieder ein Tag, an dem ihr Jay fehlen und sie wünschen würde, sie wäre an ihrer Seite.


  Es ging nicht nur darum, dass sie sich der einschüchternden Ehrwürdigkeit des Old Bailey ohne Begleitung stellen musste. Ihre drei Geschwister hatten einen Plan ausgearbeitet, nach dem immer einer von ihnen zumindest einen Teil jedes Prozesstages bei ihr war. Gestern war der dunkelhaarige, grüblerische Patrick da gewesen. Offensichtlich aus einem lästigen Pflichtgefühl gegenüber seiner großen Schwester, die sich immer um ihn gekümmert hatte, war er seinem Schreibtisch in der City ferngeblieben. Heute würde es Catherine sein, das Nesthäkchen, die ihre anthropologischen Studien vernachlässigte, um Magda beistehen zu können. »Wheelie wird sich wenigstens freuen, mich zu sehen«, sagte Magda zu ihrem dunstigen Abbild im Badezimmerspiegel. Und es ließ sich nicht leugnen, dass Catherines ungebrochene Leichtigkeit Magda durch den Tag tragen würde. Zu viel Abschottung beunruhigte Magda. Sie war das älteste von vier Kindern. Von ihrem Elternhaus war sie damals direkt ins Studentenwohnheim gezogen. Danach war die enge Gemeinschaft im Krankenhausteam gekommen. Das Alleinsein war ihr fremd, weshalb sie auch Jay gegenüber, die sie aus der Einsamkeit gerettet hatte, große Dankbarkeit empfand.


  Magda steckte mit geübten, fast automatischen Bewegungen ihr hellbraunes Haar zu einer gepflegten Frisur zurecht. Sie betrachtete sich aufmerksam, und es verwirrte sie, dass sie noch immer wie die gleiche alte Magda aussah. Der gleiche offene Gesichtsausdruck, der direkte Blick, die gleiche gerade Linie der Lippen. Eigentlich erstaunlich.


  Eine Locke löste sich aus der Haarklemme und ringelte sich auf ihrer Stirn. Sie erinnerte sich an einen Kinderreim, der Catherine immer zum Kichern gebracht hatte.


  
    There was a little girl


    Who had a little curl


    Right in the middle of her forehead.


    And when she was good


    She was very, very good.


    But when she was bad, she was horrid.


    Es war mal ein kleines Mädchen,


    das hatte mitten auf der Stirn


    ein Löckchen.


    Wenn sie brav war,


    war sie sehr, sehr artig.


    Aber wenn sie böse war, war sie garstig.

  


  Solange sich Magda Newsam erinnern konnte, war sie tatsächlich immer sehr, sehr artig gewesen.


  Die Zeiten waren nun vorbei.
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    Betreff: Ruby Tuesday


    Datum: 23.März 2010, 09 : 07 : 29WEZ


    Von: cflint@mancit.ac.uk


    An: lisak@arbiter.com


    


    Guten Morgen. Hier scheint die Sonne. Als ich eben die Haustür öffnete, ergoss sich geradezu ein Schwall blauer Irisblüten über mich. Gestern waren sie noch nicht da. Fast hätten sie mich die düstere Aussicht vergessen lassen, hundertzwanzig Jurastudenten beaufsichtigen und in der Klausur über Eigentumsübertragung am Schummeln hindern zu müssen. Aber ganz schafften sie es nicht. Jeder beschissene kleine Job, den ich jetzt hinter mich bringen muss, erinnert mich an das, womit ich mich eigentlich beschäftigen sollte. Was meiner Ausbildung entspräche. Was ich am besten kann.


    Am Frühstückstisch heute Morgen ein merkwürdiges Päckchen mit einem Oxforder Poststempel, ohne Begleitschreiben. Soll das lustig sein? Wenn ja, dann musst du mir den Witz erklären. Deinen spitzen Humor verstehe ich nicht immer.


    Ich wünschte, ich wäre in Oxford; wir könnten von der Folly Bridge nach Iffley spazieren und uns die Dinge sagen, die wir nicht schreiben mögen. Ich würde dir vielleicht sogar was vorsingen.


    Herzlich, Charlie


    Von meinem iPhone gesendet.

  


  


  


  
    Betreff: Re: Ruby Tuesday


    Datum: 23.März 2010, 09 : 43 : 13WEZ


    Von: lisak@arbiter.com


    An: cflint@mancit.ac.uk


    


    Hi, Charlie


    <Hier scheint die Sonne> hier leider nicht, wenn du also in Oxford wärst, müssten wir uns etwas Angenehmeres ausdenken als eine nasskalte Wanderung am Fluss. Aber ich glaube, es würde uns schon etwas einfallen. Du schaffst es immer, mich aufzuheitern, auch an grauen Tagen.


    <ein Schwall blauer Irisblüten> Mit deiner Gabe für bildhafte Beschreibungen solltest du dich vielleicht an der Fakultät für kreatives Schreiben bewerben. All diese Romane über Serienmörder und Profiler– dabei hast doch gerade du den Blick des Insiders und könntest ihnen mal zeigen, wie man’s richtig macht. Du Arme. Leute mit künstlerischem Talent sollten keine Prüfungen beaufsichtigen müssen!


    <das merkwürdige Päckchen> hat leider nichts mit mir zu tun. Du musst also außer mir noch einen weiteren geheimen Verehrer hier in Oxford haben. Was war denn in dem Päckchen drin?


    Von hier nicht viel zu berichten. Heute Vormittag sollte ich eigentlich am Programm arbeiten. Als ich mich zuerst mit der Idee zu »Ich bin nicht ok, du bist nicht ok. Der Umgang mit Verletzlichkeit« befasste, hatte ich keine Ahnung, dass es mein ganzes Leben ausfüllen würde.


    Ich denk an dich und wollte, wir könnten weglaufen und Spaß haben.


    LKx

  


  


  


  
    Betreff: Es ist ein Rätsel


    Datum: 23.März 2010, 13 : 07 : 57WEZ


    Von: cflintq@mancit.ac.uk


    An: lisak@arbiter.com


    1 von 2


    


    Einen weiteren geheimen Verehrer? Das glaube ich nicht. :-) Eine würde mir vollauf genügen, wenn es nur die Richtige ist. Wenn nicht von dir, woher kommt es dann? Die anderen Leute, die ich in Oxford »kenne«, sind die wenigen noch verbliebenen Professoren am St.Scholastika College, bei denen ich studiert habe, und ich kann mir nicht vorstellen, wieso jemand von ihnen mir ein Bündel Presseberichte über einen aktuellen Mordprozess schicken sollte. Außer wenn jemand irrtümlicherweise meint, es sei für mich wegen der Verbindung zum College von beruflichem Interesse. Wenn es so ist, dann ist es jemand, der über meine gegenwärtige Lage als Paria der klinischen Psychiatrie nicht Bescheid weiß.


    Zu deiner Erbauung habe ich einige der Artikel eingescannt. Nur damit du weißt, wovon ich spreche.


    Ich hoffe, das Seminarprogramm läuft gut. Ich weiß nicht, wo du die Energie dafür hernimmst. Sollte ich doch wieder einmal meine Fertigkeiten an Studenten weitergeben dürfen, werde ich sie alle zu einem deiner Wochenendkurse schicken, damit sie lernen, wie man Einfühlungsvermögen entwickelt.


    Tut mir leid wegen des Wetters.


    Herzlich, Charlie
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    Aus der Daily Mail

  


  
    Bei Hochzeitsfeier erschlagen
  


  
    Im gestern im Old Bailey verhandelten Fall standen zwei aufstrebende Geschäftsleute vor Gericht, die ihren Geschäftspartner am Tag seiner Hochzeit kaltblütig ermordeten und die Nacht danach mit wildem Sex miteinander verbrachten.


    Das mörderische Paar zertrümmerte den Schädel des Bräutigams Philip Carling. Nur einige Meter entfernt von der Gartenparty im Oxforder College, auf der seine Hochzeit gefeiert wurde, warf man ihn ins Wasser.


    Bei einem romantischen Spaziergang am Fluss entdeckten schockierte Hochzeitsgäste die Leiche des Bräutigams, die am Landesteg für die College-Boote im Wasser trieb. Blut aus seiner Kopfverletzung hatte das Wasser rot gefärbt.


    Paul Barker, 35, und Joanna Sanderson, 34, sind wegen Mordes und Betrugs angeklagt. Sie führten zusammen mit ihrem Partner, dem Opfer, eine auf sensible Dokumente spezialisierte Druckerei, wodurch sie Kenntnis von heiklen Bankgeheimnissen hatten. Carling, 36, soll gedroht haben, Barker und Sanderson als Betrüger zu entlarven, die sich durch Insidergeschäfte die Taschen füllten.


    Die Staatsanwaltschaft wirft den beiden Betrügern vor, dass sie Carling im Juli letzten Jahres nur einige Stunden nach seiner Trauung zum Schweigen gebracht und dann die Nacht mit geräuschvollen Liebesspielen zugebracht hätten.


    Carlings Witwe, Magdalene, 28, war gestern im Gericht anwesend, als Kronanwalt Jonah Pollitt das Komplott detailliert schilderte, das die Partner ihres Mannes während der glanzvollen Hochzeitsfeier in den Räumen des St.Scholastika College in Oxford in die Tat umsetzten.


    Während Freunde und Familie des glücklichen Paares bei Champagner und Räucherlachs feierten, ermordete das Paar kaltblütig den Bräutigam. Carling wurde vermisst, kurz bevor er und seine Frau zu ihren Flitterwochen in die Karibik aufbrechen wollten.


    Des Weiteren wurde ausgeführt, dass Carling vor drei Jahren Barker und Sanderson miteinander bekannt gemacht hatte. Bald wurden sie ein Paar. Ein Jahr danach gab Sanderson ihre Stelle bei einer Handelsbank auf und stieg als Leiterin von Vertrieb und Marketing in Carlings und Barkers Firma ein.


    Laut Staatsanwaltschaft begannen bald danach die Betrügereien, durch die ahnungslose Investoren um Hunderttausende Pfund gebracht worden sein könnten. Man bediente sich dabei der Kontakte Sandersons, um einen florierenden Handel mit Wertpapieren und Aktien anzubahnen. Philip Carling wurde nicht eingeweiht. Dass er die Wahrheit herausfand, kostete ihn das Leben.


    Der Prozess wird fortgesetzt.

  


  
    Auszug aus The Guardian

  


  
    Insiderhandel entlarvt
  


  
    Zwei Gesellschafter einer Druckerei für vertrauliche Dokumente wurden des Missbrauchs von Insiderwissen bezichtigt. Ohne ihren Geschäftspartner einzuweihen, begingen sie eine Reihe von Betrügereien, die ihnen Hunderttausende Pfund einbrachten.


    Paul Barker, 35, und Joanna Sanderson, 34, stehen im Old Bailey wegen Betrugs und der Ermordung ihres Partners Philip Carling vor Gericht. Er hatte gedroht, sie bei den Finanzkontrollbehörden und der Polizei anzuzeigen. Carling, 36, wurde einige Stunden nach seiner Trauung ermordet, während die Hochzeitsparty ganz in der Nähe noch in Gang war.


    Gestern sagte Detective Inspector Jane Morrison vom Betrugsdezernat als Zeugin für die Staatsanwaltschaft aus, dass die Witwe des Ermordeten auf Beweise für das Komplott gestoßen sei.


    Als Magdalene Carling und eine Freundin nach dem tragischen Todesfall persönliche Papiere des Toten ordneten, entdeckten sie einen Memory Stick, auf dem Einzelheiten von Barkers und Sandersons Machenschaften gespeichert waren. Außerdem fanden sich dort Entwürfe von Schreiben ans Handelsministerium und die Polizei, die einen Überblick über den Insiderhandel gaben. Daraus war ersichtlich, dass es Mr.Carling darum ging, seinen guten Namen zu retten, selbst wenn er seine Partner beschuldigen musste.


    DI Morrison sagte: »Aus den Briefen war zu ersehen, wie schockiert er gewesen war, als er entdeckte, was seine Partner getan hatten. Er erwähnte seine Hochzeit und schrieb, er wolle seine Ehe unbelastet beginnen. Soweit wir herausfinden konnten, wurde er umgebracht, bevor die Briefe abgeschickt werden konnten; dies könnte zu Barkers und Sandersons Vertuschungsstrategie gehören.«


    Für die Verteidigung stellte Kronanwalt Ian Cordier die Frage, ob es möglich sei, dass Mr.Carling als Partner in einer so kleinen Firma von solch groß angelegten Manipulationen nichts gewusst habe.


    Laut DI Morrison sei es aufgrund der firmeninternen Verteilung von Verantwortlichkeiten sehr unwahrscheinlich, dass Mr.Carling im normalen Geschäftsverlauf mitbekommen konnte, was vor sich ging. Es sei kein besonders findiges oder komplexes Manöver gewesen, fügte sie hinzu, aber es sei klar, dass Mr.Carling mit diesem Teil der Geschäfte nichts zu tun hatte.


    Die Verhandlung wird fortgesetzt.

  


  
    Aus dem Mirror

  


  
    Liebesnacht nach brutalem Mord
  


  
    Zwei Gesellschafter, denen vorgeworfen wird, ihren Geschäftspartner am Tag seiner Hochzeit ermordet zu haben, verbrachten die Nacht nach seinem Tod mit geräuschvollen Sexspielen, wie gestern im Old Bailey zu hören war.


    Steven Farnham, ein Gast der verhängnisvollen Hochzeitsfeier von Philip und Magdalene Carling, hatte das Hotelzimmer neben dem der mutmaßlichen Mörder, Paul Barker, 35, und der 34-jährigen Joanna Sanderson.


    Er sagte: »Zwischen den Zimmern ist eine nur schlecht schallisolierte Verbindungstür. Paul und Joanna hatten offenbar Sex, bei dem es sehr laut zuging und der sich über mehrere Stunden erstreckte. Ich war empört. Nur Stunden zuvor war Philip einem brutalen Mord zum Opfer gefallen. Paul und Joanna waren nicht nur seine Geschäftspartner, sondern angeblich auch seine besten Freunde. Aber sie schienen nicht im Mindesten zu trauern.«


    Auf die Frage des Verteidigers, ob Sex nicht eine durchaus gängige, lebensbejahende Reaktion angesichts eines Todesfalls sei, antwortete Mr.Farnham: »Ich bin Börsenmakler, kein Psychologe. Ich kann nur sagen, dass mich Philips Tod niederschmetterte, und Sex war in diesem Moment das Letzte, was mir eingefallen wäre. Dabei waren sie angeblich eng mit Phil befreundet, da begreife ich nicht, wie sie sich benehmen konnten, als sei alles normal und als sei nichts geschehen.«


    Die Staatsanwaltschaft wirft Sanderson und Barker vor, ihren Geschäftspartner bei seiner Hochzeitsfeier im St.Scholastika College, Oxford, getötet zu haben, um zu verhindern, dass er ihre illegalen Insidergeschäfte aufdeckte, die ihnen ein Vermögen einbrachten.


    Die Verhandlung wird fortgeführt.

  


  


  


  
    Betreff: Re: Es ist ein Rätsel


    Datum: 23.März 2010, 14 : 46 : 33WEZ


    Von: lisak@arbiter.com


    An: cflint@mancit.ac.uk


    


    Hi, Charlie,


    faszinierend! Bin froh, dass ich das Zeitunglesen aufgegeben habe! Aber es muss ziemlich verstörend sein für dich, all diese merkwürdigen Artikel zugeschickt zu bekommen. Wie interessant dein Leben ist! Ich vermute, du würdest mich im Vergleich dazu sehr langweilig finden.


    <Wenn nicht von dir, woher kommt es dann?>


    Ich habe das Gefühl, dass du die Sache aus der falschen Perspektive betrachtest. Wenn das Päckchen von jemandem kam, der sich aus beruflichem Interesse an dich wendet, hätte er es dann nicht an die Universität geschickt? Ich glaube, es geht um etwas, das mit dir persönlich zu tun hat. Und das bringt mich darauf, dass es eine Verbindung zu deinem alten College geben muss. Jeder, der mit Scholastika Kontakt hat, könnte deine Privatadresse in der Liste der Ehemaligen finden, oder?


    Ich habe eins vom »Umgang mit Verletzlichkeit« gelernt: Kaum jemand beherrscht die Kunst, die richtige Frage zu stellen. Vielleicht solltest du darüber nachdenken, was der Absender dir nicht geschickt hat? Oft kommt es auf die fehlende Information an…


    Heute Nachmittag habe ich drei UV-Klienten in Einzeltherapie. Meine Kollegen raten mir immer, ich sollte jetzt, wo das Programm so gut läuft, die Einzeltherapie-Sitzungen reduzieren. Aber ich weiß nicht. Ich habe immer noch gern das Gefühl, erfolgreich in das Leben eines Menschen eingreifen zu können. Ich weiß, du kannst das nachvollziehen, auch wenn man dich im Moment davon abhält.


    Bis morgen.


    LKx
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    Meine Mutter verschwand, als ich sechzehn war. Es war das Beste, was mir passieren konnte.


    Wenn ich das laut sage, schauen mich die Leute entsetzt an, als hätte ich ein unumstößliches Tabu gebrochen. Aber es ist wahr. Ich empfinde keinen versteckten, unterdrückten Kummer.


    Meine Mutter verschwand, als ich sechzehn war. Die Wärter hatten die Tür zu meinem Gefängnis offen stehen lassen. Und ich trat blinzelnd hinaus ins Sonnenlicht.

  


  Jay Stewart lehnte sich zurück und las, den Kopf nachdenklich zur Seite geneigt, was sie geschrieben hatte. Es bewirkte genau das, was es bewirken sollte, dachte sie. Es war fesselnd und verblüffend. Wenn man es vom Büchertisch mit Billigangeboten nahm und die ersten Sätze überflog, musste man einfach weiterlesen. Das war das Geheimnis, so brachte man Leser dazu, Geld auszugeben. Das zu verstehen war einfach, die Ausführung allerdings kompliziert. Aber schließlich hatte sie es schon einmal geschafft und würde es wieder schaffen.


  Als Jay beschlossen hatte, ihr erstes Buch zu schreiben, tat sie, was sie immer tat. Recherchieren, recherchieren, recherchieren. Das war der Schlüssel jedes erfolgreichen Unterfangens. Sich den Markt anschauen. Die Konkurrenz ins Auge fassen. Potenzielle Stolperfallen beachten. Dann loslegen. Vorbereitung ist kein Vorwand für das Aufschieben. Das stand auf einer ihrer wichtigsten Powerpoint-Folien. Sie war immer schon stolz darauf gewesen, sagen zu können, dass sie nie unüberlegt vorging.


  Aber neuerdings war bei ihr alles anders.


  Einen so grundsätzlichen Wandel hätte sie allerdings vor niemandem als sich selbst zugegeben. Als ihr Literaturagent sie vor einer Woche zum Mittagessen eingeladen und ihr verraten hatte, dass ihr Verleger sie mit einem neuen Projekt locken wolle, hatte sich Jay so betont vorsichtig und unverbindlich gegeben wie eh und je. »Ich dachte, die Wirtschaftskrise hätte dem ganzen Genre herzzerreißender Biographien den Garaus gemacht«, merkte sie an, als Jasper während der feinen Vorspeise aus Jakobsmuscheln an Mangosauce und zarten Zuckererbsen das Thema zur Sprache brachte. Während Jay auf Jaspers Antwort wartete, musterte sie kritisch ihren Teller. Wann war es eigentlich ein Ding der Unmöglichkeit geworden, in einem Restaurant ein einfaches, schmackhaftes Gericht zu bekommen?


  »Das stimmt ja«, strahlte Jasper, als sei er der Lehrer und Jay seine Lieblingsschülerin. »Gerade deshalb wünscht man sich etwas Unverfälschtes von dir. Triumph über Unglück und Schicksalsschläge– das wird gebraucht. Und du, meine Liebe, bist genau die richtige Galionsfigur für den Sieg über das Schicksal.«


  Er hatte recht. Jay konnte es nicht abstreiten. »Hm«, sagte sie, zerlegte eine Muschel und führte den Bissen geschickt auf der Gabel zum Mund. Damit hatte sie einen Vorwand, nichts weiter antworten zu müssen, bevor sie mehr gehört hatte.


  »Deine Geschichte ist packend und unterhaltend«, beharrte Jasper, und auf seinem hageren und argwöhnischen Gesicht erschien ein für ihn untypischer, herzlicher Zug. »Und sie macht den Menschen Mut. Die Leser können sich mit dir identifizieren, weil du nicht mit einem silbernen Löffel im Mund geboren wurdest.«


  Jay schluckte, hob die Augenbrauen und grinste. »Die einzigen Silberlöffel meiner Kindheit waren bei uns zu Haus diese netten kleinen Kokslöffelchen, die die Freunde meiner Mutter am Kettchen um den Hals trugen. Aber aus der Ecke kommen meine Leser eher nicht.«


  Jasper setzte ein angespanntes, nüchternes Lächeln auf. »Wohl kaum. Aber dein Verlag hat bei Umfragen unter deinen Lesern herausgefunden, dass sie sich dir durchaus nahe fühlen. Sie haben das Gefühl, sie könnten in deinen Schuhen stecken, wenn die Dinge nur etwas anders gelaufen wären.«


  Mitnichten. Nicht in den wildesten Träumen. »Es gibt Berührungspunkte«, antwortete Jay, ohne von ihrem Teller aufzuschauen. »Die Vorfälle in meinem Leben und die Lebensrealität der Leser berühren sich am Rande, und diese Verbindung lässt sie erschauern. Ich verstehe, wie das mit der Autobiographie meiner unglücklichen Kindheit funktionierte. Die Leser können sich gemütlich und selbstzufrieden in ihre Decke einkuscheln, denn sie mussten meinen Abstieg in die verschiedenen Kreise der Hölle nicht erleiden, in die meine Mutter mich in den ersten sechzehn Jahren meines Lebens mitschleppte.« Sie sog heftig den Atem zwischen den Zähnen ein und hörte ein leises Pfeifen. »Aber Triumph über das Schicksal? Ist das nicht ein bisschen, als würde man es ihnen unter die Nase reiben?«


  Jasper runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht recht, was du meinst.« Irgendwie war es ihm gelungen, seinen Teller mit fast aggressiver Gründlichkeit zu leeren, während Jay kaum ein Drittel ihres Essens geschafft hatte. Das war einer der Gründe, weshalb Jay sich Jasper als Agenten gewählt hatte, als sie sich entschloss, die Autobiographie ihrer Kinder- und Jugendjahre zu schreiben. Sie mochte es, wenn Menschen mit einem guten Appetit auf ihrer Seite standen.


  »Ohne Reue gab ihnen die Möglichkeit, mich zu bemitleiden. Sich zu freuen, dass sie das nicht durchstehen mussten, was ich erlebt hatte. Aber ein Bericht über meinen Erfolg in Oxford, darüber, dass ich eine gewinnbringende Dotcom-Firma aufgebaut und verkauft habe, bevor die Blase platzte, danach einen Nischenverlag gründete und nebenher meinen Bestseller über meine leidvolle Kindheit schrieb… Na ja, damit, so scheint mir, gebe ich ihnen doch nur Gründe, mich zu hassen. Und das ist nicht gerade ein Rezept für den Absatz von Büchern, Jasper.«


  »Du würdest dich wundern«, sagte Jasper mit einer Stimme, die so trocken war wie der Chablis, den sie tranken. »Ich habe mir von Experten sagen lassen, dass die Leser sich dafür begeistern, über Leute zu lesen, die ihnen ähneln und großen Erfolg hatten.«


  Jay schüttelte den Kopf. »Wirklich gern lesen sie über geistlose Promis. Angeber ohne Talent, die alles tun, nur um einmal im OK-Magazin zu stehen. Idioten, die meinen, einmal in X-Factor aufzutreten, sei eine absolut herausragende Leistung. Das sind Leute, die ihnen gleichen. Ich bin nicht wie sie.«


  »Aber es gelingt dir nicht schlecht, so zu tun als ob.«


  »Nur bis zu einem gewissen Grad. Dann ist da noch die Sache, dass ich lesbisch bin. Ich ließ das Buch an einem Punkt enden, an dem es möglich war, meine jugendlichen Sehnsüchte mehr oder weniger außen vor zu lassen. Aber wenn ich über Oxford und die Zeit danach schreibe, ist es kaum vorstellbar, das Thema zu vermeiden.«


  Jasper zuckte mit den Achseln. »Die Welt hat sich weiterentwickelt, Schätzchen. Heute sind Lesben cool. Denk mal an Sandi Toksvig, Sam Ronson, Maggi Hambling, Sarah Waters.«


  »Du würdest trotzdem nicht wollen, dass deine Tochter eine heiratet.« Sie aß ihre Vorspeise zu Ende und legte das Besteck ordentlich auf den Teller. »Im besten Fall werden sie finden, dass ich unverschämtes Glück hatte.«


  »Das werden sie sicher tun, wenn sie hören, wie hoch dein Vorschuss ist«, sagte er und schloss genüsslich die Augen. »Anderthalbmal so viel, wie wir für Ohne Reue bekommen haben. Und bei einer so flauen Marktsituation ist das sagenhaft.«


  Ein Kellner, dessen Designeranzug offensichtlich mehr gekostet hatte als Jays Outfit, räumte rasch ihre Teller weg. »Glaubst du, dass sie hier nur Personal anstellen, das in diese Anzüge passt?«, fragte sie zerstreut und sah ihm nach, wie er zur Küche zurückstolzierte.


  Jasper überging die Frage und pries weiter tapfer seinen Vorschlag an. »Jetzt bist du doch auch vom Fernsehen her bekannt. Seitdem du als Stargast und Investorin für White Knight eingeladen wurdest, weiß jeder, wer du bist.«


  Jay schaute finster wie ein missmutiger Teenager. »Das war das letzte Mal, dass ich dir erlaubt habe, mich wider besseres Wissen zu etwas zu überreden. Der verdammte White Knight. Nicht mal eine Packung Spaghetti kann ich im Supermarkt kaufen, ohne dass mir jemand seine genialen Geschäftsideen zu verkaufen versucht.«


  »Tu nicht so, als seiest du eine Eigenbrötlerin. Du findest es doch toll, wenn dir Aufmerksamkeit entgegengebracht wird.«


  »Ich bin eine Eigenbrötlerin.« Jay schwieg, während ihnen auf schweren Porzellantellern kunstvoll angerichtete rosa Scheiben Lammfleisch umgeben von säuberlichen Häufchen Puy-Linsen und hübsch zurechtgeschnittenem kleinem Wurzelgemüse vorgesetzt wurden. »Ich meine es ernst mit dem, was ich neulich gesagt habe. Ich will wirklich nichts mehr mit White Knight zu tun haben.«


  Sie sah die unterdrückte Frustration in Jaspers Gesicht. »Na gut«, antwortete er leicht säuerlich und lächelte dünn. »Ich finde, du bist verrückt, aber gut. Dann tu doch etwas, das ich als überzeugenden Vorwand vorbringen kann, um dir die Leute vom Hals zu halten. ›Tut mir leid, sie schreibt. Sie muss den Termin einhalten.‹ Du weißt, welchen Spaß es dir gemacht hat, Ohne Reue zu schreiben. Und du hast festgestellt, dass du Talent für Autobiographisches hast.«


  Jay musste zugeben, dass sie sich gern ausmalte, wie Jasper jedermann sagen würde, man solle sie in Ruhe lassen. Die Tür verriegeln und die Barbaren fernhalten, während sie in Liebe schwelgte.


  Sie wusste genug über den Verlauf von Beziehungen, um zu begreifen, dass der Rausch der Gefühle und sexuellen Intensität zwischen ihr und Magda bald nachlassen würde. Das erste Aufwallen ließ sich nicht vertagen, bis man ein Zeitfenster finden konnte. Es kam und ging nach seinem eigenen Zeitplan. Und es war so plötzlich, unerwartet und unvorhersehbar gekommen, dass man fast fürchten musste, es könnte genauso schnell wieder verschwinden. Konkret konnte sie sich das allerdings kaum vorstellen, wo doch ihr Herz bei jedem Blick auf Magdas Schönheit jubelte. Aber wenn sie einen Vorwand hätte, sich vor der Welt zu verstecken, damit sie Magda fester an sich binden konnte, hatte das nur Vorteile. Dabei war es egal, dass sie sich mit dem Buch auf längere Sicht keine Freunde machen würde. Sie hatte ja schon genug.


  Sie seufzte: »Na ja, also gut«, was eher mürrisch als gnädig klang.


  Jasper lächelte beglückt. »Du wirst es nicht bereuen.«


  »Das hoffe ich, in deinem Interesse. Du weißt ja, dass den Leuten, die mich verärgern, schlimme Dinge zustoßen.« Einen Moment herrschte frostiges Schweigen. »Nur ein Scherz, Jasper«, sagte sie lächelnd.


  Er antwortete seinerseits mit einem schwachen Lächeln.
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  Bevor sie sich kennenlernten, hatte Charlie Flint erwartet, dass sie Lisa Kent unsympathisch finden und verachten würde. Obwohl Charlie damals diejenige war, die unter falscher Flagge segelte, war sie überzeugt gewesen, dass sie die moralisch überlegene Position innehatte.


  Ihre Liebe zu ihrem Beruf ließ sie jede Gelegenheit wahrnehmen, ihr Wissen und ihre Erfahrung zu erweitern. Als ihr klarwurde, dass es einen neuen Trend bei Selbsthilfeprogrammen gab, der sich schon fast in der Nähe des Kults bewegte, wollte sie dieses Phänomen unter die Lupe nehmen. Von den drei oder vier Seminaren, von denen sie wusste, hatte sie Lisa Kents »Ich bin nicht ok, du bist nicht ok. Der Umgang mit Verletzlichkeit« ausgewählt. Unter den Anhängern hatte sich, wie bei solchen Trends üblich, bereits ein ganz spezieller Fachjargon entwickelt.


  Charlie hatte sich unter falschem Namen für ein Wochenendseminar angemeldet. Sie hatte vor, ihre Erfahrung als Grundlage für einen prägnanten, vernichtenden Bericht über das ganze Phänomen zu nutzen. Eine akademische, von Experten begutachtete Publikation sowie ein mehrseitiger Artikel im Feuilleton des Guardian waren angedacht.


  Die ungefähr fünfzig Teilnehmer entsprachen weitgehend Charlies Erwartungen; die meisten waren Mitte zwanzig bis Ende dreißig, zeichneten sich nicht durch einen eigenen Stil aus, waren fast alle durch eine Niederlage gezeichnet, die nur abgemildert war durch die Hoffnung, dass dieses Wochenende irgendwie ihr Leben verändern werde. Was sie allerdings erstaunt hatte, war, dass sie widerstrebend zur Kenntnis nehmen musste, dass Lisa Kent weder eine Schamanin noch eine Schwindlerin war. Was sie bot, war größtenteils vernünftig und praktisch. Allgemein anerkannte therapeutische Ratschläge. Es war Lisas Charisma, das dem Seminar etwas Kultiges gab. Wenn sie sprach, hatte sie den Saal voll im Griff. Alle waren begeistert von ihr. Und Charlie war schockiert, als sie merkte, dass sie sich nicht so sehr von den anderen unterschied. Ihre Ausbildung und ihre Erfahrung hatten sie gegen Lisas Charme nicht immun gemacht.


  Aber es hätte trotzdem ganz harmlos ausgehen können. Alles änderte sich durch das, was in der Kaffeepause am Nachmittag geschah. Charlie stand an die Wand gelehnt, trank Tee und versuchte, so niedergedrückt auszusehen, dass sie dazuzugehören schien, als Lisa durch die Menge auf sie zukam und vor ihr stehen blieb. Lisa schaute auf ihr Namensschildchen und lächelte ironisch. »Ich hätte gern kurz mit Ihnen gesprochen, Miss… Browning«, sagte sie und ließ es so skeptisch klingen, dass Charlie es nicht als Schmeichelei verstehen konnte.


  Charlie folgte Lisa in einen kleinen Raum am Hauptkorridor. Niedrige, miteinander verbundene Stühle standen an den Wänden, und ein Wasserspender summte in einer Ecke. Die Einrichtung ließ keine Rückschlüsse auf die Verwendung des Raums zu. Charlie setzte sich, ohne auf eine Aufforderung zu warten, schlug die Beine übereinander und fragte sich, was sie erwartete. Lisa lehnte sich gegen die geschlossene Tür, immer noch mit dem ironischen Lächeln. Ihrem Blick, fand Charlie, ließ sich nur schwer ausweichen. Ein grünblauer Scheinwerferstrahl, der einen ganzen Raum voller Menschen in Bann geschlagen hatte und ihr jetzt das Gefühl gab, fixiert zu werden. »Es ist ein faszinierendes Erlebnis«, sagte sie und versuchte die Begeisterung nachzuahmen, die sie beim Mittagessen gehört hatte.


  »Dr.Charlotte Flint«, sagte Lisa. »Für Ihre Freunde, glaube ich, Charlie. Diplom in Psychologie, Philosophie und Physiologie vom St.Scholastika College, Oxford. Als Psychiaterin approbiert in Manchester, wo Sie jetzt Senior Lecturer für Klinische Psychologie und psychologisches Profiling sind. Vom Innenministerium amtlich zugelassen, als Profilerin mit der Polizei zusammenzuarbeiten. Wie mache ich das?«


  »Sie haben mein Pfadfinderabzeichen vergessen. Wie haben Sie mich entdeckt?«


  Lisa stieß sich von der Tür ab, nahm einen weißen Plastikbecher und goss sich Wasser ein. Sie wandte Charlie dabei den Rücken zu. »Ich habe Sie wiedererkannt.« Sie drehte sich um und schüttelte sanft den Kopf. »Sie sprachen sehr eloquent vor der Gesellschaft für Rechtsmedizin über die Gründe für die Entscheidungen, die Sie im Fall Bill Hopton getroffen hatten.«


  Bill Hopton. Der Mann, der freikam aufgrund von Charlies widerstrebender Schlussfolgerung, dass er Gemma Summerville nicht ermordet habe. Der Mann, der in die Freiheit entlassen wurde, nur um vier andere Frauen zu ermorden. Auch nur seinen Namen zu erwähnen hieß, ihr den Fehdehandschuh hinzuwerfen. Der Fall Hopton hatte Charlie ins Licht der Öffentlichkeit gerückt. Damals war es nicht gerade ein Gewinn für sie gewesen. Und jetzt schien dieser Fall ihre Karriere zu zerstören. Aber damals, an jenem Nachmittag in Oxford, als sie Lisa Kent gegenüberstand, war die Bombe noch nicht hochgegangen, obwohl weiterhin alle, die mit dem Strafvollzug zu tun hatten, mit ihr über diesen Fall sprechen wollten. Bedächtig sagte Charlie: »Ich wusste nicht, dass Sie Mitglied der Gesellschaft für Rechtsmedizin sind.«


  Lisa nippte an ihrem Wasser und sah Charlie über den Rand des Plastikbechers an; die dunklen Augenbrauen hatte sie belustigt hochgezogen. »Bin ich auch nicht. Aber ich habe Freunde, die wissen, wie sehr mich interessiert, was sich in den Köpfen der Leute tut. Ich vermutete heute Morgen schon, dass Sie das sind, aber in der Mittagspause habe ich mich erkundigt, um sicherzugehen.«


  »Wir leben in einem freien Land.«


  Lisa lachte. »Machen Sie sich nicht lächerlich. Sie sind hier, um mich niederzumachen. Sie meinen, dass ich aus Geldgier die Gutgläubigkeit und Schwäche der Teilnehmer ausnutze. Was das allerdings mit dem Erstellen von Täterprofilen zu tun hat, weiß ich nicht.«


  In flagranti ertappt, dachte Charlie. »Das glaubte ich tatsächlich. Aber jetzt nicht mehr. Wieso das für mich beruflich von Interesse ist? Durch die Manipulation anderer Menschen kommen viele Serienmörder so lange ungestraft davon.« Sie erhob sich und ging auf die Tür zu. »Es war ein interessanter Tag. Aber wahrscheinlich ist es am besten, wenn ich jetzt gehe.«


  »Eigentlich sollte ich Ihnen böse sein, Dr.Flint. Aber aus irgendeinem Grund kann ich das nicht. Sie brauchen wirklich nicht zu gehen.« Der Wortlaut war recht unverfänglich, der Tonfall hingegen nicht.


  Charlie schüttelte den Kopf. »Ich glaube schon, dass es am besten ist, wenn ich gehe. Ich möchte Sie nicht aus dem Konzept bringen.«


  »Wahrscheinlich haben Sie recht. Meine Kenntnis Ihrer Identität und die Tatsache, dass Sie das wissen, würde die Gruppendynamik im Raum verändern.« Lisa zog eine Karte aus der Tasche ihrer weiten Hose. »Ich habe offenbar falsch eingeschätzt, was Sie erwarteten, und das heißt, dass Sie hier Ihre Zeit verschwendet haben.« Sie lächelte. »Lassen Sie mich das irgendwann wiedergutmachen. Ich glaube wirklich, dass wir uns über einige Dinge unterhalten könnten, die uns beide interessieren. Hier ist meine Karte. Bleiben wir doch in Verbindung.«


  Auf dem Weg zurück zu ihrem Hotelzimmer versuchte Charlie, die Nuancen in Lisas Stimme aufzuschlüsseln. Sie war unsicher, ob sie das Geschehene richtig interpretierte. Hatte Lisa geflirtet? Oder ging es um eine berufliche Herausforderung? Oder genoss sie einfach das Katz-und-Maus-Spiel? Was immer es sein mochte, Charlie war Lisas Charme erlegen.


  Die Erfahrung, dass sie über die genaue Bedeutung von Lisas Worten nachgrübelte, war Charlie inzwischen vertraut. Seit dieser ersten Begegnung summte der Äther. Eine E-Mail folgte der anderen, und es ging hier bei weitem nicht nur um berufliche Dinge. Ein prickelnder Flirt hatte sich entsponnen.


  Nach Charlies Erfahrung gab es zwei Arten von klinischen Psychiatern. Diejenigen, die sich ganz bewusst niemals Fragen über sich selbst stellten, und die, die jeden Aspekt ihres Lebens dem gleichen forschenden Blick unterwarfen, der sonst ihren Patienten galt. Charlie wünschte sich oft, sie möge nicht dazu verdammt sein, zu diesen Sklaven der Selbstanalyse zu gehören. Andererseits erklärte es teilweise, wieso sie von Lisa so fasziniert war. Je unergründlicher die Äußerungen dieser Frau waren, desto mehr reizte es Charlie, ihre Bedeutung aufzudröseln. Es war ihr klar, dass sie flirteten. Dass sie miteinander, mit Ideen und mit der Gefahr flirteten.


  Vielleicht solltest du darüber nachdenken, was der Absender dir nicht geschickt hat? Oft kommt es auf die fehlende Information an… Was hatte Lisa damit eigentlich gemeint, fragte sich Charlie, während sie den Bildschirm anstarrte. Bezog sie sich einfach auf die Zeitungsartikel, oder war dies ein weiteres Beispiel versteckter Zweideutigkeit? Lisa gab ihr das Gefühl, als unterhöhle ein Schwarm Termiten das stabile Fundament ihrer Beziehung mit Maria.


  Charlie wusste, dass es falsch war, dieses riskante Spiel zu spielen, aber jedes Mal, wenn sie beschloss, es aufzugeben, war da eine SMS oder eine E-Mail, die ihre Aufmerksamkeit in Anspruch nahm und eine Antwort erforderte. Es war so hoffnungslos wie bei manchen ihrer Patienten. Sie konnte nicht widerstehen, und dabei wusste sie doch genau, dass es schlecht für sie war. Sie war nicht einmal sicher, dass die Frau eine Lesbe war. Das Flirten und die Andeutungen waren vielleicht einfach ihre natürliche Art, sich zu geben. Nur ein kleiner Teil ihrer Kommunikation hatte den persönlichen Bereich gestreift, sehr oft war es ein Wettstreit gewesen, bei dem sie einander neckten. Vielleicht lag Charlie total daneben. Ja, soweit sie wusste, konnte Lisa hetero sein. Und die ganze Aufregung war nicht mehr als ein Wunschtraum. Mit einem resignierten Seufzer wandte sich Charlie wieder dem Inhalt des Umschlags zu.


  Die Zeitungsausschnitte waren ganz klar nur eine Auswahl dessen, was in den Medien veröffentlicht worden war. Konnte es sein, dass die Antwort in den Artikeln lag, die fehlten? Ungeduldig rief sie Google News auf und gab den Namen des Opfers ein. Im Bruchteil einer Sekunde wurde eine Liste von allem angezeigt, was die Medien über den Mord an Philip Carling gebracht hatten. Es gab Dutzende Treffer, selbst wenn man mit einrechnete, dass Google ähnliche Artikel aussortiert hatte.


  Charlie brauchte ihre Zeit für andere, dringendere Dinge. Zum Beispiel dafür, ihre dahinschwindende Karriere wiederzubeleben. Aber manchmal konnte man der Zerstreuung nicht widerstehen. Charlie beschloss, die Links einen nach dem anderen durchzugehen, und rief den ersten Artikel der Liste auf. Die erste Erkenntnis kam im zweiten Artikel, auf den sie zugriff, ein Bericht im Daily Telegraph, der sich mit Dr.Magda Newsam befasste. Schlagartig wurde Charlie klar, dass die verwitwete Braut für sie keine Fremde war. Der Name Magdalene Carling hatte ihr nichts gesagt. Aber die andere Identität ließ Charlie aus ihrem wissenschaftlichen Eifer aufschrecken und machte sie betroffen. Sie war erschrocken, gar nicht bemerkt zu haben, dass die Frau im Zentrum dieser Tragödie eine Person war, die sie von früher kannte. Plötzlich fing alles an, einen Sinn zu ergeben.


  »Armes Mädchen«, sagte sie leise mit vom Mitgefühl erstickter Stimme. Als ihr klarwurde, welchen Platz Magda in dem Mordprozess einnahm, wurde eine Tatsache unbestreitbar. Wer immer der Absender des mysteriösen Kuverts war, diese Person hatte damals vor vielen Jahren mit großer Sicherheit zum Leben im College gehört. Es war allgemein bekannt gewesen, dass Charlie während ihres Studiums Kurse bei Corinna, Magdas Mutter, belegte und gelegentlich für ihre Kinder den Babysitter spielte. War es Corinna Newsam selbst gewesen, oder hatte jemand anderes die Fotokopien geschickt? Aber auch dann blieb die Frage nach dem Warum unbeantwortet.


  Systematisch wie immer ging Charlie weiter das archivierte Material durch. Sie war fast am Ende angekommen, als ein Foto geladen wurde, das sich langsam auf dem Bildschirm aufbaute. Es zeigte eine Frau von einer Schönheit, die alle Blicke auf sich ziehen würde. Selbst ein flüchtig erhaschter Schnappschuss für die Zeitung ließ in dieser Hinsicht keinen Raum für Zweifel. Dunkelblondes Haar und offenbar perfekte Haut, die regelmäßigen Züge eines Models und ein Mund, dessen volle Lippen Sinnlichkeit andeuteten. »Wow«, sagte Charlie und bewunderte die wohlproportionierte Figur und die unbestreitbar schönen Beine, die allmählich erschienen.


  Aus der Bildunterschrift ergab sich, dass diese atemberaubende Frau im Vordergrund Philip Carlings Witwe Magdalene war. »Sieh mal an, was aus dir geworden ist, Maggot«, murmelte Charlie, vom Wunderwerk der Gene verblüfft. Aber als sie den Rest des Bildes studierte, merkte sie, dass sie keine Bildunterschrift brauchte, um die Frau neben Magda zu erkennen. Die Jahre hatten Jay Macallan Stewarts zierlicher Schönheit nicht geschadet, noch hatte die Alltagsroutine ihre Haltung beherzter Courage abgeschwächt.


  Charlie war sicher, dass sie das Grundproblem, die Herkunft der Zeitungsausschnitte, gelöst hatte, allerdings warf das mehr Fragen auf, als damit beantwortet waren. »Wenn meine Tochter mit Jay Stewart herumhängen würde, dann würde ich genauso handeln«, murmelte sie. Und mit ein paar Tastenanschlägen war sie in ihrem E-Mail-Programm.


  
    Betreff: Mehr Fragen als Antworten


    Datum: 23.März 2010, 15 : 35 : 26WEZ


    Von: cflint@mancit.ac.uk


    An: lisak@arbiter.com


    


    Ich habe deinen Rat befolgt. Es war offensichtlich, dass man mir nicht alle veröffentlichten Artikel geschickt hatte, also habe ich versucht, mit Google News herauszufinden, was fehlte. Und siehe da, ich entdeckte fast sofort, dass keine der Versionen, die ich erhalten habe, den richtigen Namen der Witwe nannte. In Wirklichkeit ist sie nicht ›Mrs.Magdalene Carling‹, sondern ›Dr.Magda Newsam‹, alias Maggot. Oder zumindest hieß sie so, als sie zehn und ich einundzwanzig war und auf sie und ihre Geschwister aufpasste. Sie ist die älteste Tochter von Corinna Newsam, der Philosophiedozentin am St.Scholastika College, deren Studentin ich war und die mich oft als Babysitter einsetzte, bis im letzten Studienjahr mein brennender Wunsch, einen guten Abschluss zu schaffen und daneben doch noch Spaß zu haben, dem ein Ende bereitete. Jedenfalls schickten wir uns danach eine Weile Weihnachtsgrüße und hielten Kontakt, der aber nicht so eng war, dass sie Magdas Verbindung zu diesem Fall erwähnte.


    Als ich weiterlas, stieß ich auf ein Foto von Magda, aus der eine umwerfende Schönheit im Stil von Prinzessin Diana geworden ist. Und hinter ihr stand noch eine Person, die ich erkannte. Sie hieß früher einfach Jay Stewart, aber jetzt ist sie als Jay Macallan Stewart bekannt, eine Dotcom-Millionärin und Bestseller-Autorin eines Buches über ihre schreckliche Kindheit. Inzwischen ist sie die Chefin von 24/7, dem Internetverlag für digitale Reiseführer. Vielleicht hast du sie in White Knight gesehen, manchmal tritt sie als Gastinvestorin auf. Sie war einige Jahre nach mir am Scholastika, aber ihr Bekanntheitsgrad reichte aus, um das auszugleichen. Sogar unter den Lesben von Brighton kursierten Gerüchte über Jay Stewart.


    Ich erinnere mich, dass sie von rücksichtslosem Ehrgeiz war, eine dieser Streberinnen aus einfachen Verhältnissen, die beherzt jede Gelegenheit voll und ganz ausnutzen und denen es egal ist, auf wem sie beim Wettlauf nach ganz oben herumtrampeln. In dem Jahr, nachdem ich Examen machte, wurde sie zur Vorsitzenden des Junior Common Room[1] gewählt. Erst als sie sich den Posten gesichert hatte, outete sie sich auf sehr spektakuläre und freche Weise als Liebhaberin der leitenden Redakteurin einer Hochglanz-Modezeitschrift. Einige der Dozentinnen wollten sie rauswerfen, aber sie hatte sich immer sehr in Acht genommen und keine der Regeln verletzt.


    Ich stelle mir also vor, wenn ich Corinna Newsam wäre und Jay Stewart würde sich an meine Tochter ranmachen, dann würde ich versuchen, schmutzige alte Geschichten auszugraben, die Stewart in den Mülleimer der Geschichte verbannen würden. Aber sie will mich wahrscheinlich nicht direkt ansprechen; meine Solidarität als Lesbe könnte stärker sein als die sehr alte Loyalität gegenüber ihr und Maggot.


    Jetzt, da ich das alles herausbekommen habe, bin ich nicht sicher, was ich tun soll. Soll ich mich da einmischen? Liegt mir etwas daran? Und ist die Solidarität unter Lesben nichts wert? Alle Ratschläge sind willkommen.


    Ich hoffe, deine Klienten treiben dich nicht in den Suff.


    Alles Liebe, Charlie

  


  


  


  
    Betreff: Re: Mehr Fragen als Antworten


    Datum: 23.März 2010, 19 : 57 : 32WEZ


    Von: lisak@arbiter.com


    An: cflint@mancit.ac.uk


    


    Hi, Charlie,


    wärst du ein Hund, dann bestimmt ein Lakeland Terrier, diese Hartnäckigkeit, vollkommen zuverlässig und mit einem Grinsen, bei dem ein Eisberg schmelzen würde. Was du entdeckt hast, ist faszinierend. Was immer sich dahinter verbergen mag. Jedenfalls hast du recht, es hat ganz klar mit Magda Newsam und Jay Stewart zu tun, und das Bindeglied zu dir ist das College.


    Deine Corinna scheint sich ja deiner nicht gerade sehr sicher zu sein, wenn man bedenkt, wie gut sie dich früher gekannt hat. An ihrer Stelle wäre ich einfach bei dir aufgetaucht und hätte dir gesagt, dass ich dich brauche. Du hättest niemals abgelehnt. Oder?


    Andererseits ist der Grund vielleicht, dass sie dich kennt und versteht, wie unmöglich es dir wäre, ihr gegenüber nein zu sagen. Sie bittet dich auf diese Weise um Hilfe, weil sie sich vorstellen kann, dass dir so eine Möglichkeit bleibt, abzulehnen.


    Oder ist es ein Test? Nach dem Motto, wenn du nicht schlau genug bist, das herauszufinden, dann kannst du mir sowieso nicht helfen.


    Wie verhält es sich, was meinst du?


    <Alle Ratschläge sind willkommen.> Ich kenne dich, Charlie. Du brauchst Antworten. Du hast gleich am Anfang mit der Entscheidung, die Artikel zu prüfen, deine Alternativen abgesteckt. Ob du es zugibst oder nicht, es rührt an deine tief verwurzelte Zuneigung zu deinem alten College. Jetzt, so scheint mir, wirst du nicht ruhen können, bis du Corinna zur Rede gestellt und herausgefunden hast, was sie von dir will.


    Aber betrachte es doch von der positiven Seite. Vielleicht kannst du es so drehen, dass dabei eine Reise nach Oxford für dich herausspringt, und wir können Zeit miteinander verbringen. Es wäre gut, persönlichen Kontakt außerhalb einer Tagung zu haben, meinst du nicht?


    Die Klienten haben mich dazu gebracht, bei einem köstlichen Rotwein Zuflucht zu suchen. Wenn du hier wärst, würde ich die Gelegenheit ergreifen, dir die schweren Weine aus der Neuen Welt abzugewöhnen, auf die du so viel hältst. Ich bin sicher, die Reise würde dir Spaß machen.


    LKx

  


  Daran besteht kein Zweifel, dachte Charlie. Mit dem Vorschlag, nach Oxford zu fahren und Lisas Hilfe zu erbitten, hatte Lisa die Gedanken an Magda und Corinna vertrieben. Die Eventualitäten der zugleich wundervollen und entsetzlichen Vorstellung ließen Charlie erbeben. Beim Gedanken, dass Lisa und Maria sich begegnen könnten, hätte sie am liebsten weinend die Hände vors Gesicht geschlagen, so unmöglich war das alles. Sie konnte nicht glauben, dass Lisa nicht bewusst war, welche Wirkung ihre Worte haben würden; schließlich waren die geheimsten Winkel in der Psyche anderer Menschen das Arbeitsgebiet dieser Frau.


  »Werd endlich erwachsen!«, murmelte Charlie. Sie zwang sich, nicht länger in kindischen Träumen zu schwelgen und sich auf den praktischen Teil der Nachricht zu konzentrieren. Lisa verstand sie gut genug, um zu wissen, dass sie genauso wenig die Zeitungsausschnitte beiseitelegen konnte, wie sie es schaffen würde, den Austausch der brisanten E-Mails abzubrechen. Jedenfalls schien Corinna eindeutig die Absenderin zu sein. Es gab wohl keine andere Möglichkeit, als sie anzurufen und die Sache zu klären.


  Charlie seufzte. Endlich hatte sie etwas noch Aufwühlenderes als die Ärztekammer gefunden. Und sie fürchtete, sich damit auseinanderzusetzen werde kaum leichter sein.
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  Dagegen lässt sich kaum etwas sagen«, meinte Catherine Newsam, während sie ihre Schwester aus dem Gerichtssaal und einen schmalen Seitengang entlang zu dem Raum begleitete, den der Staatsanwalt für sie hatte reservieren lassen. »Der Richter hat es ganz deutlich dargelegt. Ich kann mir nicht vorstellen, wie irgendjemand bezweifeln könnte, dass Barker und Sanderson die Täter sind.« Sie schob sich geschickt zwischen ihre Schwester und eine Frau, die sie auf den Plätzen für die Presse gesehen hatte. »Verschwinden Sie«, warf Catherine ihr betont freundlich über die Schulter zu, während sie Magda in den Raum mit dem Schild »Privat« folgte. Da Catherine das jüngste der Newsam-Kinder war, hatte sie sich schon immer eine Ungezwungenheit erlauben können, die ihre Geschwister manchmal zusammenschrecken ließ.


  Seit zwei Wochen durfte Magda sich hierhin zurückziehen, aber trotzdem wunderte sie sich jedes Mal aufs Neue über die nüchterne Einrichtung und den Mangel an Komfort. Vier Sessel, die nicht ganz zusammenpassten und deren Tweedpolster an manchen Stellen sehr abgenutzt waren, ein für den Raum zu großer Tisch und ein Abfalleimer aus Blech, der nicht geleert worden war, seit sie gleich am Anfang ihre gebrauchten Kaffeebecher hineingeworfen hatten. Jemand hatte versucht, die Atmosphäre des Raums etwas aufzuhellen, indem er zwei Poster mit spanischen Ferienmotiven an die Wand geheftet hatte; doch das leuchtende Blau des Himmels ließ die schmutzigen Wände noch deprimierender wirken. Für Magda spielte all das keine Rolle. Ihr war nur wichtig, dass sie einen Zufluchtsort vor den neugierigen Blicken und geflüsterten Kommentaren hatte. »Meinst du wirklich? Ich weiß nicht, Wheelie. Nur weil wir wünschten, es wäre so, heißt das nicht, dass du recht hast«, gab sie zu bedenken und zog ein Bein unter sich, als sie sich auf einen Sessel setzte.


  Catherine nickte heftig. Mit ihrem lockigen blonden Haar, dem runden Gesicht, den leuchtend blauen Augen und rosa Wangen sah sie aus wie eine Puppe. Was das Äußere betraf, glichen sich die beiden Schwestern überhaupt nicht. Während Magda groß und schlank und von vollkommener Anmut war, wirkte Catherine in jeder Hinsicht durchschnittlich. Das Besondere an ihr war nicht ihr Aussehen, sondern ihre unerschütterliche Energie, die sie jetzt zur Verteidigung ihrer großen Schwester einsetzte. Manche Frau wäre auf Magdas Schönheit neidisch gewesen, aber Catherine war stolz auf ihre Schwester und sehr froh, dass sie Magda nun auch einmal die Unterstützung und Hilfe bieten konnte, die sonst immer ihr zugutegekommen war. »Verlass dich auf mich, Magda«, entgegnete sie mit hartnäckiger Zuversicht. »Besonders nachdem die Staatsanwaltschaft die Verteidigung so verrissen hat. Die beiden werden eine Weile ohne Freiheit auskommen müssen.« Sie hatte die Hand noch auf dem Türgriff. »Willst du etwas essen? Oder trinken? Kaffee? Muffins?«


  Es war verblüffend, wie oft Catherines Eifer, zu gefallen, seinen Ausdruck in Essen und Trinken fand. »Obwohl du so überzeugt bist, dass es ein klarer Fall ist, habe ich den Verdacht, die Geschworenen werden sich lange genug beraten, dass du ruhig eine Blitzaktion zur Kaffeebeschaffung unternehmen kannst.«


  Catherine sah in den Taschen ihrer Jeans nach, ob sie genügend Kleingeld hatte. »Ich komme wieder«, rief sie und legte eine ganz passable Terminator-Imitation hin. Magda konnte ein Lächeln nicht unterdrücken, und Catherines Augen leuchteten freudig, als sie hinausging.


  Zum ersten Mal, seit Magda am Morgen im Gericht angekommen war, ruhten keine Blicke auf ihr. Dass sie sich keiner neugierigen Aufmerksamkeit ausgesetzt sah, war so konkret zu spüren, als sei eine Last von ihr genommen. Es war erschöpfend, so auf dem Präsentierteller zu sitzen. Sie fragte sich, wie Jay damit zurechtkam, im Mittelpunkt von so viel Aufmerksamkeit zu stehen. Wegen ihrer Auftritte in White Knight wurde sie oft in den unwahrscheinlichsten Situationen erkannt und ihrer Privatsphäre beraubt. »Ich war in der Hinsicht so naiv«, hatte sie einmal reumütig zu Magda gesagt. »Mir war nie klar, wie die Leute einen in Beschlag nehmen, nur weil man auf ihren Bildschirmen zu sehen ist.«


  Magda wünschte, sie könnten jetzt zusammen sein; Jays ebenso bewundernde wie prüfende Blicke störten sie nie. Aber wenn Jay hier wäre, würde die Aufmerksamkeit von Presse und Publikum im Gericht sie noch mehr bedrängen. Die Einstellung der Medien würde sich auf dramatische Art und Weise ändern. Statt das Objekt der Sympathie zu sein, würde sie zum Gegenstand reißerischer Spekulationen und der Klatschspalten werden. Jay hatte recht. Sie mussten vermeiden, dass ihre Beziehung öffentlich bekannt wurde, bis der Prozess den Leuten nicht mehr gegenwärtig war. Das eine Mal, als sie zusammen fotografiert worden waren, nach dem Trauergottesdienst für Philip, war es Jay gelungen, das drohende Feuer zu löschen, indem sie dafür sorgte, dass sie als eine alte Freundin der Familie erwähnt wurde. Es war jetzt schließlich doch von Vorteil gewesen, dass sie früher bei Corinna studiert hatte.


  »Fürs Erste müssen wir unser Privatleben für uns behalten. Du willst ja schließlich nicht, dass man in dir eine lustige Witwe sieht«, hatte Jay gesagt. »Obwohl wir nichts Schlimmes getan haben, gibt es viele Leute, die uns nur allzu freudig das Gegenteil unterstellen würden.«


  Sie hatte recht. Nichts, was sie getan hatten, war unrecht gewesen. Ganz im Gegenteil. Je mehr Beweise Magda im Gericht gehört hatte, desto besser verstand sie, wie recht Jay gehabt hatte. Wenn sie nicht getan hätten, was getan werden musste, wäre der Gerechtigkeit nie Genüge getan worden. Aber jetzt würden Paul und Joanna verdienterweise ins Gefängnis kommen. Und sie war stolz auf die Rolle, die sie in diesem Prozess gespielt hatte.


  Magda klammerte sich an dieses Gefühl des Stolzes. Sie hatte nicht viele klar definierte Gefühle in Bezug auf Philips Tod. Es war ein entsetzlicher Schlag gewesen, das war nicht zu leugnen. Seinen Mann am Tag der Hochzeit durch einen plötzlichen gewaltsamen Tod zu verlieren konnte niemals etwas anderes als ein vernichtender Schicksalsschlag sein. Selbst wenn man schon wochenlang versucht hatte, die Zweifel an dieser Heirat nicht hochkommen zu lassen. Aber wenn nicht alles so gekommen wäre, wie es kam, hätten sie und Jay sich vielleicht nie wiedergefunden. Und das war eine Vorstellung, die Magda mit Schrecken erfüllte. Sie hasste sich für den Gedanken, aber im tiefsten Inneren wusste sie, dass Philip zu verlieren und Jay zu gewinnen ein Tausch war, für den sie sich sofort wieder entscheiden würde. Es überhaupt zu erlauben, dass ihr ein solcher Gedanke in den Sinn kam, beschämte und erschreckte sie gleichermaßen. Dass sie solche Vorstellungen zuließ, rief ihr katholisches Schuldbewusstsein auf den Plan. Von Kindesbeinen an hatte dieses Wertesystem sie geprägt und gab ihr das Gefühl, ihr jetziges Glück sei nicht nur unverdient, sondern könne ihr bald entrissen werden.


  In jeder Hand einen Becher mit Milchkaffee, stieß Catherine mit der Schulter die Tür auf und rettete Magda aus diesen düsteren Überlegungen. »Das ging aber schnell«, meinte Magda.


  Catherine grinste. »Ich hab dir ja gesagt, es würde sich lohnen, dem Mädchen am Kaffeestand gleich am ersten Tag ein Trinkgeld zu geben. Ich muss mich nicht mal mehr anstellen.« Sie reichte Magda den Kaffee, ließ sich auf einen Sessel nieder und zog ein Bein unter sich. »Ich wette, du bist erleichtert, dass es bald vorbei ist.«


  »Ja«, seufzte Magda. »Ich hoffe nur, ich werde dann das Gefühl haben, dass es wirklich abgeschlossen ist.« Sie zuckte mit den Schultern. »Damit ich einen Schlussstrich ziehen und weiterleben kann.«


  »Darum geht es mit Jay, nicht wahr?«, fragte Catherine. Magda erwartete einen feindseligen Unterton, konnte aber keinen entdecken und schloss, dass ihre Schwester nur neugierig war.


  »Jay kommt mir vor wie ein anderes Universum«, sagte Magda. »Ohne jede Verbindung zu meinem Leben mit Philip.«


  »Aber sie ist doch damit verbunden«, sagte Catherine. »Ich meine, da hast du sie doch wiedergetroffen. Am Tag der Hochzeit.«


  Diese Worte ließen einen Schock wie von einem elektrischen Schlag durch Magdas Brust fahren. »Nein«, sagte sie. »Es war danach. Erinnerst du dich? Wir haben uns bei einer Dinnerparty getroffen.«


  Catherine schaute verwirrt drein. »Aber sie war doch dort. Im St.Scholastika College. Am Tag deiner Hochzeit. Ich habe sie gesehen.«


  Magda stieß ein kurzes Lachen aus, das ihr unnatürlich vorkam. »Na ja, sie war da, das stimmt. Sie sprach auf einer Tagung im College. Aber sie war nicht auf der Hochzeit. Ich habe sie nicht gesehen. Noch lange Zeit danach wusste ich nicht einmal, dass sie da gewesen war. Niemand hat es erwähnt.«


  Catherine zog die Stirn kraus. »Ach so. Okay. Ich wusste, dass ihr später erst zusammengekommen seid, aber ich hatte einfach angenommen, dass du sie getroffen hattest. Als ich sie sah, kam sie aus Magnusson Hall heraus. Da wir die Toiletten dort und Mummys Büro genutzt haben, dachte ich, du müsstest sie gesehen haben oder so.« Sie warf Magda ein zögerndes Lächeln zu. Ihre große Schwester hatte sie immer beschützt, aber wenn sie meinte, Catherine könne eine kalte Dusche vertragen, hatte Magda sich nie zurückgehalten.


  Aber Magda hatte nicht die Absicht, aus dieser Sache ein großes Thema zu machen. »Diese verdammten Geisteswissenschaftler, immer ziehen sie voreilige Schlüsse«, scherzte sie. Hier bewegte sie sich auf vertrautem Gebiet; die Naturwissenschaftler der Familie nörgelten oft, dass die anderen sich leicht Theorien einfallen lassen könnten ohne die Unannehmlichkeit, sie empirisch beweisen zu müssen.


  »Das ist nicht fair«, schmollte Catherine. »Ich versuche, unvoreingenommen zu sein. Zum Beispiel hätte ich mir alle möglichen merkwürdigen Gründe ausdenken können, warum du im Zeugenstand nicht ganz die Wahrheit gesagt hast.«


  So. Jetzt war es ausgesprochen. Was Magda seit Monaten schon befürchtet hatte. Der Milchkaffee in ihrem Mund schmeckte plötzlich widerlich und sauer. Ist schon gut, sagte sie sich. Das hier war ja nicht irgendein hartgesottener Polizist oder Journalist. Es war Catherine, jemand, der nur das Beste von ihr denken wollte. Magda runzelte die Stirn und hoffte, dass ihr Gesichtsausdruck nicht so unecht aussah, wie er sich anfühlte. »Was redest du da? Natürlich habe ich die Wahrheit gesagt.«


  Catherine verzog das Gesicht. Sie war nie gut darin gewesen, ihre Gefühle zu verbergen, und Magda sah den Verlauf der Emotionen auf ihrem Gesicht. Endlich fand sie die richtigen Worte. »Ich sage ja nicht, dass du richtiggehend gelogen hast. Nur dass du etwas gesagt hast, das nicht ganz so gewesen sein kann.«


  Es war Zeit, zur Attacke überzugehen. »Von was sprichst du, um Himmels willen?« Ihre Heftigkeit rief die Reaktion hervor, auf die sie es angelegt hatte. Catherine war verlegen und beklommen. Aber nicht so sehr, dass sie ganz aufgab. »Na ja, du sagtest, du hättest Barker und Sanderson gesehen, als sie die Hochzeitsparty verließen und um das andere Ende des Armstrong-Gebäudes herum verschwanden.«


  »Das stimmt. Ich sagte das, weil ich das gesehen habe. Sie verdrückten sich heimlich in Richtung Bootssteg. Es bestand kein Grund für sie, in diese Richtung zu gehen. Man kann dort nur zum Bootssteg oder wieder zur Loge des Portiers hinaufgehen. Und er hat sie nicht gesehen.« Magda starrte zu Boden. »Da haben sie ihn umgebracht.«


  »Aber du sagtest, du hättest sie vom Fenster in Mummys Büro gesehen. Als du nach oben gegangen bist, um dich für die Reise umzuziehen.«


  »Das stimmt. Das Büro geht auf den Rasen vor Magnusson Hall hinaus, wo das Festzelt und die Tanzfläche waren. Das weißt du doch.«


  Catherine schüttelte den Kopf. »Aber du warst nicht dort, Magda. Nicht zu der Zeit, die du angegeben hast.«


  Magda wurde kalt, trotz der stickigen Wärme im Raum. »Wovon redest du, Wheelie?«


  Catherines Mund zuckte unbehaglich. »Ich ging dir nach ins obere Stockwerk. Ich wollte dir Glück wünschen. Dich umarmen. Wie auch immer.« Sie hob eine Schulter. »Was Schwestern eben so machen. Aber du warst nicht da. Die Tür war nicht abgeschlossen, aber du warst nicht da.«


  Magda zwang sich zu einem Lachen und versuchte, warm und sorglos zu klingen. »Dann war ich in dem Moment eben in der Dusche. Ich duschte mich schnell, Wheelie. Ich war ganz verschwitzt und klebrig vom Tanzen. Und in dem Zustand wollte ich nicht die frischen Kleider anziehen. Da musst du reingekommen sein.« Sie beugte sich vor und streichelte Catherines Schulter. »Dummchen. Hast du dir deshalb Sorgen gemacht?«


  »Nein, keine Sorgen. Ich habe mich nur gewundert.« Catherine schien immer noch beunruhigt. »Aber Magda… ich glaube, das kann nicht sein, dass du in der Dusche warst. Weil… weißt du noch, als ich dich nicht finden konnte, kam ich über das mittlere Treppenhaus in Magnusson Hall wieder herunter. Und als ich im Erdgeschoss ankam, trafen wir uns in der Mitte des Korridors. So, als seiest du gerade zum Eingang hereingekommen. Und du hattest schon deine Reisekleider an. Erinnerst du dich?«


  Genau das hatte sie befürchtet. Eine Zeugin, die die Version der Ereignisse, auf die sie und Jay sich festgelegt hatten, in Frage stellen konnte. Aber es war nur Catherine, sagte sich Magda. Catherine, die ein berechtigtes Interesse daran hatte, an ihre Schwester zu glauben, die immer ihre Heldin gewesen war. Magda schüttelte nachsichtig den Kopf. »Na ja, natürlich. Du glaubst doch nicht, dass ich im Waschraum der Studenten war, oder? Ich hatte die Schlüssel für den Waschraum vom Common Room der Dozenten im Erdgeschoss von Magnusson Hall. Wie gesagt, ich hatte gerade geduscht.«


  Catherines Gesicht erhellte sich erleichtert. Dann verdüsterte es sich wieder. »Wann hast du sie dann gesehen? Wenn du im Waschraum im Erdgeschoss warst, konntest du sie von dort nicht sehen.«


  Magda stieß einen entnervten Seufzer aus. »Du hast dich vertan, Wheelie. Du hättest Rechtsanwältin werden sollen oder so was. Ich habe sie gesehen, als ich die Kleider aus Mums Büro holte. Ich stand am Fenster und blickte auf die Hochzeitsparty hinunter. All die Leute, die ich kenne und liebe und die sich vergnügten. Und ich dachte darüber nach, wie mein Leben sich ändern würde.« Sie stieß ein bitteres Lachen aus. »Allerdings hatte ich keine Ahnung, wie es sich wirklich verändern würde.« Sie wandte sich von Catherines Blick ab und betrachtete das spanische Ferienposter. »Da habe ich sie gesehen.«


  »Ach, okay.« Catherine lächelte unsicher. »Das klärt die Sache dann, nehme ich an.«


  Magda trank ihren Kaffee aus und schwieg. Sie begriff, dass man die Glaubwürdigkeit einer Lüge gerade durch das Ausfeilen untergrub. »Guter Kaffee«, sagte sie. »Danke, dass du dich so gut um mich gekümmert hast während des Prozesses. Ich weiß das zu schätzen, Wheelie.«


  Catherine zuckte mit den Achseln. »Was sollte ich denn sonst machen? Du bist ja meine Schwester.«


  »Ich bin auch die Tochter meiner Mutter, aber sie ist nicht gekommen.«


  »Die Sache mit Jay ist schwierig für sie, Magda. Nicht nur dass sie Philip verloren hat… na ja, es ist ein doppelter Schlag für sie.«


  »Danke, Catherine.« Magdas Tonfall war scharf. »Ich wusste nicht, dass mein Glück in die gleiche Kategorie fällt wie die Ermordung des Schwiegersohns.«


  Getroffen stand Catherine ihrerseits auf. »Du musst es aus ihrer Perspektive sehen. Philip war ein traumhafter Schwiegersohn. Er stirbt auf schreckliche, gewaltsame Weise an dem Tag, an dem all ihre Träume für dich in Erfüllung gehen. Und dann verwandelst du dich anscheinend ohne Vorwarnung in eine Lesbe. Das ist für eine gute Katholikin wie Mummy ziemlich schwer zu ertragen. Du musst ihr Zeit geben. Du musst mit ihr sprechen. Musst ihr klarmachen, dass du ihren Standpunkt verstehst, auch wenn du nicht damit übereinstimmen kannst.«


  Magda spürte, wie ihr das Gefühlschaos in ihrem Inneren die Kehle zuschnürte. »Und was ist mit meiner Sichtweise? Wann wird sie jemals darauf Rücksicht nehmen? Was meinst du, wie ich mich fühle?«


  »Beschissen, nehme ich an«, sagte Catherine leise.


  Bevor Magda noch etwas entgegnen konnte, ging die Tür auf, und der vertraute Glatzkopf des Gerichtsdieners erschien im Spalt. »Die Geschworenen kommen zurück«, sagte er.


  »Schon?«, fragte Catherine. Sie wandte sich an Magda. »Ich hab dir ja gesagt, es ist ein klarer Fall.«


  »Wenn es nur die richtige Art von klarem Fall ist.« Magda ging hinter Catherine und dem Gerichtsdiener aus der Tür und betete, dass das, was sie und Jay getan hatten, nicht umsonst gewesen war.
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  Vor langer Zeit einmal war Charlie ziemlich in Dr.Corinna Newsam verliebt gewesen. Es gab mehrere sehr gute Gründe für eine Vernarrtheit, die fast das ganze erste Jahr am St.Scholastika College angehalten hatte. Corinna, Philosophiedozentin am College, war die klügste Frau, die sie je kennengelernt hatte. Sie war auch die am wenigsten bornierte Akademikerin, die faszinierendste Gesprächspartnerin und die forderndste Lehrkraft, die Charlie kannte. Sie war von Corinnas kanadischem Akzent entzückt, bewunderte ihren Verstand, und ihr mokantes Lächeln zog sie an. Der Gatte, vier Kinder und der unerbittliche Katholizismus waren bloß Einzelheiten, die für Charlies träumerische Phantasien kaum eine Rolle spielten. Nie war ihr aufgefallen, dass Corinna sie, genau wie ihre Familie, vollkommen im Griff hatte.


  Diese Faszination überlebte Charlies erste wirkliche Liebesbeziehung nicht. Fleisch und Blut sind immer stärker als Träume. Außerdem hatte Charlie inzwischen entdeckt, dass Oxford voller kluger, reizvoller Frauen war, die weniger komplexe Probleme als Corinna Newsam mit sich brachten. Nicht dass sie aufgehört hätte, Corinna zu bewundern. Sie hörte nur auf, sich diese Momente vorzustellen, bei denen aus der leisen Berührung zweier Hände plötzlich etwas anderes aufflammte. Wahrscheinlich war das gut so, denn inzwischen war sie gelegentlich Babysitter für die Kinder der Newsams. Fiebernde unerwiderte Begierde vertrug sich nicht gut mit der Aufgabe, Hände und Köpfe von vier selbständigen, intelligenten Kindern zu beschäftigen.


  Natürlich bekam Charlie auch irgendwann heraus, dass Corinna ein Kontrollfreak war und sie selbst nur ein weiteres Rädchen im Getriebe, mit Hilfe dessen das Familienleben der Newsams rundlief. Als sie Oxford verließ, wusste Charlie, dass sie trotz gegenteiliger Beteuerungen für Corinna aus den Augen und aus dem Sinn sein würde. Sie hatten ein paar Jahre mit den Weihnachtskarten kurze Briefchen ausgetauscht, dann hatte sich auch das verloren. Seit Charlies Examen hatten sie sich nur einmal bei der Feier zum zehnjährigen Jubiläum getroffen. Es war eine etwas unbehagliche Begegnung gewesen, weil beide nicht wirklich wussten, wie sie die Kluft zwischen Vergangenheit und Gegenwart überbrücken sollten.


  Und jetzt musste sie den Mut fassen, sie anzurufen. Vor sechs Monaten, als Charlie in ihrem Beruf noch einen guten Namen hatte, wenn auch mit einem gewissen Anflug trauriger Berühmtheit behaftet, wäre das noch nicht so eine Nervenbelastung gewesen. Aber jetzt? Charlie starrte das Telefon an und seufzte. Es half nichts, so zu tun, als wüsste Corinna nichts von ihrer Blamage. Die Colleges in Oxford waren Gerüchteküchen, in den Common Rooms der Lehrkörper schwirrten Mutmaßungen umher, die auf fadenscheinige Halbwahrheiten und Gerüchte zurückgingen. Aber in dieser Sache hatten sie nur die ordentlich auf dem Tisch aufgetürmten Tageszeitungen durchzublättern brauchen, um ausreichend Stoff für weitschweifige Expeditionen in das moralische Labyrinth von Dr.Charlie Flints beruflichen Aktivitäten zu finden.


  »Ach, Mist«, murmelte Charlie und griff nach dem Hörer. Zu dieser Tageszeit dürfte Corinna noch im College sein. Mit etwas Glück war sie nicht gerade dabei, ein Seminar zu halten, sondern zu lesen. Oder sie lag auf der großen grünen Chaiselongue und dachte nach. Der Portier antwortete beim dritten Klingeln. So etwas wie eine richtige Telefonistin gab es nicht; im einundzwanzigsten Jahrhundert lief im College alles noch so, als wäre man gerade mal über das neunzehnte hinaus.


  »St.Scholastika College. Wie darf ich Ihnen helfen?« Das leicht gerollte r klang nach einem Dialekt, als sei der Sprecher aus einem Historiendrama der BBC entsprungen.


  »Ich möchte Dr.Newsam sprechen«, sagte Charlie barscher, als sie beabsichtigt hatte.


  »Darf ich fragen, wer spricht?«


  »Dr.Charlotte Flint.«


  »Dr.Flint? Das ist aber nett, von Ihnen zu hören. Einen Augenblick, ich sehe nach, ob Dr.Newsam da ist.«


  Verdammtes Oxford. Lässt einen nie los. Charlie wartete, dumpfe Stille im Ohr. An ihrer Alma Mater gab es nicht etwas so Geschmackloses wie Musik vom Band für die Warteschleife. Charlie hatte schon fast aufgegeben, als sie ein scharfes Klicken, gefolgt von der vertrauten schleppenden Aussprache hörte: »Charlie? Bist du das wirklich?«


  »Corinna«, sagte sie, fast aus der Fassung gebracht von der Herzlichkeit, die sie plötzlich fühlte. »Aber du bist nicht wirklich überrascht, oder?«


  »Das hängt von dem Grund deines Anrufs ab.«


  Das Duell hatte begonnen. Charlie wurde schon bei dem Gedanken daran müde. Sie lebte heute in einer ganz anderen Welt, was ihr auch lieber war. »Ich rufe an, weil du mir ein Päckchen mit Zeitungsausschnitten geschickt hast«, sagte sie. »Sie betreffen den Prozess gegen die beiden Personen, die Magdas Mann bei ihrer Hochzeit ermordet haben sollen.«


  »Wie käme ich dazu?« Corinna klang, als gehe es hier um nichts Wichtigeres als eine Frage im Seminar oder ein Detail in einem Referat.


  »Ich glaube, es war eine Herausforderung, Corinna. Du wolltest sehen, ob ich in Anbetracht dessen, was du mir zugesandt hast, in der Lage wäre auszuknobeln, wer es geschickt hat. Und warum? Du hast es getan, weil du Philosophin bist. Du hast dich so daran gewöhnt, allen Tests und Herausforderungen aufzuerlegen, dass du vergessen hast, wie man eine direkte Frage stellt.«


  »Und was könnte möglicherweise meine Motivation für eine solche Herausforderung sein?« Charlie hatte jetzt den Eindruck, dass Corinnas Stimme angespannt klang, aber sie hätte es nicht beschwören können.


  »Ich bin nicht sicher«, sagte sie. »Aber ich habe ein Foto ausfindig gemacht, das mich nachdenklich stimmte. Ich glaube, wenn ich Mutter wäre, und meine Tochter würde sich mit Jay Macallan Stewart herumtreiben, dann würde ich nach den Hilfstruppen rufen. Na ja, ich weiß, dass ich nicht unbedingt nach Hilfstruppen aussehe, aber kurzfristig fiel dir wahrscheinlich nichts Besseres ein.«


  Corinnas Lachen klang nicht heiter. »Dachte ich doch, dass ich mich noch auf mein Gedächtnis verlassen kann. Du hattest schon immer eine Gabe für Recherche und Problemlösungen. Es ist schön zu sehen, dass sie mit den Jahren noch besser geworden ist. Gut gemacht, Charlie.«


  »Worum geht es hier, Corinna? Außer dass ich deine selbsterfüllende Prophezeiung bin?« Charlie scherte sich nicht darum, dass sie ungeduldig klang.


  »Ich brauche deine Hilfe.«


  Charlie seufzte. »Es ist siebzehn Jahre her, seit ich Examen gemacht habe, Corinna. Du weißt nichts über mich.«


  »Ich weiß genug, Charlie. Ich bin ziemlich sicher, dass du im Augenblick den brennenden Wunsch hast, dich zu rehabilitieren.«


  Charlie schloss die Augen und rieb sich die Stirn. »Das ist ein wenig anmaßend, findest du nicht?«


  Einen Moment herrschte Stille, dann sagte Corinna knapp und klar: »Wir kennen dich hier, Charlie. Und unter den älteren Mitgliedern des Lehrkörpers herrscht das deutliche Gefühl, dass man dich zum Sündenbock gemacht hat. Dass du jedoch ehrenhaft und geradlinig gehandelt hast. Es mag nicht angenehm gewesen sein, aber es war richtig, für Bill Hoptons Unschuld einzutreten, als er tatsächlich unschuldig war. Es ist nicht deine Schuld, dass er danach zum Serienmörder wurde.«


  »Manche wären da wohl anderer Meinung«, sagte Charlie mit matter Stimme. »Manche würden behaupten, dass seine schlechten Erfahrungen in den Mühlen der Strafverfolgungsbehörden ihm den Rest gaben.«


  »Als Philosophin muss ich diese Behauptung als unhaltbar zurückweisen«, entgegnete Corinna knapp. »Nun, wir können natürlich nichts für dich tun, was dir beruflich weiterhilft. Obwohl ich sicher bin, wo es Einfluss gibt, wird er geltend gemacht werden. Aber eines kann ich tun: dir eine Chance bieten, dich nützlich zu machen. Deine Fertigkeiten zum Guten einzusetzen, wenn du magst.«


  Charlie wusste nicht, warum, aber sie hätte am liebsten den Kopf auf den Schreibtisch gelegt und geheult. »Ich habe nicht die geringste Ahnung, wovon du sprichst, Corinna. Und ich bin ziemlich sicher, dass ich es gar nicht wissen will.«


  »Charlie, wir können uns gegenseitig helfen. Aber per Telefon geht das nicht. Komm her und sprich mit mir. Komm auf ein Wochenende nach Oxford. Bring deine Partnerin mit, wenn du möchtest. Ich bin sicher, sie wird sich hier in der Stadt amüsieren. Ihr braucht nicht herzukommen und bei uns zu übernachten, wenn du das nach so langer Zeit peinlich findest. Wir werden ein Zimmer für euch beide im College finden.«


  »Ich glaube, lieber nicht, Corinna.«


  »Ich bitte dich ja nur, mich anzuhören, Charlie. Unverbindlich. Wenn du es nicht für mich tun willst, dann tu es für Magda. Du und Magda, ihr wart doch immer Freundinnen. Charlie, ich verstehe, warum du tust, was du tust. Es ist, weil du den Wunsch hast, die Verletzlichen zu schützen. Und meine Tochter ist jetzt verletzlicher denn je, Charlie. Kann dein Gewissen es sich wirklich leisten, sich noch mehr Lasten aufzubürden?«


  »Das ist ein unzulänglicher Versuch, mich moralisch zu erpressen, Corinna.«


  »Du sagtest ja selbst, wenn du eine Tochter hättest, die sich mit Jay Macallan Stewart herumtriebe, würdest du um Hilfe bitten. Ich tue nichts anderes.«


  »Das ist mir klar. Aber ich bin nicht die Person, die hier helfen kann. Ich weiß nicht, wie ich Magda und Jay Stewart auseinanderbringen könnte, selbst wenn ich es für das Richtige hielte.«


  »Ich bitte dich nicht, einen Keil zwischen meine Tochter und Jay Macallan Stewart zu treiben«, protestierte Corinna und klang zum ersten Mal aufgebracht. »Eine so plumpe Aktion entspräche nicht meinem Stil. Ich kenne meine Magda gut genug; wenn die Wahrheit ans Licht käme, was für ein Mensch Jay Stewart ist, wäre die Sache für sie vollständig erledigt. Ich bitte dich nur, dein Talent anzuwenden, um die Wahrheit aufzudecken. Im Grunde geht es hier um ein Fehlurteil. Ich dachte, so etwas würde dich immer noch interessieren, Charlie.«


  Am Telefon dauert es nicht lange, bis die Stille einen beunruhigt. Nach ein paar Sekunden des Schweigens entgegnete Charlie: »Ich begreife nicht.«


  »Paul Barker und Joanna Sanderson haben meinen Schwiegersohn nicht umgebracht, Charlie. Die Geschworenen beraten sich heute, die Beweise sprechen gegen die beiden. Sie werden ins Gefängnis kommen. Und das ist nicht in Ordnung.«


  »Hast du nicht ein bisschen lange gewartet, dass du erst jetzt versuchst, mich da hineinzuziehen? Wenn es wirklich darum ginge, ein Fehlurteil zu vermeiden, dann hättest du mich doch wohl schon vor Wochen anrufen sollen.«


  Corinnas genervter Seufzer war Charlie nur allzu vertraut. »Diese Sache ist nicht gerade leicht für mich. Ich dachte, das Verfahren würde eingestellt werden. Ich hatte keine Ahnung, wie weit… Hör zu, Charlie, das Wichtigste ist, dass die beiden Menschen auf der Anklagebank unschuldig sind. Sie haben Philip nicht ermordet.«


  Charlie musste einfach fragen: »Wer dann?«


  »Manche Dinge kann man nicht am Telefon regeln. Komm und sprich mit mir, Charlie.«


  Jetzt hab ich angebissen, dachte Charlie. Jetzt geht’s wieder los.
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    Ich verließ Northumberland als Jennifer Stewart und kam in Oxford als Jay an. Bestimmt nichts Weltbewegendes, aber es war die erste Stufe meiner Verwandlung. Bald wurde mir klar, dass noch viel mehr geschehen musste. Ich habe jetzt, Jahre danach, immer noch demütigende Erinnerungen an mein erstes Seminar bei Dr.Helena Winter.


    Helena Winter war einer der Gründe, weshalb ich mich für Scholastika entschieden hatte. Sie hatte das erste Buch über Philosophie geschrieben, das meine Begeisterung für dieses Fach entzündet hatte. Als ich zu den Vorgesprächen ins College kam, fand ich, sie sei die eleganteste Frau, die ich je gesehen hatte. In ihrem tadellosen anthrazitgrauen Anzug mit Nadelstreifen strahlte sie eine ruhige Gefasstheit aus. Ihr Gesichtsausdruck war unergründlich und das zu einem perfekten Chignon frisierte Haar so erstaunlich blendend weiß wie ein neuer Stoß Kopierpapier. Ich wollte sie unbedingt beeindrucken.


    Ich hatte mein erstes Referat über die Geschichte der Philosophie im Gedanken an sie geschrieben und begann, wie angewiesen, es laut vorzulesen. Wenn Sie mich jemals im Radio oder Fernsehen gehört haben, ist es vielleicht schwer, sich vorzustellen, dass ich damals den denkbar breitesten Northumbria-Dialekt sprach. Ich hatte kaum angefangen, als ich bemerkte, dass Dr.Winter wie ein eleganter Verkehrspolizist die Hand hob. Ich kam ins Stocken und schwieg.


    »Es tut mir unendlich leid, Miss… Stewart«, sagte Dr.Winter, wobei es ihr offenbar gleichgültig war, dass sie herablassend klang. »Ihr Akzent ist absolut fabelhaft und wäre ein großer Gewinn, wenn Sie Alt- und Mittelenglisch studieren wollten. Aber leider habe ich bis jetzt kein Wort von dem verstanden, was Sie sagten. Könnten Sie vielleicht noch einmal von vorn anfangen und ein bisschen langsamer sprechen?«


    Ich schämte mich. Aber mit achtzehn hatte ich keine Ahnung davon, dass selbst eine Frau wie Helena Winter in ihre Schranken gewiesen werden konnte, und schon gar nicht, wie man so etwas machte. Also fing ich noch einmal an und zwang meinen Mund, die Art von Phonemen zu erzeugen, die in meiner Heimat in Wearside nur Spott und Hohn geerntet hätten. Am Ende des ersten Trimesters war ich zweisprachig. BBC-Englisch für Dr.Winter, Northumbrisch, wenn ich dachte und mit mir selbst sprach.


    Die Philosophiedozentin war ein kräftiges Gegenmittel gegen Dr.Winters Förmlichkeit. Corinna Newsam war das absolute Gegenteil zu den meisten Dozenten des Colleges. Die Liste der Unterschiede war lang und bedeutsam. Sie war Kanadierin, katholisch und verheiratet, lebte also in einem richtigen Haus, nicht in einer Reihe von College-Räumen; sie hatte selbst Kinder, sie war erst fünfunddreißig, fast noch ein Kind nach den professoralen Maßstäben von Oxford; und sie war zwanglos und bestand darauf, dass wir sie Corinna nannten. Dies waren die konkret fassbaren Unterschiede. Aber es gab auch solche, die kaum greifbar waren. Sie war lebhaft und ließ die Ideen der alten griechischen Philosophen lebendig und relevant werden. Niemals war sie herablassend oder snobistisch. Wahrscheinlich war die Hälfte der Studentinnen in sie verliebt.

  


  Jay hielt inne und las den letzten Abschnitt noch einmal. »Nein« murmelte sie. »Der letzte Satz wird gestrichen.« Sie durfte nie vergessen, dass sie ihrer Offenheit neue Fesseln anlegen musste. Denn Magda würde diese Lebensbeschreibung lesen. Das meiste von dem, was Jay vor Magda verbergen wollte, überschnitt sich mit dem, was auch der Rest der Welt nicht erfahren sollte. Aber es gab jetzt darüber hinaus ein paar Dinge, die tabu waren. Es wäre geschmacklos, ihrer Geliebten zu offenbaren, dass sie zu der Zeit, als Magda zum ersten Mal in Jay verknallt war, Jay selbst sich in ihre Mutter verliebt hatte. Also löschte sie den letzten Satz, nahm die Brille ab und rieb die Gläser mit ihrem T-Shirt sauber, während sie sich einen neuen überleitenden Satz überlegte.


  
    Kurzum, sie war das einzige Mitglied des Kollegiums, das das Potenzial zu haben schien, mit jemandem von uns befreundet zu sein.


    Mir war damals nicht klar, dass es nicht Freundschaft war, was mir fehlte. Es haperte in meinem Leben an dem, was schon immer gefehlt hatte. Ich brauchte eine Mutter. Und irgendwie hatte Corinna Newsam dieses Bedürfnis erkannt.

  


  Jay lächelte zufrieden. Das würde bei Magda viel besser ankommen. Es warf auch ein wohlwollendes Licht auf Corinna und stattete Magda mit zusätzlicher Munition gegen die Feindseligkeit ihrer Mutter aus. Sie konnte sich vorstellen, dass Magda so etwas zu Corinna sagen könnte wie: »Aber sie erzählt nur Nettes über dich. Sie spricht davon, wie gütig du zu ihr warst. Warum bist du jetzt so hart?« Jede Kleinigkeit half.


  Jay kontrollierte die Uhrzeit an der Bildschirmanzeige. Noch achtzehn Minuten bis zu den nächsten Nachrichten. Laut Magda würden die Geschworenen irgendwann heute zu einer Entscheidung kommen. Aber es hieße, das Schicksal herausfordern, wenn man von ihnen erwartete, dass sie mit einem schnellen Urteilsspruch aufwarteten. Jay wünschte sich sehr, es möge vorbei sein und sie und Magda könnten ihr Leben ohne Angst in die Hand nehmen. Aber sie wusste aus früherer Erfahrung: Wenn man eine Kettenreaktion in Bewegung setzte, war Geduld der einzige Verbündete, den zu behalten sich lohnte. Alles würde gut werden. Der Ball, den sie an Magdas Hochzeitstag ins Rollen gebracht hatte, würde bald im Tor landen. Die nächsten Nachrichten spielten keine Rolle. Sie hatte noch jede Menge Zeit zum Schreiben.


  
    Am Ende unserer dritten Seminarsitzung sprach Corinna mich an. »Sind Sie in Eile?«, fragte sie.


    »Nein.«


    Sie nickte und lächelte. »Hätten Sie Lust auf ein Bier? Ich würde mich gern mit Ihnen über Ihre Arbeit unterhalten.«


    Ich wusste nicht, ob ich besorgt oder begeistert sein sollte. Ich hatte mich erst vor vier Wochen von einer Welt entfernt, in der Erwachsene mit denen, die als Kinder betrachtet wurden, keinen Umgang pflegten. Wir gingen aus dem College hinaus zum nächsten Pub und beeilten uns, dem bitterkalten Wind zu entgehen, der uns entgegenschlug und uns den Atem für eine Unterhaltung nahm. Ein oder zwei jüngere Studentinnen starrten uns an, als wir eintraten, zweifelsohne erkannten sie Corinna, die sich schüttelte wie ein nasser Hund. An der Bar holte sie zwei Bier, ohne zu fragen, was ich trinken wollte, dann führte sie mich an einen Ecktisch.


    »Ich dachte, Sie würden gern ein Bier trinken«, sagte sie und nahm nach dieser Bemerkung einen Schluck, der das Niveau in dem großen Glas um einen ersten Inch sinken ließ. Ich fand, es sei nicht der rechte Zeitpunkt, um Corinna zu erinnern, dass ich noch nicht volljährig war, oder darauf hinzuweisen, dass ich aus einer abstinenten methodistischen Familie stammte.


    »Danke«, antwortete ich. »Worüber wollten Sie sprechen?« In solchen Dingen war ich damals nicht gewandt. Ich probierte das Bier. Es war dünn und bitter und roch nach nassem Hund.


    »Ihr Referat war ausgezeichnet. Eines der besten, das ich je von jemandem im Grundstudium gehört habe. Ich glaube, Sie täten gut daran, Sprachphilosophie als eine Karrieremöglichkeit in Erwägung zu ziehen.« Ich versuchte, etwas zu sagen, aber Corinna hielt die Hand hoch. »Ich finde, Sie haben interessante Ideen auf diesem Gebiet. Sie wären wahrscheinlich eine der zwei oder drei Studentinnen am College, die sich damit beschäftigten, Sie würden also von Ihrer Tutorin viel mehr Aufmerksamkeit bekommen. Und das wäre ich.« Sie grinste. »Ich stehle gern die talentiertesten Studentinnen für meine Fachgebiete. Es lässt mich gut dastehen, wenn die Examensergebnisse fällig sind.«


    Ich hatte von meinem Bier genippt, während Corinna sprach, und es geschafft, den Inhalt meines Glases auf das gleiche Niveau zu bringen wie meine Dozentin. »Ich habe schon eine Entscheidung getroffen«, sagte ich, ließ aber Corinna so lange warten, bis ihre Enttäuschung sichtbar wurde. »Ich nehme Sprachphilosophie. Die meisten Texte auf der Lektüreliste habe ich sowieso schon gelesen.«


    Diese Antwort war goldrichtig. Es gab mir konkurrenzlosen Zugang zu Corinnas Intelligenz und Wissen. Und ich war verliebt in dieses Wissen. Innerhalb von zwei Wochen freundeten wir uns an und gingen regelmäßig miteinander etwas trinken; wir trafen uns ein- oder zweimal in der Woche, gewöhnlich gegen neun Uhr abends, nachdem Corinna vom College nach Haus gegangen, den Kindern zu essen gegeben, sie gebadet und ins Bett gesteckt und mit Henry zu Abend gegessen hatte. Ich fand sie phantastisch; dass sie ein solches Leben bewältigte, überstieg meine Vorstellungskraft. Aber Corinna war auch aus anderen Gründen großartig; egal wie viel sie trank, sie blieb immer eloquent und anregend. Oder vielleicht war es so, dass ich zu betrunken war, um einen Unterschied zu bemerken. Wir sprachen über unsere Biographien und tauschten Klatsch über die Leute am College aus. Corinna beklagte sich über Henry, ich beklagte mich über den, der gerade der Mann in meinem Leben war. Die Männer hielten sich nie länger als ein paar Wochen, und jede Spur ihrer Namen ist längst aus meinem Gedächtnis geschwunden. Aber Corinna lachte oft schallend über meine Geschichten und warnte mich regelmäßig davor, mich in einen Mann zu verlieben, nur weil er mich zum Lächeln brachte. Ich begriff, dass Henry das schon lange nicht mehr für sie tat. Nach dem, was sie sagte, hatte er das Trinken lieber gewonnen als sie. Dabei hatte sich seine Weltsicht verhärtet zu einer Mischung aus traditionellem Konservatismus und strengem Katholizismus, in der Migranten, Linke und Homosexuelle ganz oben auf der Liste der Meistgehassten standen. Ich hatte das deutliche Gefühl, dass Corinna mit Freuden Henry aus dem Haus und dem Leben ihrer Kinder hinausgeworfen hätte, wenn sie es nicht als einen Verstoß gegen ihre religiösen Überzeugungen empfunden hätte.

  


  Jay hielt wieder inne. Es war ja gut und schön, die Worte fließen zu lassen, aber sie würde ihre Indiskretionen überarbeiten müssen, bevor Magda den Text in die Hände bekommen konnte. Dieser letzte Satz musste auf alle Fälle gestrichen werden. Henry war damals schon genauso ein hoffnungsloser Fall gewesen wie heute. Aber obwohl Magda wusste, dass ihre Mutter ihren Vater mit der ganzen Verachtung behandelte, die einem verantwortungslosen Trinker zukam, würde sie sich doch kaum bei Jay dafür bedanken, wenn sie Henrys Schwächen in aller Welt bekannt machte. Sie löschte alles nach »einen Unterschied zu bemerken« und tippte weiter.


  
    Wenn die Kneipen schlossen, kehrten wir zu Corinnas weitläufigem Haus in Nord-Oxford zurück und machten es uns in der großen Küche im Untergeschoss gemütlich. Henry kam nie dazu, und ich fand das nie seltsam. Wenn ich überhaupt darüber nachdachte, nahm ich an, dass er kein Interesse an dem College-Klatsch oder den kniffligen philosophischen Thesen hatte. Corinna und ich tranken starken schwarzen Kaffee und unterhielten uns bis nach Mitternacht über Ideen und Sprache, dann bestieg ich das Fahrrad meines Stiefcousins Billy und schwankte in die Nacht davon.


    Einige Wochen nachdem wir zum ersten Mal zusammen im Pub gewesen waren, fragte mich Corinna, ob ich babysitten würde. »Die Kinder haben alle gegessen und sind fertig zum Zubettgehen. Du brauchst ihnen nur etappenweise etwas vorzulesen. Ich habe ihnen ein schlimmeres Schicksal als den Tod angedroht, wenn sie dir Schwierigkeiten machen. Dulde keine Widerworte«, hatte sie gesagt, während sie in einem hautengen schwarzen Kleidchen und so stark nach aufreizendem Parfüm duftend, dass es einen Ochsen umgehauen hätte, an mir vorbeischlüpfte.


    Ich sah mich in der Küche um. Maggot, das älteste der Kinder, war elf Jahre alt und wurde so genannt, weil Patrick ihren Namen »Magda« nicht sagen konnte, als er sprechen lernte. Sie lag auf einer uralten Chaiselongue ausgestreckt und gab vor, einen Roman von Judy Blume zu lesen, tatsächlich aber beobachtete sie mich unter ihrem weißblonden Pony mit Argusaugen. Patrick und James, neun und acht, die sich jedoch so ähnlich sahen wie eineiige Zwillinge, bauten eine komplizierte Konstruktion mit Teilen aus einem Baukasten. Ganz unbekümmert stritten sie sich darüber, welches Teil als nächstes kam, und beachteten mich gar nicht. Und die vierjährige Catherine, das Nesthäkchen, die von allen Wheelie gerufen wurde, saß vor dem Fernseher, ignorierte aber ihr Thomas-und-seine-Freunde-Video und starrte mich mit einem Blick zwischen Faszination und Schrecken an.


    Ich holte tief Luft, beugte mich hinunter und breitete die Arme aus. »Komm, Zeit, ins Bett zu gehen, Wheelie.«


    Catherine guckte mürrisch und verschränkte die Arme vor der Brust wie die Karikatur einer stämmigen Matrone aus der Newcastler Gegend. »Nein. Hier bleiben.«


    Ich ging vor ihr in die Hocke. »Es ist Zeit fürs Bett, Wheelie. Ich wette, du bist müde.«


    »Nein«, sagte sie rebellisch und schob die Unterlippe vor.


    Ich versuchte, sie hochzuheben. Es war, als würde man unter Wasser mit einer Robbe kämpfen. »Nein!«, kreischte Catherine, breitete die Arme aus und landete einen Schlag auf meinen Mund, der meine Oberlippe gegen die Zähne quetschte. Ich spürte sofort, wie die Lippe anschwoll. Jetzt begann ich zu verstehen, wie es dazu kommt, dass Kinder verprügelt werden.


    Hinter mir stand Maggot und riet mir: »Sag ihr, dass du ihr eine Geschichte vorliest, eine, die sie auswählen darf. Das funktioniert meistens.«


    Ich nickte. »Okay, Wheelie. Komm mit mir nach oben, und dann lese ich dir eine Geschichte vor. Irgendeine, die du dir wünschst.«


    Eine halbe Stunde und fünf Geschichten später fielen Catherine die Augen zu. Ich blieb noch eine Minute da und beobachtete sie, um sicherzugehen, dass sie nicht wieder aufgingen, dann schlich ich hinunter. Mit den Jungen war es leichter. Ich machte einen Deal mit ihnen: Sie durften sich vom Bett aus eine Dokumentation über den Ingenieur Isambard Kingdom Brunel anschauen, wenn sie versprachen, danach gewissenhaft den Fernseher abzuschalten.


    »Das werden sie nicht machen«, informierte Maggot mich sofort, nachdem die Vereinbarung getroffen war.


    »Vielleicht nicht«, sagte ich, aber es war mir egal. »Ich seh später nach.«


    »Sie werden irgendwann einschlafen, und du kannst ihn abschalten, bevor Mum und Dad nach Haus kommen«, empfahl Maggot. »Sonst werden sie nur patzig zu dir.«


    »Und wie steht’s mit dir?«, sagte ich. »Ich nehme an, du willst nicht vorgelesen bekommen?«


    »Wohl kaum«, sagte Maggot im überlegenen Tonfall von jemandem, der noch nicht dem quälenden Griff der Pubertät unterliegt. »Ich gehe um neun zu Bett. Bis um halb zehn lese ich. Bis dahin kannst du mit mir reden.«


    Ich hatte nicht den leisesten Schimmer, worüber anständige elfjährige Mädchen der Mittelklasse redeten. Wo ich herstammte, waren die üblichen Themen Jungen und Ladendiebstahl. Aber ich fürchtete, beide würden wohl kaum auf Magdalene Newsams Themenliste stehen. »Kannst du Kribbage spielen?«, fragte ich verzweifelt.


    »Nein«, sagte Maggot neugierig. »Was ist das?«


    Also brachte ich es ihr bei. Es gab kein Kribbage-Brett im Haus, aber ich improvisierte mit den Legosteinen der Jungen. Wir redeten auch, aber das war während eines Kartenspiels leichter, als wenn wir uns an einem geschrubbten Holztisch gegenübergesessen und gegrübelt hätten, bis uns etwas einfiel, das die Stille vertreiben würde.


    In dieser ersten Begegnung gab es nichts, was voraussehen ließ, was später daraus werden würde. Aber es ist noch nicht an der Zeit, diese Geschichte zu erzählen. Noch nicht, geneigte/-r LeserIn.


    Am Ende des ersten Trimesters war ich bei den Newsams ungefähr einmal die Woche der Babysitter. Und ich ging immer noch mit Corinna in die Kneipe und kam vorbei, wann immer ich in der Nähe war. Den größten Teil dieses ersten Trimesters hatte ich Heimweh, war einsam und hatte das Gefühl, nicht dazuzugehören, da ich aus meiner vertrauten Gegend und sozialen Schicht losgelöst war. Aber Corinna gab mir das Gefühl, dass es einen Ort gab, wo ich hingehörte und geschätzt wurde. Sonst gab es damals in meinem Leben in dieser Art nicht viel.

  


  Jay hielt inne. Sie wusste, was sie sagen wollte. Ergab es einen Sinn, eine Zeile überhaupt einzugeben, die schon bei der flüchtigsten Überarbeitung wieder herausgenommen werden musste? »Ja«, sagte sie. Sie wollte sehen, wie sich der Satz auf der Seite ausnahm.


  
    Ich hätte damals frohen Herzens für Corinna Newsam gemordet.
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  Heimlich ohne Maria nach Oxford fahren, das war der Plan. Das war die Herausforderung für Charlie. Wenn sich die gängigen Klischees bewahrheiteten, dann müsste es lächerlich einfach sein; eine Psychiaterin gegen eine Zahnärztin, das konnte man wohl kaum einen Wettstreit nennen. Aber Charlie kannte Maria zu gut, um sich darauf zu verlassen. Maria schaute oft über den Tellerrand hinaus, während Charlie sich auf die Einzelheiten konzentrierte. Maria hatte sie als Erste vor den Gefahren gewarnt, die sich aus der Sache mit Bill Hopton ergeben konnten. Die Erste von vielen. Die vielen, die sie ignoriert hatte, weil sie sich so sehr an ihre reinen Prinzipien statt an die schmutzige, praktische Realität gehalten hatte. Und nun sah man, wie weit sie damit gekommen war.


  Jetzt fragte sie sich, ob sie irgendetwas hätte anders machen können.


  Sie erinnerte sich an das Gespräch am Abend, bevor sie das Gutachten abgeschlossen hatte, das den Ball ins Rollen brachte. Obwohl Charlie sich streng daran hielt, Maria keine vertraulichen Details zu verraten, hatte sie doch immer über die Probleme gesprochen, die sich bei ihren Fällen ergaben. »Morgen muss ich ein Gutachten schreiben, das alle total verärgern wird«, hatte sie erzählt. »Sie haben jemanden im Visier wegen eines besonders widerlichen Mordes. Aber ich glaube nicht, dass er es war. Ich halte ihn für einen Psychopathen und glaube, die Wahrscheinlichkeit ist groß, dass er eines Tages zu einem regelrechten Triebtäter wird, aber er ist noch nicht so weit. Manche meiner Kollegen würden sagen, das ist Grund genug, ihn wegzusperren und nichts weiter dazu zu sagen. Aber ich kann das nicht.«


  Maria hatte nachgehakt, welche Möglichkeiten Charlie hatte und ob ihre Überzeugung endgültig feststand; dann hatte sie sich mit sorgenvollem Gesicht an den Esstisch gesetzt. »Du solltest das nicht tun«, hatte sie gesagt.


  »Ich kann nicht gegen meine Prinzipien verstoßen.«


  »Gibt es keinen anderen Weg? Kannst du diesen Fall nicht abgeben? Vorschützen, dass ein Interessenkonflikt für dich besteht?«


  Charlie seufzte. »Ich wüsste nicht, wie.«


  Maria überlegte. »Wenn du dieses Gutachten vorlegst, wird man es nicht vor Gericht verwenden, oder?«


  »Natürlich nicht. Es untergräbt die Beschuldigungen ganz und gar; und in diesem Fall liegt sowieso nicht viel überzeugendes Belastungsmaterial vor. Man wird vielleicht einen zweiten Gutachter bestellen, um zu sehen, ob er zu einem anderen Ergebnis kommt, aber so wird der Staatsanwalt mein Gutachten auf keinen Fall verwenden.«


  »Dann musst du die Polizei und die Staatsanwaltschaft überzeugen, nichts über deine Beteiligung verlauten zu lassen. Lass das Gericht die Sache erledigen. Halt dich raus, Charlie. Du weißt ja, wie das ist, wenn die Anklage scheitert. Irgendjemand muss es dann ausbaden.«


  Und wenn die Sache sich so entwickelt hätte, wie Maria es skizziert hatte, dann wäre es vielleicht gutgegangen. Aber so war es nicht. Alles war so schiefgegangen wie nur möglich. Jemand hatte ihr Gutachten Hoptons Verteidigerteam zugespielt, und sie hatten sich an Charlie gewandt. Man hatte sie in den Zeugenstand gezerrt, und dann war es vorbei für die Anklage.


  Das wäre peinlich gewesen, aber Charlies Ruf und Karriere hätten überlebt. Wenn man auf ihre Empfehlung gehört hätte, Hopton in einer geschlossenen Abteilung eines psychiatrischen Krankenhauses unterzubringen, hätte man das sogar ein vernünftiges Ergebnis nennen können. Aber stattdessen hatte Hopton vier Frauen umgebracht, und als man einen Schuldigen suchte, richteten sich alle Blicke auf Charlie.


  Corinna hatte recht. Dringender, als sie zugeben konnte, brauchte sie etwas, das ihr Selbstbewusstsein wieder aufrichten würde. Wenn sie einen Justizirrtum aufdecken konnte, wäre es genau das Richtige. Und die Chance, Zeit mit Lisa Kent zu verbringen, wäre das Sahnehäubchen.


  Jetzt schüttete Charlie das Kochwasser der Pasta ab und gab würzige Salsiccia und Tomatensauce dazu, die sie vorher gekocht hatte. »Abendessen«, rief sie, richtete alles in einer Schüssel an und stellte diese auf den Küchentisch. Maria kam herein, noch halb in die Feuilletonseiten der Zeitung vertieft. Ohne aufzusehen, fand sie aus Gewohnheit ihren Stuhl und setzte sich, zwischen den Augenbrauen eine leichte Sorgenfalte.


  »Beängstigend«, sagte sie, legte die Zeitung zur Seite und reagierte auf das Essen mit einem zufriedenen Nicken.


  »Was ist beängstigend?«


  »Beängstigend im positiven Sinn«, sagte Maria und nahm die Schale mit dem Parmesan, den Charlie frisch gerieben hatte. »Diese Sache mit den Stammzellen. Weißt du noch, ich erzählte dir doch neulich, wir könnten aus kleinen Zellhäufchen neue Zähne wachsen lassen?«


  Charlie, die Maria eigentlich immer zuhörte, weil sie eine geübte und zugleich instinktiv gute Zuhörerin war, nickte. »Ich erinnere mich. Du sagtest, das große Problem sei, herauszufinden, wie die Zellen wüssten, welche Art von Zahn es werden soll.«


  »Genau. Weil niemand dort einen Backenzahn haben will, wo ein Schneidezahn hingehört. Nicht einmal, wenn es der eigene Backenzahn ist.« Maria aß ein paar Gabeln Pasta. »Mm, das schmeckt gut. Na ja, jetzt gibt es ein Forscherteam, das glaubt, der Lösung des Problems nah zu sein.« Sie verdrehte die Augen.


  »Aber das ist doch gut, oder?«


  »Es ist gut für den, der dort ein großes Loch hat, wo Zähne sein sollten. Es ist nicht so toll, wenn man Zahnmediziner ist und Zeit und Geld investiert hat, um die beste Spezialistin für Implantate weit und breit zu werden.« Maria griff nach dem Glas Wasser, das neben ihrem Teller stand, und nahm einen Schluck. »Bleibt nur zu hoffen, dass sie länger brauchen, das Rätsel zu lösen, als sie denken. So lange, dass ich genug Geld verdienen und mich dann zur Ruhe setzen kann.«


  Charlie lachte. »Du bist ja kaum vierzig.«


  Marias Hand hielt auf halbem Weg zum Mund an. »Und wie lange, meinst du, will ich meine Tage noch damit verbringen, mir die Stummel im Mund anderer Leute anzuschauen?«


  Es war Charlie nie eingefallen, über ihrer beider Leben im Ruhestand zu reden. Sie liebte ihre Arbeit. Nein, schalt sie sich: Sie liebte die Arbeit, die sie früher gehabt hatte. Als sie noch an eine aussichtsreiche Karriere geglaubt hatte, war Ruhestand etwas für andere Leute gewesen. Damals hatte sie gedacht, man werde sie irgendwann gewaltsam von ihrem Arbeitsplatz wegtragen müssen. Sie hatte angenommen, dass Maria ihren Beruf genauso liebte. Aber offenbar hatte sie sich getäuscht. Vielleicht hatten ihre Kritiker recht. Vielleicht taugte sie nicht viel als Psychiaterin.


  »Ich dachte, du hättest deine Arbeit gern.« Es klang wie eine Brüskierung.


  Marias Augenbrauen zuckten. »Ich mag die Herausforderung. Ich mag die schwierigen Fälle. Aber die routinemäßige Arbeit? Was gibt es da zu mögen? Ich habe mir immer vorgestellt, dass ich in einigen Jahren die Praxis aufgebe und nur ein paar Tage im Monat spezielle Fälle behandle.«


  »Davon hast du nie etwas gesagt.«


  Maria streckte die Hand aus und strich Charlie übers Haar. »Es ergab sich nicht. Charlie, ich weiß nicht, ob du das je bemerkt hast, aber ich spreche kaum jemals über die Zukunft. Oder die Vergangenheit. Ich kann mir gar kein anderes Paar denken, das mehr im Jetzt lebt als wir.«


  »Und das ist gut so.« Charlie stocherte in ihrem Essen herum.


  »Aber in letzter Zeit hast du dich verändert.« Marias Stimme wurde leiser, und sie legte die Gabel auf dem Teller ab. »Seit dieser Sache mit Hopton grübelst du über die Vergangenheit und machst dir Sorgen über die Zukunft.«


  »Das tut man eben, wenn die Gegenwart nicht so rosig ist.«


  Maria seufzte. »Ich weiß, es ist übel, wenn man sich mit Kleinkram zufriedengeben muss, damit man nicht vor Frustration und Langeweile verrückt wird, aber das ist doch nur vorübergehend, Charlie. Alle sagen, dass du diese Sache unbeschadet überstehen wirst.«


  Charlie schnaubte. »Beruflich vielleicht. Aber was die Öffentlichkeit betrifft…«


  »Aber es ist doch nicht die Öffentlichkeit, die dich für Profile und Therapien aufsucht.«


  »Maria, ich bin als Gutachterin nichts wert, wenn ich so berühmt-berüchtigt bin, dass man keine Geschworenen finden kann, die sich nicht schon eine Meinung über mich gebildet haben.«


  Maria starrte auf ihren Teller hinunter. »Du musst nicht im Gericht arbeiten. Es gibt andere Dinge, die du tust und die dich genauso befriedigen. Zumindest hast du das immer gesagt.«


  Charlie antwortete nicht. Es gab keine Entgegnung, die nicht seicht und oberflächlich geklungen hätte. Diese Tätigkeit hatte einen hohen Stellenwert für sie. Vor Gericht auszusagen war wichtig, weil das eines der wenigen Gebiete ihrer Arbeit war, das mit einem konkreten Ergebnis endete. Wenn sie ihre Arbeit richtig machte, dann landeten die Schuldigen im Gefängnis, die Unschuldigen kamen frei, und die Kranken wurden behandelt.


  Selbst wenn die Dinge nicht so liefen, wie sie es für richtig hielt, gab es immerhin einen Schlussstrich. Einen Abschluss. Wenn man sein berufliches Leben mit Leuten zubrachte, deren Denkvorgänge so durcheinander waren, dass sie schließlich beim Psychiater landeten, dann sehnte man sich nach etwas, das abgeschlossen und zu den Akten gelegt werden konnte. Jetzt, da sie die Vorteile der Tätigkeit als Gutachterin erfahren hatte, war sie nicht sicher, dass sie ihre Arbeit ohne dies überhaupt weitermachen konnte.


  »Es gibt noch genug Herausforderungen für dich«, sagte Maria, stand auf und holte eine Flasche Wein. Sie goss zwei Gläser ein und stellte sie auf den Tisch. Charlie war diese Geste vertraut. Maria schloss damit eine Unterhaltung ab, die sie nicht weiterführen wollte, weil sie zu nichts führte. Ihr nächster Schritt würde ein radikaler Themenwechsel sein. »Wo wir schon von Herausforderungen sprechen«, sagte sie. »Bist du der Sache mit diesen Zeitungsausschnitten weiter nachgegangen? Die in der Post waren.«


  Treffer. Charlie lächelte. Es hatte einiges für sich, mit jemandem zusammenzuleben, von dem man wusste, wie er tickte. »Hab ich«, sagte sie, zufrieden, dass Maria die Sprache auf das Thema gebracht hatte, über das sie sich sowieso unterhalten wollte. »Ich habe weitere Artikel über den Prozess im Internet gesucht und brauchte nicht lange, bis ich herausfand, dass ich die Witwe des Opfers kenne.«


  »Wie ›kennen‹– persönlich, meinst du?«


  »Persönlich und seit langer Zeit. Ich habe in meiner Studentenzeit als Babysitter auf sie aufgepasst.«


  »Wieso denn das?« Maria nahm zerstreut ihre Gabel und aß weiter.


  »Ihre Mutter war meine Philosophiedozentin. Sie hatte vier Kinder und einen unbrauchbaren Mann; jedes Jahr wählte sie eine oder zwei Studentinnen aus, die regelmäßig für sie bei den Kindern blieben. Ich hatte das Glück im zweiten Studienjahr.«


  Maria schien bestürzt. »Das Glück? Babysitter für vier Kinder zu sein?«


  Charlie hob eine Schulter. »Die Kinder waren nicht besonders schwierig. Und ich konnte mir damit etwas dazuverdienen. Gar nicht zu reden von dem kostenlosen Zusatztutorium, wenn wir noch spätabends ein Glas tranken. Mit ihrer Zeit und mit Alkohol war Corinna Newsam immer großzügig.« Sie nippte an ihrem Wein. »Und jetzt ist es an der Zeit, mich zu revanchieren.«


  »Zu revanchieren?«


  »Sie möchte, dass ich etwas für sie tue. Daher dieser Köder, der mit der Morgenpost gekommen ist.«


  »Sie hat diese Artikel an dich geschickt? Diese Corinna Newsam?«


  »Genau.«


  »Aber warum? Warum an dich? Und warum diese Geheimniskrämerei?«


  Charlie grinste. »Sie ist Dozentin in Oxford. Es ist geradezu wie eine mittelalterliche Bewährungsprobe. Zuerst muss man beweisen, dass man der Aufgabe würdig ist. Dann darf man herausfinden, worin die Aufgabe besteht. Dann darf man gegen eine Heerschar von Gegnern anreiten und mit dem Heiligen Gral zurückkommen.«


  Maria schüttelte verwirrt den Kopf. »Ich bin nur eine schlichte Zahnärztin, Charlie. Du wirst mir das schon in einfachen kurzen Worten erklären müssen.«


  »Du bist ›nur eine schlichte Zahnärztin‹ auf die gleiche Art und Weise, wie Albert Einstein ganz gut im Rechnen war. Corinna hat mir ein Rätsel geschickt. Wenn ich es nicht lösen könnte oder kein Interesse hätte, dann wäre ich offensichtlich nicht die richtige Person, um ihr zu helfen. Indem sie auf diese Weise um Hilfe bittet, kann sie untaugliche Kandidatinnen aussortieren, ohne dabei das Gesicht zu verlieren. Ich habe das Rätsel gelöst und sie angerufen, also habe ich den Eignungstest bestanden.«


  »Du hast sie angerufen?«


  Charlie zuckte wieder mit einer Schulter. »Nun, ja. Ich meine, wie hätte ich sonst herausfinden können, was da los ist?«


  »Und was ist los?«


  Charlie rollte die Augen. »Ich wünschte, ich wüsste es. Aber es ist eben Oxford. Das heißt, dass es nicht einfach so ist, dass man anruft und die ganze Geschichte erfährt. Wenn ich das will, muss ich hinfahren und persönlich mit Corinna sprechen.«


  Maria schüttelte irritiert den Kopf. »Hat man dich die ganze Zeit während des Studiums so abstrus behandelt? Kein Wunder, dass du so gut mit verdrehten Hirnen umgehen kannst. Ich nehme an, du hast ihr gesagt, dass du kein Interesse daran hast?«


  »So einfach ist es nicht, Maria. Corinna ist klug. Sie weiß, was mir passiert ist. Und ködert mich mit dem einen Begriff, von dem sie genau weiß, dass er mich da reinziehen wird. ›Justizirrtum‹, sagte sie.« Charlie unterbrach sich einen Moment, um einen Schluck zu trinken, und sah die Bestürzung auf Marias Gesicht. »Es könnte durchaus meine Chance für eine Rehabilitierung sein. In dieser Situation kann ich dazu nicht nein sagen. Ich muss hinfahren und herausfinden, was Corinnas Problem ist.«


  »Charlie, du lässt dich doch sonst nie auf Leute ein, die so direkt auf dich zukommen. ›Gehen Sie damit zur Polizei. Oder zu einem Anwalt. Wenn man dort meint, dass ich die richtige Person für die Sache bin, wird man sich an mich wenden.‹ Das sagst du doch immer. Das ist dein Motto. Ich kann nicht glauben, dass du dich nach Oxford aufmachst wegen eines wahrscheinlich völlig sinnlosen Unternehmens, nur weil du früher auf die Kinder dieser Frau aufgepasst hast.«


  »Aber es wendet sich ja niemand mehr an mich, oder?« Charlies Wut brach plötzlich auf wie ein Furunkel, das unter zu großem Druck steht. »Ich bin von meiner klinischen Arbeit suspendiert, ich bin gestrichen von der Liste der vom Innenministerium zugelassenen Gutachter, sogar die Universität hat mich von der Lehre enthoben. Ich kann nur noch bei Klausuren Aufsicht führen und darf gelegentlich mal Studienanfänger unterrichten. Ein vielleicht hoffnungsloses Unterfangen ist besser als nichts.« Sie kniff die Augen zusammen und versuchte gleichmäßig zu atmen.


  »Na schön!«, entgegnete Maria nach langem Schweigen.


  »Tut mir leid«, entschuldigte sich Charlie matt. »Du hast das nicht verdient.« Sie machte eine kurze Pause und bemühte sich um den passenden lässigen Tonfall. »Du kannst ja mitkommen, wenn du willst.«


  »Nach Oxford?«


  »Du klingst, als sei das auf dem Mond.«


  »Es ist tatsächlich ein anderer Planet, das steht fest. Deine Welt, nicht meine. Ich bin nur ein einfaches Mädel aus dem Norden.«


  »Du könntest mich davor schützen, mich in einem aussichtslosen Unterfangen zu verlieren.« Charlie machte ein extra klägliches Gesicht. »Mich vor mir selbst retten.« Die besten Lügen sind immer die, die der Wahrheit am nächsten kommen, sagte sie sich.


  »Ich habe zu tun.« Maria nahm die inzwischen leeren Teller und räumte sie geschäftig weg.


  »Ich fahre erst am Wochenende. Vorher habe ich diese Woche noch Unterricht und Aufsicht bei Prüfungen. Aber komm doch mit. Du hast das St.Scholastika College noch nie gesehen. Vielleicht würde es dir sogar gefallen.«


  Maria schnaubte. »Ich bin zu alt, um mich durch diese gepflegten Bauten und grandiosen Geister verführen zu lassen. Ich mag die schöne freie Natur, wo man sich entspannen kann, keine Städte. Ist schon gut. Geh du nur auf eine Nostalgiereise. Finde heraus, was deine alte Professorin meint, das du für sie tun kannst.«


  »Und dann soll ich höflich ablehnen und nach Haus kommen?«


  »Nur, wenn du das willst.«


  Charlie sah die Sorge in Marias Blick, und die Schuldgefühle ließen sie leicht erzittern. Es machte keinen Unterschied, dass Maria sich aus dem falschen Grund sorgte. Das gefährliche Abenteuer, auf das Charlie sich einließ, ergab sich nicht aus dem beruflichen Zweck ihrer Fahrt nach Oxford. Was immer Corinna ihr bieten mochte, es konnte nicht halb so riskant sein wie die Tatsache, dass sie sich Lisa Kent auslieferte. Aber etwas, das sich ihrer bewussten Kontrolle entzog, trieb sie an. »Danke«, sagte Charlie, stand vom Tisch auf und wandte sich ab, um ihr Gesicht vor Maria zu verbergen. »Man weiß ja nie. Vielleicht ist es genau das, was ich brauche.«
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  Mit hochgewölbtem Rücken und angespannten Muskeln stieß Magda einen kehligen Laut aus, der genauso gut Verzweiflung wie Ekstase hätte bedeuten können. Ihre Hände klammerten sich am Laken unter ihr fest. Jenseits jedes bewussten Gedankens, nur von der mächtigen Woge des Orgasmus erfasst, brachte sie unzusammenhängende, kaum verständliche Wortfetzen hervor. Jay legte Magda ihre Finger auf die Lippen. »Ich liebe dich«, murmelte sie.


  »Ooh«, stöhnte Magda. Nie zuvor hatte sie solchen Sex gehabt. Wild, schmutzig, dunkel und niemals genug. So war es mit Jay. Berauschend und belebend. Ein Ausflug in unentdeckte Welten.


  Mit Philip war sie im Bett nicht unbefriedigt gewesen. Nachdem sie sich näher kennengelernt hatten, war es immer ein Vergnügen gewesen. Sie hatte es gemocht und oft selbst die Initiative ergriffen. Aber mit Jay riss die Leidenschaft sie mit– vom ersten Mal an, als sie zusammen aufs Bett gefallen waren. Vielleicht hatte es etwas damit zu tun, dass sie jetzt die wahre Ausrichtung ihrer Sexualität akzeptierte. Oder vielleicht trug dazu die Tatsache bei, dass ihre Freundin zweifellos Talent hatte. Der Sex allein wäre schon genug gewesen, sie hörig zu machen und in Atem zu halten. Aber es war so viel mehr als das. Magda seufzte wieder, als Jays Finger ihr über Wange und Hals strichen. »Danke«, sagte sie.


  »Noch mal?« Jays Hand wanderte über Magdas Brust hinunter zum Bauch.


  Magda rückte etwas zur Seite. »Nein«, sagte sie. »Im Moment kann ich, glaube ich, nicht mehr verkraften. Ich will es nur genießen, mit dir zusammen zu sein. Und feiern.« Sie strich über Jays Rücken und war sich bewusst, dass es genauso viele Unterschiede wie Ähnlichkeiten zwischen ihren Körpern gab. Farbe und Beschaffenheit der Haut. Muskelspannung und Ausformung. Form und Umrisslinien des Körpers. Farbton und Wuchs der Haare. Sie hatte gehört, Homosexualität sei eine Form des Narzissmus, aber sie selbst fand das nicht. Es war kaum vorstellbar, dass Jay und sie einander weniger ähnlich sein könnten.


  »Willst du noch Sekt?«, fragte Jay. Nachdem Magda aus dem Old Bailey gekommen war, hatten sie eine Flasche geleert; vor Erleichterung stürzten sie den Sekt hinunter wie Limonade an einem heißen Sommertag.


  »Ich will mich nicht bewegen. Will nur hier liegen und den Moment auskosten«, seufzte Magda. »Es kommt mir vor, als sei heute eine Last von mir genommen worden. Als könnte ich einen Schlussstrich unter die Vergangenheit ziehen und nach vorn schauen.«


  »Das kann ich gut verstehen.« Jay rutschte herum, lag dann auf der Seite und lehnte sich an Magda; ihr Bauch presste sich an ihre Hüfte, und mit einer besitzergreifenden Geste umfing sie Magdas Oberkörper unterhalb des Busens. »Der Gerechtigkeit ist Genüge getan worden. Paul und Joanna sind im Gefängnis, um für das zu büßen, was sie Philip angetan haben. Und du hast deinen Teil getan, damit sein Tod nicht ungerächt blieb. Jetzt kannst du also nicht nur erleichtert sein, sondern auch stolz auf dich.«


  Magda fuhr Jay durch die Haare. »All das verdanke ich dir.«


  »Sei nicht albern. Ich habe ja schließlich nicht auf der Zeugenbank gesessen, um auszusagen.«


  »Nein, aber es hätte diese Verhandlung mit Zeugenaussagen überhaupt nicht gegeben, wenn du nicht geholfen hättest«, flüsterte Magda liebevoll und küsste Jay auf die Stirn.


  »Ich glaube, es ist am besten, wenn wir das jetzt hinter uns lassen«, forderte Jay energisch. »Je weniger wir darüber sprechen, desto geringer ist die Wahrscheinlichkeit, dass uns etwas herausrutscht.«


  Magda war zu vernarrt in sie, um sich über die Andeutung zu ärgern, dass sie vielleicht den Mund nicht würde halten können. »Aber ich werde es nie vergessen. Was du getan hast, war riskant. Und du hast es für mich getan. Du hast es für mich getan, als wir gerade erst zusammengekommen waren. Niemand ist für mich je ein solches Risiko eingegangen.«


  »Es kam mir nicht vor, als würde ich etwas riskieren. Ich wusste schon, dass du die Richtige für mich bist. Ich wusste, wie schwer Philips Tod auf dir lastete, und ich musste tun, was immer ich konnte, um diesen Schmerz zu mildern.« Sie schmiegte sich noch fester an Magda. »Sie davonkommen zu lassen hätte das Andenken an ihn verunglimpft und deine Gefühle beleidigt. Deshalb tat ich, was getan werden musste.«


  »Als wenn ich einen Beweis bräuchte, dass du die Richtige für mich bist…« Magda blickte Jay an und lächelte. »Und jetzt können wir aufhören, uns zu verstecken. Wir können zusammen ausgehen und die Dinge tun, die ein Liebespaar tut, ohne uns zu sorgen, dass man etwas über uns in irgendeiner Klatschspalte lesen kann.«


  Jay kicherte. »Wahrscheinlich werden wir doch in einer Klatschspalte auftauchen. Aber jetzt macht es nichts mehr. Es wird den Prozess nicht mehr stören. Wir müssen uns nicht mehr sorgen, dass ein Verteidiger unterstellen könnte, du hättest genauso gut wie Joanna und Paul ein Motiv dafür gehabt, Philip den Tod zu wünschen.«


  »Ich sagte ja immer, dass das dumm war. Ich meine, wenn ich gewusst hätte, dass ich mit dir zusammen sein wollte, dann hätte ich doch nie Philip geheiratet, oder?«


  »Vielleicht, um die bürgerliche Fassade zu wahren«, sagte Jay. »Ich weiß, dass du ihn zum Teil geheiratet hast, weil es von dir erwartet wurde.«


  »Und ich tat immer das, was man von mir erwartete.« Magda lächelte, ein ungewohntes Gefühl mutwilliger Bosheit kam in ihr hoch. »Bis jetzt, zumindest.«


  »Gott sei Dank. Natürlich hätte es sein können, dass du Philips Geld wolltest. Auch ein hinreichendes Motiv.« An die Stelle der Leichtigkeit war jetzt ein eher düsterer Ton in Jays Stimme getreten. »Vergiss nicht, es ist durchaus möglich, dass jemand uns beide am Tag deiner Hochzeit zusammen gesehen hat. Eine Begegnung, die nichts zu sagen hat, würde man meinen. Es sei denn, man liest die versteckte Andeutung irgendeines Schreiberlings und kommt auf die Idee, dass nicht Joanna und Paul, sondern wir das böse Komplott geschmiedet haben.«


  »Mit deiner Phantasie solltest du Krimiautorin werden.« Magda streckte sich und kitzelte Jays Rippen. »Niemand, der dich oder mich kennt, könnte sich etwas so Lächerliches vorstellen. Also, wohin führst du mich, wenn wir zum ersten Mal öffentlich zusammen ausgehen?«


  Jay tat so, als denke sie nach. »Vielleicht könnte ich Karten für das Arsenal-Heimspiel am Sonnabend besorgen?« Magda kniff Jay in die Haut über der Hüfte. »Aua! Ich hab doch nur Spaß gemacht.«


  »Ich weiß. Aber manche Scherze sind inakzeptabel. Na los, du gibst die coolsten Reiseführer der Welt heraus. Da muss dir doch was einfallen.«


  Jay lehnte sich auf den Kissen zurück. »Ich dachte, wir könnten am Wochenende nach Barcelona fliegen. Ein schönes Boutique-Hotel gleich um die Ecke von den Ramblas, irgendwo wunderbar essen… Was meinst du dazu?«


  »An diesem Wochenende?«


  »Das hatte ich vor. Ist das ein Problem?«


  »Ich habe am Sonntag Dienst«, sagte Magda. »Und am Sonnabend wollte ich nach Oxford fahren und meine Eltern besuchen. Ich muss ihnen von uns erzählen.«


  »Ich dachte, deine Mutter weiß es schon? Du sagtest, sie hätte dich nach mir ausgefragt, als du letzten Monat zu Hause warst.«


  »Sie weiß es, weil sie es erraten hat. Ich habe es ihr nicht ausdrücklich gesagt. Und Dad merkt gar nichts. Das wird ein Alptraum mit ihm!« Magda rückte etwas von Jay ab und starrte an die Decke. »Ich höre jetzt schon seine katholisch-fundamentalistische Schimpftirade. Ehrlich, gegen ihn nimmt sich seine Heiligkeit BennyXVI. fortschrittlich aus.«


  »Würde es helfen, wenn ich mitkäme?« Jay strich Magda übers Haar.


  Magda stieß ein gekünsteltes Lachen aus. »Nicht in irgendeinem Sinn des Wortes ›helfen‹, den ich kenne. Hast du vergessen, wie meine Mutter dir das Haus verboten hat, als sie vor vielen Jahren entdeckte, dass du lesbisch bist? Nein, ich muss einfach die Zähne zusammenbeißen und es hinter mich bringen. Hoffentlich sind die Folgen nicht allzu grausam. Zum Glück kommt Wheelie mit, da hab ich jemanden auf meiner Seite.«


  »Arme Maggot«, sagte Jay. »Vielleicht sollte ich vor dem Haus im Wagen warten, für den Fall dass du rausgeworfen wirst wie ein viktorianisches gefallenes Mädchen.«


  »Das ist nicht ausgeschlossen.« Magda stützte sich auf den Ellbogen auf. »Genug davon. Wir wollten doch feiern. Ist was zu essen im Haus, oder müssen wir etwas bestellen? Ich habe einen Riesenhunger.«


  »Das kommt von der Liebe. Sie macht uns Frauen hungrig. Wie wär’s mit Pizza?«


  Magda grinste. »Perfekt. Wir können sie im Bett essen. Dann sind wir danach gleich wieder da.«


  »Stimmt. Wir müssen die nächsten Tage ausnutzen, bevor du mich verlässt und nach Oxford fährst.«


  Magda zog eine Augenbraue hoch. »Vielleicht solltest du doch draußen im Wagen warten.«
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  Charlie hatte nicht vorgehabt, St.Scholastika einen Besuch abzustatten, aber auf dem Weg von der Pension, in der sie sich eingemietet hatte, zum Haus der Newsams kam sie an den Toren des Colleges vorbei. Und ihren alten Lieblingsplätzen konnte sie nicht widerstehen. Sie wusste, dass manche Leute nie die Nabelschnur zu ihrem College in Oxford durchtrennten und unter allen möglichen Vorwänden dort einfielen– ein Vortrag, ein festliches Essen, ein Jubiläum–, aber zu diesen Menschen hatte sie nie gehört. Größtenteils hatte sie die Zeit am St.Scholastika College genossen, aber schließlich war sie bereit gewesen für die weniger behütete Welt außerhalb. Nur ein einziges Mal war sie wieder da gewesen anlässlich der Zehnjahresfeier ihres Examens, einer Veranstaltung, die sie unsäglich deprimierend fand.


  Es war merkwürdig gewesen, ins College zurückzukommen. Fast schizophren. Charlie hatte sich gefühlt wie die Person, die sie jetzt war, eine erfolgreiche Frau mit einem guten Beruf, deren Meinung von ihren Kollegen geschätzt und respektiert wurde, eine Frau, die den Übergang von der Verliebtheit zur Liebe erlebt hatte, jemand, der sich in seiner Haut wohl fühlte; und zugleich war sie sich vorgekommen wie dieses unbeholfene Wesen an der Schwelle zwischen Pubertät und Erwachsensein, das seine Unsicherheit hinter Arroganz verbarg und verzweifelt die Umrisse seiner Zukunft zu erraten versuchte. Es war eine verwirrende Erfahrung gewesen, Leuten zu begegnen, die sie nur als die frühere Person kannten, nicht als das, was aus ihr geworden war. Am Ende des Abends hatte sie sich gefühlt wie eine Gestaltwandlerin und war froh, dem spartanischen College-Zimmer mit dem strengen Einzelbett entkommen zu sein. Sie wünschte sich nicht, dieses Erlebnis zu wiederholen.


  Deshalb hatte ein Besuch ihrer alten Lieblingsplätze nicht auf ihrem Terminplan gestanden. Während der dreistündigen Fahrt von Manchester nach Oxford hatte sie fast die ganze Zeit hin und her gewechselt zwischen Phantasiebildern, in denen Lisa Kent und wenig Schlaf eine Rolle spielten, und ihren Vorhaltungen, auch nur einen solchen Gedanken zuzulassen. Aber sie konnte nicht leugnen, dass sie nun einmal die Versuchung an sich herangelassen hatte.


  Sobald Charlie sich in die Situation manövriert hatte, dass sie ohne Maria nach Oxford fahren würde, hatte sie eine SMS an Lisa geschickt: Bin am Freitag/Samstag, eventuell Sonntag in Oxford. Treffen wir uns? Lisa hatte schlicht geantwortet: Melde mich später per E-Mail, und Charlie damit in brodelnde Ungeduld gestürzt. Als die E-Mail endlich kam, war sie enttäuschend. Aber Charlie musste zugeben, dass in ihrem gegenwärtigen Geisteszustand nahezu jede Antwort eine Enttäuschung gewesen wäre. Laut Lisa war der größte Teil ihres Wochenendes leider schon vergeben: Schulungseinheiten mit denen, die das Evangelium des Umgangs mit der Verletzlichkeit unter die Leute bringen würden, Besprechungen mit Kollegen, die Konferenzen organisierten, und zwei Therapiesitzungen mit Klienten. Charlie überlegte, ob die einzige Möglichkeit, Zeit mit Lisa allein zu verbringen, darin liege, dass sie eine Einzelsitzung buchte.


  Unmittelbar nach der enttäuschenden Nachricht kam dann eine zweite. Charlie fragte sich, ob Lisa ein Spiel mit ihr trieb, aber es war ihr ziemlich egal. Wenigstens spielte sie mit jemandem, der ihr ebenbürtig war. Jetzt bot Lisa an, sie am späten Freitagabend auf einen Drink zu treffen: Ich dürfte um halb zehn, spätestens um zehn Zeit haben. Treffen wir uns doch im Gardener’s Arms, ja? In der Nähe deiner Pension.


  Charlie war gleich nach acht in dem Pub angekommen, das wie ein Wohnzimmer wirkte, und hatte sich einen Platz gesucht, von dem aus sie die Tür im Blick hatte. Sie bestellte ein thailändisches Curry, eines der vegetarischen Gerichte, und aß absichtlich langsam. Um halb zehn war sie beim dritten Glas Wein und kämpfte gegen den Wunsch an, ihn hinunterzukippen und so die nervöse Erwartung zu besänftigen, die ihr ganzes Denken dominierte. Bald würde Lisa ihr gegenübersitzen, und die Luft würde vor Spannung knistern. Es würde einfach unwiderstehlich sein, malte sich Charlie aus. Das Bett in der Pension bliebe leer, denn sie würden zu Lisas Haus in Iffley fahren. Was nach der Nacht, in der sie wohl kaum zu viel Schlaf kämen, und über die Benommenheit am Morgen hinaus geschehen würde, davon hatte Charlie keine Ahnung. Aber es wäre ein Einschnitt in ihrem Leben, als hätte man die Klinge eines Messers angesetzt. Die beiden Hälften würden wie die einer geteilten Frucht auseinanderfallen.


  Während die Zeit langsam verstrich, hob im Pub um Charlie herum der Trubel eines Freitagabends an. Stimmen drängten sich in ihre Ohren, und das Gelächter wirkte oftmals wie ein persönlicher Angriff. Viertel vor zehn und immer noch keine Lisa. Sie schaute jede Minute auf ihr Handy, doch das Display blieb dunkel. Um zehn fing Charlie bereits an, sich unwohl zu fühlen. Ihre Hände waren feucht, die Haut gerötet und verschwitzt. Sie musste den Drang unterdrücken, sich durch die Menge hindurchzuwinden und an die frische Luft zu gehen. Als das Telefon endlich um zehn nach zehn vibrierte und eine SMS ankündigte, zuckte Charlies ganzer Körper zusammen.


  Tut mir unheimlich leid. Dauert alles länger, kann nichts dran ändern. Spreche morgen mit dir. Lx Sie las die Worte, und ihr kam das Essen hoch. Sie schaffte es gerade noch auf die schmale Straße hinaus. Dort erbrach sie zwischen zwei eng hintereinander geparkten Autos alles, was sie gegessen und getrunken hatte. Zitternd und schweißgebadet lehnte sie sich an die Mauer und verfluchte sich. Warum hatte sie sich in dieses emotionale Spiel hineinziehen lassen? Bei Lisa war alles doppeldeutig. War ihre Nachricht aufrichtig? Hatte sie kalte Füße bekommen und wollte sich doch nicht auf eine Affäre mit einer verheirateten Frau einlassen? Spielte sie dieses Spielchen einfach nur zum Spaß? Oder war sie aufrichtig, und Charlie quälte sich nur, weil sie Schuldgefühle hatte?


  Nach ihrer Rückkehr in die Pension lag Charlie wach, und abwechselnd peinigten sie Selbstmitleid und Selbstekel. Dann meldete sich das schlechte Gewissen, und sie konnte überhaupt nicht mehr schlafen. Irgendwann gegen eins gab sie auf, ging online und las alles, was sie über Philip Carlings Ermordung finden konnte. Wenigstens würde sie auf das Treffen mit Corinna gut vorbereitet sein. Genau wie auf ein Seminar. Alte Gewohnheiten bleiben einem erhalten.


  Inzwischen war es drei, und sie gähnte. Bevor sie das Internet verließ, startete sie noch schnell eine Suche zu Jay Macallan Stewart, um sich die Hauptpunkte der offiziellen Pressemeldungen noch einmal ins Gedächtnis zu rufen. Bei Wikipedia fand sie eine glaubwürdige Zusammenfassung. Nach dem Abschluss in Oxford hatte Jay aufgrund ihres Wirtschaftswissens eine Forschungsstelle bei einem Think-Tank für Sozialpolitik bekommen. Innerhalb von zwei Jahren hatte sie begriffen, wie sich alles entwickeln würde, und die Stelle aufgegeben, um ihre eigene Internetfirma zu gründen. Zu Spottpreisen kaufte sie überschüssige Plätze von Fluggesellschaften und Ferienwohnungen auf und verkaufte sie mit einem Gewinn als fertige Pauschalreisen weiter. Doitnow.com war einer der überwältigenden Erfolge während des ersten Booms von Online-Geschäften, und Jay hatte den Scharfsinn besessen, die Firma zu verkaufen, bevor die Blase platzte. Dann verbrachte sie zwei Jahre mit Reisen und schickte Berichte davon an verschiedene Zeitungen und Zeitschriften.


  Ihr nächstes Unternehmen schwamm auf dem Kamm der zweiten Internetwelle. Mit dem explodierenden Markt für Kurzreisen stieg der Bedarf für digitale Reiseführer, die ständig auf den neuesten Stand, im Internet abrufbar und auf die persönlichen Bedürfnisse der Kunden zugeschnitten waren. Und so wurde die Marke 24/7 geboren. Die Reiseführer konnten nur im Abonnement bestellt werden, und Jays Firma warb damit, dass es keine wichtige Stadt der Welt gebe, zu der sie nicht einen Führer mit persönlichem Zuschnitt vorlegen könnte. Charlie selbst war auch Abonnentin und legte gern monatlich 4,99Pfund hin, damit sie nie in Verlegenheit war, wenn sie reiste.


  Mit all dem hatte sich Jay in der Geschäftswelt einen Namen gemacht. Herausgeber von Wirtschaftsblättern wussten, wer Jay Macallan war. Aber in das Bewusstsein der breiteren Öffentlichkeit war sie dadurch getreten, dass sie sich mit ihrer Autobiographie so schamlos dem Trend der Bestseller über traurige Kindheitserinnerungen angeschlossen hatte. Jay war nicht wie die meisten aufgewachsen. Ihre Mutter hatte zu den Hippies und Junkies gehört. In den ersten neun Lebensjahren hatte Jay so viel Freiheit, wie es überhaupt geben kann. Dann machte ihre Mutter eine dramatische Bekehrung durch, lebte nun nach sehr strengen christlichen Grundsätzen und heiratete einen der autoritärsten Männer im Nordosten Englands. Es war, in Jays eigenen Worten, »als liefe man mit dem Kopf voraus direkt gegen eine Wand«. Bezieht man zusätzlich Jays allmähliche Erkenntnis ein, dass ihre aufkeimende Sexualität sie noch mehr zur Außenseiterin machen würde, dann war das die Vorlage für genau die Art von Leid und Elend, das sich millionenfach verkaufen ließ. Charlie hatte keine Ahnung, ob Ohne Reue der Wahrheit entsprach, aber niemand war aufgetaucht, um zu widersprechen, also war nichts geschehen, was den Schwung abbremste, und das Buch stieg zum Bestseller auf.


  Und hier war der Online-Bericht zu Ende. Über Jays Privatleben wurde außer ihrer Homosexualität nichts erwähnt. Sie war jemand, dessen Namen man kannte, ohne dass sie wirklich in die ominöse Kategorie der Promis fiel. Charlie musste zugeben, dass Jay alles einwandfrei hinbekommen hatte. Irgendwie war es ihr gelungen, die Peinlichkeiten aus ihrer Vergangenheit herauszuretuschieren.


  Denn es gab Peinlichkeiten. Selbst Charlie wusste das. Sie war mit einem Bild von Jay Macallan Stewart ganz im Vordergrund ihrer Gedanken eingeschlafen. Es entsprach nicht der jetzigen Jay, sondern Jay, wie sie gewesen war, als Charlie sie zum ersten Mal gesehen hatte. Groß und langgliedrig in einem schlabbrigen Fischerpullover, mit einer wilden Mähne dunkler Locken, all das in den blauen Rauch einer französischen Zigarette gehüllt. Sie gab Charlie, die zwei Jahre älter war, das Gefühl, unbeholfen und unreif zu sein. Schon damals hatte Charlie begriffen, dass Jay Stewart etwas Gefährliches an sich hatte, obwohl sie keinen stichhaltigen Grund für ihre intuitive Ahnung nennen konnte.


  Charlie hatte tiefer geschlafen, als sie erwartet oder es verdient hatte, wachte etwas benommen auf und hatte kaum noch genug Zeit, zu duschen und es zum Frühstück zu schaffen. Danach hatte sie noch mehr als eine Stunde, bevor sie Corinna treffen sollte. Ein Spaziergang durch die Gärten und die Wiesen am Fluss des St.Scholastika College an einem strahlenden Frühlingsmorgen würde ihr guttun. Er würde sie an ihre Vergangenheit erinnern und Lisa Kents fatale Auswirkungen auf ihre Psyche in den Hintergrund drängen. Und noch wichtiger war, dass sie dadurch zu einer Besichtigung des Tatorts von Philip Carlings Ermordung käme. Sie glaubte nicht, dass sich das College-Gelände seit ihrer Studienzeit wesentlich verändert hatte. Oxford bildete sich schließlich viel auf die Erhaltung der Tradition ein. Aber es würde Unterschiede geben, selbst wenn sie nur geringfügig waren. Wenn– und das war jetzt noch ein sehr großes Wenn– sie sich mit Corinnas mutmaßlichem Justizirrtum befassen würde, musste sie die Sache genauso behandeln wie jeden anderen Fall und jedes Vorurteil beiseitelassen. Und obwohl ihre Ermittlungen sich auf das Innenleben der Menschen bezogen, schadete es nie, den Tatort persönlich in Augenschein zu nehmen.


  Damals, als Charlie hier als junge Studentin gelebt hatte, war Scholastika noch ein College ausschließlich für Studentinnen gewesen, eine der letzten nach Geschlechtern getrennten Institutionen. Wie St.Hilda’s hatte man dem Druck, auch Männer aufzunehmen, widerstanden, denn man hielt eisern an der Überzeugung fest, eine Universität wie Oxford solle seinen Studenten die volle Bandbreite an Möglichkeiten bieten. Schließlich sah man sich ironischerweise aufgrund der harten wirtschaftlichen Zwänge, die sich aus der Gesetzgebung zur Gleichstellung der Geschlechter ergaben, veranlasst, diesen Standpunkt aufzugeben. Deshalb war Scholastika nun wie jedes andere College der Universität offen für Männer und Frauen. Anders als bei den älteren Männer-Colleges fehlte den Gebäuden Schönheit oder erhabene Vornehmheit; obwohl die Anlagen ausgedehnt und geschmackvoll waren, hatte das College keine besonderen Attraktionen für Touristen zu bieten. Man musste deshalb weder Eintritt zahlen, noch gab es eine Ausweiskontrolle, um festzustellen, ob ein Besucher berechtigt war, das Gelände zu betreten. Jedermann, so schien es, konnte nach Gutdünken im Park und auf den Wiesen des St.Scholastika College umherschlendern.


  Das Trimester war gerade zu Ende gegangen, deshalb wurden Koffer und blaue IKEA-Taschen zu den Autos geschleppt, während Eltern herumstanden und die jüngeren Studenten sich bemühten, so auszusehen, als freuten sie sich, nach Hause zu fahren. Manche, die gegen extra Bezahlung noch eine Woche länger blieben, faulenzten auf den Bänken, selbstzufrieden und noch nicht im engen Korsett des alten Lebens, das sie wieder umfangen würde.


  Charlie schlüpfte am Pförtnerhäuschen vorbei und lief über den Parkplatz vor Magnusson Hall zu dem Teil des Parks, wo das Hochzeitsfest stattgefunden hatte. Er hatte etwa die Größe eines Fußballplatzes, schön gepflegter Rasen umgeben von einem Kiesweg und daneben Blumenrabatten, die allerdings im März kahl und nicht sehr ansprechend aussahen. Aber Charlie wusste, dass hier im Juli, als Magda und Philip geheiratet hatten, eine üppige Blumenfülle mit allen Schattierungen von Grün geleuchtet haben musste. Mitten auf dem Rasen standen zwei Libanonzedern, größer und mächtiger als Charlie sie in Erinnerung hatte. Auf dem hinteren Teil der Grasfläche stand eine Bank, wo Charlie im Sommer oft morgens gesessen und gelesen oder einfach mit leerem Blick versucht hatte, die Dinge in ihrem Kopf für das nächste Seminar zu ordnen, während der breite braune Fluss träge vorbeifloss.


  Charlie überquerte das Gras und versuchte, sich den Hochzeitstag im Sommer vorzustellen, der so gewalttätig geendet hatte. Bestimmt hatte es ein Festzelt gegeben, vielleicht zwei. Tische auf dem Rasen. Eine Band, eine Tanzfläche. Überall Leute, wechselnde Gruppierungen der Gäste im Gespräch, Tanz. Es war schwierig gewesen, den Überblick darüber zu behalten, wohin bestimmte Personen gingen. Das betraf sogar die Braut und den Bräutigam.


  Hinzu kam, dass es bei solchen Hochzeiten im College keine nennenswerten Sicherheitsmaßnahmen gab. Genauso wie jeder beliebig ins College hinein- und wieder hinausspazieren konnte, war dies auch bei privaten Feiern möglich. Besonders bei Veranstaltungen im Freien. Es gab keine wirkungsvolle Möglichkeit, Sicherheit zu gewährleisten, weil es andere Leute auf dem Gelände gab, die berechtigt waren, sich in den Gebäuden und im Park zu bewegen. Die Seitentür von Magnusson Hall war bestimmt offen gewesen, damit die Gäste die Toiletten benutzen konnten. Also hätte jedermann, der sich in Magnusson Hall befunden hatte, herauskommen und sich unter die Gäste mischen können, als gehöre er dort hin. Andere Gebäude begrenzten den Rasen seitlich: Chapter House, ein kleines Gebäude, das nur Übungs- und Seminarräume enthielt, und Riverside Lodge, ein weiteres Wohnheim. Charlie fragte sich, ob das Chapter House sonnabends abgeschlossen war. In ihrer Zeit damals war das der Fall gewesen.


  Sie kam zu ihrer alten Bank, drehte sich um und schaute an Magnusson Hall hinauf. Das viktorianische Gebäude war früher einmal ein Irrenhaus gewesen, die Quelle vieler bissiger Witze unter den Studenten. Aber es hatte angenehme Proportionen, und seine gelben und roten Backsteine nahmen sich dekorativ aus. Laut den Berichten über die Gerichtsverhandlung, die Charlie gelesen hatte, war Magda im Büro ihrer Mutter gewesen, als sie Paul Barker und Joanna Sanderson sich von der Party entfernen sah. Sie waren um das untere Ende von Riverside Lodge verschwunden, zwischen dem Gebäude und dem Fluss; dieser Weg führte nur zum Landesteg, wo später Philips Leiche gefunden worden war. »Es sei denn, der Notausgang von Riverside Lodge war offen«, murmelte Charlie leise vor sich hin.


  Sie ging zur Ecke des Riverside-Gebäudes hinüber, schaute zu Magnusson Hall zurück und versuchte sich zu erinnern, wo Corinnas Büro war. Es hatte ein Erkerfenster, fiel ihr ein. Im zweiten Stock. Es gab nur zwei Möglichkeiten, und von beiden konnte man zu der Stelle sehen, wo sie jetzt stand. Was die Plausibilität betraf, waren Magdas Angaben also korrekt.


  Charlie wandte sich ab und ging den schmalen, mit Steinplatten ausgelegten Weg zwischen Riverside und dem Wasser ab. Hohe Eisengitter waren auf der kniehohen Mauer befestigt, damit die Studenten nicht in den Fluss fielen. Links von ihr, am Giebelende von Riverside, ragte eine senkrechte graue Klippe aus Backstein auf, von quadratischen Fenstern unterbrochen, wie sie in den siebziger Jahren des 20.Jahrhunderts, aus denen das Gebäude stammte, in Mode gewesen waren. In der Mitte des Gebäudes war ein Notausgang, ein Doppelquadrat aus Glas mit einer relativ weit unten verlaufenden Querstrebe aus schwarzem Metall. Als Charlie hier studiert hatte, war es im Sommer dort drinnen immer so stickig gewesen, dass man die Tür meist durch einen untergelegten Keil offen hielt. Sie fragte sich, ob das immer noch so sei. Alle achteten dieser Tage mehr auf Sicherheit. Aber wenn die jungen Leute, die Charlie unterrichtete, ein Maßstab waren, dann hielten sich auch die heutigen Studenten für unverwüstlich. Sie würden die Gefahr gegen die unerträgliche Schwüle in dem Gebäude abwägen und die Tür öffnen. Darauf würde sie wetten.


  Am Ende des Gebäudes wurde der Weg breiter und mündete in eine sanft abfallende betonierte Rampe. Jenseits davon war der stabile Anlegesteg, wo die Boote festgemacht waren. Hier hatte man Philip Carling gefunden. Er hatte beidseitig Schläge mit einem schweren Holzpaddel auf den Kopf erlitten, die seinen Schädel zertrümmert hatten; dann war er ins Wasser gestoßen und mit dem Kopf voraus unter ein Boot geschoben worden, damit er ertrank. Es war kein würdevoller Tod gewesen, aber wahrscheinlich war es ziemlich schnell gegangen. Jegliche Geräusche waren vom Partylärm übertönt worden. Der Täter musste nass gewesen sein; hatte er aber die Geistesgegenwart besessen, vorher im nahen Riverside oder auch weiter unten am Flussufer im Bootshaus des Colleges trockene Kleider zu verstecken, dann hätte er seine Spuren verwischen können. Zeugen hatten ausgesagt, als Barker und Sanderson zur Hochzeitsfeier zurückgekehrt seien, hätte sie ein anderes Kleid getragen, und er hätte das Hemd gewechselt. Ihre Rechtfertigung war gewesen, dass sie sich heimlich davongemacht hatten, um Sex zu haben. Sie seien so stürmisch gewesen, dass ihr Kleid zerriss und sein Hemd mit Lippenstift und Mascara beschmiert gewesen sei; deshalb hätten sie sich umgezogen. Es war eine dieser Erklärungen, die, obwohl sie nachvollziehbar waren, doch immer erfunden klangen, besonders da sie augenscheinlich die einzigen Verdächtigen waren.


  Natürlich war das ein Argumentationsstrang, der an Überzeugungskraft verlor, wenn man über Magda und Jay Bescheid wusste. Wenn Charlie sich ernsthaft mit dieser Sache beschäftigen wollte, gab es viele Fragen, die beantwortet werden mussten. Zum Beispiel: Wann waren Jay und Magda ein Paar geworden? Zum Beispiel: Wo war Jay an jenem Samstagabend gewesen? Und wenn man eine schmutzige, argwöhnische Phantasie hatte: Wie lange war Magda selbst von der Hochzeitsparty abwesend gewesen? Charlie stieß ein kurzes zischendes Lachen aus. Oh, Corinna würde diese Frage sehr gefallen.


  Charlie drehte sich langsam um und blickte den Hang hinauf in Richtung Meadow Building. Dort hatte sie drei Jahre gewohnt, zuerst in einer Kammer, so winzig wie ein Schrank, die zwischen dem Treppenhaus und einer Speisekammer eingekeilt lag, dann in einem großen luftigen Zimmer im obersten Geschoss, das sie sich als Kassenwartin der Studentenschaft hatte sichern können. In diesem Gebäude war sie erwachsen geworden. Sie hatte über sich selbst genauso viel gelernt wie für ihre Studienfächer. Sie hatte sich verliebt, ihr wurde das Herz gebrochen, und dann hatte sie sich von neuem verliebt. Genauso, wie es sein soll. Sie hatte Freunde gewonnen und ihre Zukunft in die Hand genommen.


  Nun drohte ihr diese Zukunft, die sie für sich geschaffen hatte, zu entgleiten. Beruflich und privat war sie auf dem absteigenden Ast. Und jetzt war sie hier, wo alles angefangen hatte. Es wäre ihr nie eingefallen, hier ihre Rettung zu suchen. Aber vielleicht hatte Corinna recht. Vielleicht war das ihre Chance, ihr Leben zurückzugewinnen.
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  Jay stand am Fenster und sah Magda wegfahren. Es fiel ihr schwer, Magda allein zu diesem schwierigen Treffen gehen zu lassen. Aber es hätte nichts gebracht, deswegen einen Streit vom Zaun zu brechen. Wenn Corinna und Henry offen zeigten, dass sie Magda wegen ihrer Partnerwahl das Leben schwermachen wollten, dann würde sich ein Streit lohnen. Einen, den Jay genießen würde. Aber in einer Hinsicht spielte es gar keine Rolle: Jay wusste, dass Magda ihr gehörte, egal was ihre Eltern sagen oder tun mochten. Einstweilen stand sie besser da, wenn sie sich zurückhielt und Magda ihren Kampf selbst austragen ließ. Und dadurch hatte sie den Tag frei und konnte schreiben. Seit dem Urteilsspruch hatte sie dafür nicht viel Zeit gehabt. Jay machte sich einen Kaffee und setzte sich an den Computer.


  
    Ich verbrachte nur zwei Wochen dieser ersten Ferien zu Haus. Dort gehörte ich nicht mehr hin. Die ehemaligen Schulkameradinnen hatten ihr eigenes Leben, aus dem ich ausgeschlossen war. Die meisten waren mit einer Schar Freundinnen an eine Universität gegangen. Andere arbeiteten und verdienten Geld, wodurch sie sich ebenfalls von mir abhoben. Das Haus, in dem ich sechs Jahre verbracht hatte, bevor ich nach Oxford gegangen war, war auch kein Zuhause. Das plötzliche Verschwinden meiner Mutter hatte jede Möglichkeit dafür zunichtegemacht. Mary Hopkinson, die Nachbarin, machte sich ein Vergnügen daraus, mir unter die Nase zu reiben, dass niemand ein Wort von meiner Mutter gehört habe seit der kalten Winternacht, in der sie mit einem Koffer mit ihren besten Kleidern, Kosmetikartikeln und einem gerahmten Bild von mir im Alter von sechs Jahren verschwunden war. Wäre ich auf dem Foto älter gewesen, hätte sie ihr wahres Alter preisgeben müssen, dachte ich.


    Das Haus meines Stiefvaters war kein Ort, an dem man sich gern aufhielt. Er hatte alles entfernt, was ihn an meine Mutter erinnerte, und jetzt war es so frei von Erinnerungsstücken und Symbolen wie die Kapelle, in der ich in meiner Jugendzeit gezwungenermaßen alle Sonntage verbracht hatte. Die Rückkehr nach Haus erinnerte mich nur daran, wie befreiend es gewesen war, diesen Ort zu verlassen. Ich verbrachte die meiste Zeit außer Haus, selbst wenn das hieß, dass ich mich drei Stunden und ein Dutzend Kapitel lang an einem Kaffee in einem Fastfoodimbiss festhalten musste. Am zweiten Januar floh ich zurück nach Oxford und schlief drei Nächte in der Kammer auf dem Dachboden der Newsams, bevor ich wieder ins College ziehen konnte.


    Den Rest meines ersten Jahres war Corinna mein Fels in der Brandung, und auch die Kinder retteten mich gelegentlich. Natürlich hatte ich mich inzwischen mit Kommilitoninnen angefreundet. Ich war sogar zur Vorsitzenden des Junior Common Room gewählt worden. Aber mit Corinna konnte ich offener und aufrichtiger sprechen als mit irgendeiner der Studentinnen. Ich hatte das Gefühl, mich vor ihr nicht beweisen zu müssen. Auch meinen Fortschritten im Studium schadete dieser Umgang nicht. Ich könnte schwören, dass Helena Winter erstaunt war, als sie mir am Ende des ersten Jahres meine Prüfungsergebnisse überreichte. Ich genoss das, wie ich wenige Dinge je genossen habe.

  


  Beim Gedanken an diesen Augenblick trat ein Lächeln auf Jays Gesicht. Seit damals hatte sie viel Ruhm geerntet, aber dieser frühe Triumph vermochte immer noch, sie zu beglücken. Es war merkwürdig, wie stark diese Erinnerungen waren. Sie fragte sich, ob sie noch so deutlich wären, wenn Magda nicht wieder in ihr Leben getreten wäre.


  Die Tatsache, dass Corinna in jenem Jahr der Mittelpunkt in Jays Gefühlsleben gewesen war, ließ sich nicht leugnen. Sie hatte sie verehrt, von ihr geträumt, Phantasien entwickelt und war beschämend dankbar gewesen, dass es ihr erlaubt war, dem Objekt ihrer Wünsche so nah zu sein. Aber sie war immer vorsichtig gewesen, hatte jedes Wort und jede Geste vermieden, die bei Corinna den Verdacht hätten erregen können, dass etwas »Unnatürliches« an ihren Gefühlen sei. Soweit Corinna und alle anderen wussten, war Jay eine strebsame junge Studentin, die bestens mit Kindern umgehen konnte und die es deshalb verdient hatte, unter Corinnas Fittiche genommen zu werden.


  Aber mit Magda würde sie über all das nicht sprechen. Jay seufzte und erhob sich. Sie musste sich jetzt in die Vergangenheit versenken und durfte nicht zulassen, dass die Gedanken an Magda sie in die Gegenwart zurückzerrten. Sie ging in die Küche und nahm eine Packung Gitanes und ein abgenutztes Zippo-Feuerzeug aus der Schublade des großen Kiefernholztisches.


  Draußen auf der Terrasse zündete sie sich eine der starken französischen Zigaretten an und hielt den Rauch im Mund. Jahrelang hatte sie nicht mehr richtig geraucht, beim Schreiben von Ohne Reue jedoch entdeckt, dass Geschmack und Geruch des kräftigen Tabaks die besten Auslöser dafür waren, sie in ihre Vergangenheit zurückzuversetzen. Manchmal dachte sie, die Zigarettenmarke sei das Einzige, was sie mit ihrer Mutter gemeinsam hatte. Sie ließ den Rauch aus dem offenen Mund austreten und sah dem blauen Wölkchen nach, das sich in der kalten Morgenluft auflöste. Selbst nach all den Jahren, in denen sie nicht geraucht hatte, fühlte sich die Zigarette zwischen ihren Fingern völlig vertraut an. Jay ließ sie herunterbrennen und hielt sie nah genug am Gesicht, dass der Rauch seine magische Wirkung tun konnte. Jetzt konnte sie die Intensität jener Emotionen und die Ursprünglichkeit des Erlebens nachempfinden, die sie auf die Seite bannen wollte.


  
    Nach dem Sommer veränderte sich die Situation. Nicht zwischen den Newsams und mir, sondern zwischen mir und dem Rest der Welt. Der Grund? Meine neue Zimmernachbarin im College. Sie studierte im ersten Jahr moderne Sprachen. Louise Proctor.


    Ich stolperte gerade mit einem schweren Karton den Korridor entlang, als Louise aus ihrem Zimmer kam. In dem schmalen Korridor versuchten wir, irgendwie aneinander vorbeizukommen; dabei trafen sich unsere Blicke, und ich spürte zum ersten Mal den Schock und den Funken einer spontanen Anziehung.


    Ein Moment des reinen Schreckens.


    Irgendwie schaffte ich es, mich an Louise vorbeizuschieben, und taumelte in mein eigenes Zimmer. Ich schleuderte den Karton praktisch zu Boden und ließ mich auf das Bett fallen, während das Blut in meinen Ohren hämmerte. Meine Sinne waren bis zum Äußersten gereizt. Ich spürte die Fäden der Tagesdecke unter meinen Fingern und sah die groben Körnchen im getrockneten Gips, wo von Reißzwecken kleine Löcher zurückgeblieben waren. Ich roch den Staub, die Zigarettenkippen in meinem Aschenbecher und die Orangen-Zitronen-Duftmischung in einer Schale, die Corinna und ihre Mädchen am Morgen vorbeigebracht hatten. Es war ein Begrüßungsgeschenk nach einer zweiwöchigen Pauschalreise der Newsams nach Griechenland. Und ich hörte eine Stimme im Zimmer nebenan rufen: »Louise?«


    Ich wankte zum Fenster und stieß es auf. Am nächsten Fenster stand eine Frau mittleren Alters mit welligem, schon etwas grauem Haar, das zu einer langen Bobfrisur geschnitten war. Sie lehnte sich hinaus und winkte dem Mädchen, mit dem ich ein paar Augenblicke zuvor fast zusammengestoßen war. Louise sah auf und erblickte uns beide ungefähr im gleichen Moment, in dem ihre Mutter mich wahrnahm. »Hallo!«, grüßte mich Mrs.Proctor fröhlich. »Ich bin dabei, meiner Tochter beim Einzug zu helfen!« Dann drehte sie sich um und schaute wieder hinunter. »Louise, bring doch als Nächstes den grauen Koffer, Schatz.«


    Louise nickte und öffnete den Kofferraum eines roten Golfs. Ihr Kopf mit dem glänzenden, dunklen Haar verschwand einen Moment, dann kam sie mit dem Koffer wieder zum Vorschein. Mir wurde plötzlich klar, dass ich aussehen musste wie eine Vollidiotin, und zog mich in mein Zimmer zurück, durchschritt den Raum und schloss die Tür. Dann setzte ich mich wieder aufs Bett und versuchte herauszufinden, was um Himmels willen mit mir geschah. Die offensichtliche Antwort mochte ich nicht, deshalb versuchte ich weiterzumachen, als sei nichts gewesen.


    Das wurde mir durch Louises Reaktion erleichtert. Was immer mich erwischt hatte, Louise tat so, als hätte sie keinen Anteil daran, obwohl ich überzeugt war, dass wir den Moment magischer Energie beide auf die gleiche Weise erlebt hatten. Nach dieser ersten Begegnung schien Louise mir aus dem Weg zu gehen. Wenn wir es nicht vermeiden konnten, uns zwischen unseren Zimmern und den Toiletten oder dem Treppenhaus zu begegnen, schaute sie finster und senkte den Blick.


    Es bedurfte einer Naturgewalt, damit alles anders wurde.


    Über die Idee, Studenten könnten ein Zimmer mit Dusche und WC haben, konnte man damals nur lachen. Auf jedem Stockwerk gab es gemeinsame Waschräume mit separaten Duschen und Kabinen mit Badewannen. Ohne es zu wissen, nahmen Louise und ich in benachbarten Kabinen ein Bad. Draußen wütete ein gewaltiges Gewitter, das Grollen und die Donnerschläge waren so laut, dass die Fenster in ihren Rahmen klirrten. Spitzzackige Blitze jagten über den Himmel wie die Angst, die durch das zentrale Nervensystem hindurchschießt. Plötzlich krachte ein Donnerschlag noch lauter als die anderen, ein Knacks, ein Ächzen im Holz, das noch Widerstand leistete, und unversehens fielen Gipsklumpen von der Decke.


    Ich rief irgendetwas Unverständliches und sprang aus der Badewanne. Sofort war ich mit Gipsstaub bedeckt, der an meinem nassen Körper klebte. Ich packte meinen Morgenmantel und riss die Tür der Kabine auf, gerade als auch die andere Tür aufflog. Louises langes schwarzes Haar hing in Strähnen um ihr erschrockenes Gesicht, alles war gepudert mit dem gleichen Dreck, der an mir hing. Wir standen beide da und starrten die Tür an, die vom Waschraum zum Korridor hinaus führte. Ein Dachbalken hing in einem Winkel von fünfundvierzig Grad herunter. Da die Tür nach innen aufging, waren wir eingeschlossen. Ich schaute nach oben. Durch die Überreste, die vorher Dach und Decke gewesen waren, sah ich die schweren Äste der wuchtigen Rotbuche, die nun nicht mehr ihren Schatten auf den Rasen draußen werfen würde.


    »Oh Scheiße«, rief ich.


    »Das ist ein Wort«, antwortete Louise trocken.


    »Eigentlich sind es zwei Wörter, aber jetzt ist wahrscheinlich nicht die rechte Zeit für Pedanterie«, erwiderte ich im Bestreben, mich, was Coolness angeht, nicht übertreffen zu lassen.


    Die Männer vom Notdienst brauchten fast die ganze Nacht, um die Tür freizubekommen. Als wir festgestellt hatten, dass das Ächzen und Knacken der unter Druck stehenden Balken nicht lebensbedrohlich war, kauerten Louise und ich uns an der äußeren Wand zusammen und redeten zum ersten Mal richtig miteinander. Als der Morgen dämmerte, wussten wir, dass es etwas Unerhörtes zwischen uns gab. Wir gestanden uns zwar nicht ein, was es war, aber wir wussten, dass es existierte.


    Als wir befreit waren, führte die Krankenschwester des Colleges uns weg, trotz unserer Einwände, dass wir beide nichts Schlimmeres als ein paar Schnitte und blaue Flecke davongetragen hätten. Nachdem sie uns untersucht und wir für die Medien unsere kurze Erklärung abgegeben hatten, zogen wir uns in einen Imbiss an der Banbury Road zurück. Bei Speck, Eiern, Würstchen und geröstetem Brot sagte ich schließlich: »So habe ich mich noch nie gefühlt.«


    »Ich hab Angst«, gestand Louise. »Ich weiß nicht, was wir tun sollen.«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Das, was ganz natürlich und von selbst kommt vielleicht?«


    »Ja, aber was genau ist das?«


    »Ich weiß nicht. Sollen wir improvisieren?« Ich schien mich nicht von den Klischees lösen zu können, aber entweder bemerkte Louise es nicht oder es war ihr nicht wichtig.


    Louise tunkte Wurst in ihr Eigelb. »Ich hielt mich für so erfahren, als ich nach Oxford kam.« Sie schaute mit einem bittenden Blick zu mir auf. »Aber ich weiß eigentlich überhaupt nichts.«


    »Wir werden schon eine Lösung finden«, versprach ich. Ich war nur sechs Wochen älter als Louise, war ihr aber am College ein Jahr voraus. Irgendwie machte mich das verantwortlich für das, was als Nächstes geschah. Es war die alarmierendste Aussicht meines Lebens. Plötzlich hatte ich keinen Appetit mehr.


    Ich sah Louise zu, die ihr Frühstück zu Ende aß, dann gingen wir Arm in Arm ins College zurück. Es war eine etwas gewagte Geste, aber alle wussten von unserem Abenteuer, es war also nicht schwer, unserem Benehmen eine harmlose Deutung zu geben. Zurück in meinem Zimmer, standen wir einander gegenüber. Dann näherten sich unsere Gesichter ganz langsam, bis unsere Lippen sich berührten.


    Woran ich mich am besten erinnere, ist das Gefühl, als explodiere ein helles Licht in meinem Kopf. Als ich Louise in die Augen schaute, sah ich dort mein Erstaunen widergespiegelt. In dem Moment fühlte ich mich unbesiegbar.


    Leider war das kein Gefühl, das lange vorhielt, wie ich auf die harte Tour lernen sollte.
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  Charlie konnte kaum glauben, wie wenig Corinna sich verändert hatte. Sie trug immer noch die vertraute, schwere Brille mit den ovalen Gläsern, die vielleicht einmal im Jahr 1963 in ihrem Heimatland Kanada fünfzehn Minuten in Mode gewesen sein mochte, seitdem aber keinen einzigen glanzvollen Moment mehr erlebt hatte. Ihre Frisur war selbst jetzt noch im Stil der sechziger Jahre, Seitenscheitel, zurückgekämmt, mit einem Schwung zurückgeworfen unter das ziemlich ausgeprägte Kinn, die ganze monströse Konstruktion durch eine Schicht Haarspray zusammengehalten, die so hart wie Schellack war. Es hatte immer noch die gleichmäßige Farbe von dunkelbrauner Schuhcreme. Unwillkürlich fielen Charlie die Porträts auf dem Dachboden ein. Sie lächelte und grüßte unsicher.


  »Charlie. Du bist gekommen!« Die gleiche warme Stimme mit dem vertrauten kanadischen Akzent. Corinna kam ihr entgegen und legte Charlie eine Hand auf den Arm.


  »Ich sagte ja, ich würde kommen.« Charlie ließ sich in die Diele führen. Im Gegensatz zu Corinna hatte sie die Diele ganz anders in Erinnerung. Die Kratzer und Schrammen von vier Kindern waren verschwunden, übermalt und ausgelöscht. Ein afghanischer Läufer auf abgeschliffenen und polierten Dielen hatte den abgenutzten schokoladebraunen Teppich ersetzt. Und es gab richtige Bilder an der Wand, nicht die knallbunten Klecksereien der Kinderzeichnungen. »Wow, hier hat sich ja alles verändert«, kommentierte sie.


  Corinna stieß ihr vertrautes, heiseres Lachen aus. »So ist das eben, wenn die Kinder groß werden und der Mann alt. Es gibt nichts mehr, was einen davon abhalten kann, die Wohnung so zu gestalten, wie man sie immer schon haben wollte.« Sie ging voraus zur Treppe, die zur Küche im Untergeschoss führte. »Aber hier hat sich nicht viel verändert.«


  Sie hatte recht. Die Küche hatte immer noch das Aussehen eines Raums, der von einem Wirbelsturm heimgesucht worden war. Kleider, Bücher, Sportutensilien, Zeitschriften, Zeitungen und CDs waren wahllos auf Sofas und Sesseln verstreut, die die halbe Fläche an den Wänden einnahmen. Der dunkelrote Herd hatte immer noch eine cremeweiße Tür, weil die Newsams daran gewöhnt waren, nicht sehr wählerisch zu sein, vor allem wenn man dabei Geld sparte. Radio 4 murmelte im Hintergrund.


  »Nur die Titel der Bücher sind anders«, sagte Corinna. Sie zog einen Stuhl unterm Küchentisch heraus und wies einladend auf ihn. »Kaffee, ja?« Sie warf einen Blick auf die Wanduhr. »Wir haben nicht so viel Zeit, wie ich gehofft hatte. Magda und Wheelie kommen zum Mittagessen. Dann können wir uns dem Smalltalk widmen.«


  Smalltalk, so stellt sich Corinna mein Leben vor. »Wäre das nicht ein bisschen heikel? Wenn man den Grund meines Kommens bedenkt? Wobei ich natürlich immer noch nicht genau weiß, warum ich eigentlich hier bin.«


  Corinna warf ihr einen merkwürdigen Blick zu, während sie Kaffee in eine Cafetiere gab. »Na ja, ich erwarte nicht gerade von dir, dass du Magda verhörst, während wir die Hühner-Schinken-Pastete essen. Ich hatte dir etwas mehr Raffinesse zugetraut.« Dann sagte sie munterer: »Außerdem sind sie daran gewöhnt, dass ehemalige Studentinnen vorbeikommen. Wir hatten ja immer schon eine Tendenz zum offenen Haus.« Sie brachte den Kaffee an den Tisch herüber. »Wie viel weißt du also über das, was mit Magda geschehen ist?«


  »Ich weiß, dass sie letzten Juli Philip Carling heiratete. Sie hatten sich drei oder vier Jahre gekannt, je nachdem, welche Zeitung man liest. Die Hochzeit und die Party wurden am Scholastika gefeiert, und Philip Carling wurde spätabends tot im Fluss beim Landesteg gefunden. Er war bewusstlos geschlagen und dann unter ein Boot gestoßen worden. Wie mache ich das?« Charlie gab sich absichtlich knallhart, weil sie versuchte, eine Reaktion zu provozieren.


  Was sie bekam, war so ziemlich das, was sie erwartet hatte. »Heiliger Strohsack, Charlie. Ich sehe, du hast es nie gelernt, dich beschönigender Umschreibungen zu bedienen.«


  »Ich ziehe es vor, keinen Raum für Unklarheiten zu lassen. Ein paar Wochen später wurden Philips Geschäftspartner verhaftet und wegen Mordes angeklagt. Sie hatten Insiderwissen genutzt, um an der Börse abzusahnen. Philip hatte das herausgefunden und plante auszupacken, sobald er aus den Flitterwochen zurückkäme. Deshalb brachten sie ihn um. Magda fand das wichtigste Beweismaterial, das die Anklage gegen sie perfekt machte. Diese Woche wurden sie des Mordes für schuldig befunden. Und irgendwo dazwischen hast du mir ein Päckchen mit Zeitungsausschnitten geschickt.«


  Corinna rührte mechanisch in ihrem Kaffee. »Dein Talent für prägnante Zusammenfassungen ist dir nicht abhandengekommen.«


  »Aber warum bin ich hier, Corinna? Worum geht es eigentlich, um Gottes willen? Was gehen dich die verurteilten Mörder deines Schwiegersohns an?«


  Sie rührte weiter und seufzte dann. »Es wird sich verrückt anhören. Ich habe darüber nachgedacht, ob ich zur Polizei gehen soll, aber ich wusste, dort würde man mich nicht ernst nehmen, wo sie doch so gutes Beweismaterial gegen Paul und Joanna hatten. Deshalb wollte ich mit dir sprechen und nicht mit irgendeinem Fremden in einem Detektivbüro. Du weißt, dass ich keine Verrückte bin.«


  Charlie sagte mit einem traurigen, skeptischen Lächeln: »Man braucht nicht verrückt zu sein, um gelegentlich eine aberwitzige Fixierung zu haben, Corinna. Das kommt immer wieder vor.«


  »Glaub mir, Charlie. Es ist keine absonderliche Fixierung. Ich bin überzeugt, dass Paul Barker und Joanna Sanderson Philip nicht umgebracht haben.«


  Corinna erwartete offenbar, dass dies für Charlie ein Hammer sein würde, aber sie hatte sich schon ausgerechnet, dass sie etwas Derartiges hören würde. »Die Polizei hat sich geirrt? Die Geschworenen haben einen Fehler gemacht?«


  Corinna legte endlich ihren Löffel beiseite. »Es wäre nicht das erste Mal.«


  Diese spitze Bemerkung war gezielt, und sie saß. »Es passiert nicht so oft, wie man denkt.«


  »Mit Bill Hopton wäre es fast passiert.« Corinnas Tonfall war so freimütig wie ihr Blick. »Ich wette, du wünschtest, es wäre tatsächlich passiert.«


  Charlie atmete tief durch die Nase ein und zählte bis zehn. Sie hatte vergessen, wie herausfordernd Corinna tatsächlich sein konnte. »Nein. Das tue ich nicht. Ich weiß, es ist keine populäre Meinung, aber ich glaube immer noch, dass die Justiz nichts wert ist, wenn wir nicht die Wahrheit in den Mittelpunkt stellen.«


  Zu ihrer Überraschung lächelte Corinna. »Das ist die Charlie, die ich von früher kenne. Deshalb wollte ich dich an Bord haben.«


  Charlie schüttelte den Kopf. »Eine Gutachterin mit schlechtem Ruf, die darauf wartet, dass ihr die Zulassung entzogen wird? Zurzeit würde mich niemand auf seiner Seite haben wollen, der bei klarem Verstand ist.«


  Corinna winkte ungeduldig ab. »Das wird schon in Ordnung kommen. Du wirst sehen. In der Zwischenzeit bist du genau die Richtige, um dieser Sache auf den Grund zu gehen.«


  »Auf den Grund von was? Warum bist du so sicher, dass es ein Fehlurteil ist?«


  »Weil ich weiß, wer Philip wirklich umgebracht hat.«


  Charlie wusste, dass dies der Punkt war, an dem sie, wie ein Enthüllungsjournalist in einem Massagesalon, sich entschuldigen und gehen sollte. Als sie sprach, wusste sie, dass sie es bereuen würde; aber sie sagte: »Wer?«


  »Die Person, die meinen Schwiegersohn ermordet hat, ist Jay Macallan Stewart.«
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  Manchmal schien es Jay, als sei ihr die Vergangenheit näher als die Gegenwart. Sie konnte sich im Sex mit Magda verlieren, aber wenn sie danach beieinanderlagen, schweiften ihre Gedanken vom gegenwärtigen Erleben in die Vergangenheit zurück und hielten bei einer bestimmten Begebenheit an. Sie revidierte ihr Leben nicht nur derzeit, damit ihre schriftlichen Erinnerungen vorankamen. Sondern es war schon immer so gewesen. Es war, als überprüfe sie ständig die Vergangenheit, weil sie sich bemühte, ihr eine Form zu geben, die sie akzeptabel fand. Jay wollte auf die Jahre als einen ununterbrochenen, unbeirrbar aufsteigenden Pfad zurückschauen. Manchmal war das recht anstrengend.


  
    Bevor Louise und ich entdeckten, was Lesben eigentlich im Bett taten, hatte ich mich als Kandidatin für die Vorsitzende des Junior Common Room– der kuriose Begriff für die Studenten an einem College in Oxford, die noch kein Diplom abgelegt haben– aufstellen lassen. Es war immer schon eine dieser Aufgaben, die sich in einem Lebenslauf eindrucksvoller ausnehmen, als sie in Wirklichkeit sind. Aber für mich war es der nächste Schritt in der Metamorphose der unbedeutenden Jennifer Stewart. Eine weitere Etappe auf der Strecke, die ich schon zurückgelegt hatte.


    Zu meiner Zeit am St.Scholastika College hieß das eigentlich nur, dafür zu sorgen, dass die anderen Mitglieder des Komitees das taten, wofür sie gewählt worden waren. Einmal pro Woche hatte man sich mit der Leiterin des Colleges zu treffen, um über etwaige strittige Angelegenheiten zu diskutieren und den trockenen Sherry zu trinken, den zu lieben ich mich erst abrichten musste. Des Weiteren galt es, Versammlungen abzuhalten und je nachdem, wie streng die Inhaberin des Amtes in der Verfolgung ihrer Ideen war, die politische und praktische Richtung des studentischen Lebens zu ändern. Wenn es einem zum Beispiel in den Sinn kam, konnte man die Mitglieder des Common Room überzeugen, alle Mittel der Gesellschaft notleidender vornehmer Damen zu spenden. Oder irgendeiner radikalen marxistischen mittelamerikanischen Guerillaarmee. Je nach Standpunkt war es entweder Macht ohne Verantwortung oder Verantwortung ohne Macht.


    Meine Hauptrivalin bei der Wahl war Jess Edwards, eine Geographie-Studentin mit der Gabe scharfsinniger Redegewandtheit, die für Oxford gerudert hatte und eine beunruhigend intensive Bewunderung für die historischen Leistungen Margaret Thatchers hegte. Wir waren sowohl bei Themen praktischer als auch ideologischer Natur verschiedener Meinung. Zum Beispiel: Ich schlug ein Programm zur Beschaffung von Geldmitteln vor, das die Bereitstellung eines richtigen Waschsalons im College mit modernen Waschmaschinen zum Ziel hatte; Jess wollte mehr für Trainer für die Ruderer ausgeben, um den Ruf des Colleges auf dem Fluss zu verbessern. Die Diskussionen zwischen uns waren in aller Härte ausgetragen worden, aber bald nachdem Louise und ich ein Paar wurden, erkannte ich, dass mein Vorsprung sich verringert hatte. Die Liebe hatte mir den Schwung genommen. Vorher hätte ich Jess in die Enge getrieben und sie förmlich in Stücke gerissen, aber jetzt wählte ich versöhnlichere Töne als der sanfteste dieser unentschlossenen Gutmenschen.

  


  Jay lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und erinnerte sich, wie frustriert sie gewesen war, als sie gemerkt hatte, dass ihr alles entglitt, weil sie die Lust am Kampf verloren hatte. Sie hatte sich nie so eingeschätzt, dass ihr die Liebe allein genug sein würde. Die Leichtfertigkeit ihrer Mutter in ihrer frühen Kindheit kombiniert mit der grausamen Unfreiheit, die darauf folgte, hatte das bewirkt. Aber mit Louise hatten die Emotionen sie überwältigt, und das Gefühl, für einen anderen Menschen der Mittelpunkt der Welt zu sein, war eigenartig berauschend gewesen.


  Das Problem war nur, dass sie ihre Ambitionen nicht auf Eis legen konnte. Sie war im vierten Trimester ihrer drei Jahre am Scholastika gewesen. Bald hätte sie die halbe Strecke hinter sich gehabt. Sie hatte nicht mehr lange Zeit, um Eindruck zu machen und eine Basis für ein Leben zu schaffen, das Lichtjahre entfernt war von den düsteren und anspruchslosen Aussichten, die sie als Jugendliche für sich gesehen hatte. Für Leute wie sie gab es keine Gelegenheit für einen zweiten Anlauf. Dies war ihre einzige Chance gewesen, und sie hatte sie nutzen müssen. Irgendwie hatte sie eine Möglichkeit finden müssen, eine Wende zu erzwingen.


  
    Wie ein Raubtier, das Blut riecht, stürzte sich Jess ohne Erbarmen auf Schwächen. Vier Tage vor der Wahl saß ich an meinem gewöhnlichen Platz in der Bibliothek und arbeitete, als ein Schatten auf meine Notizen fiel. »Kann ich dich mal kurz sprechen?«, fragte Jess leise.


    Ich folgte ihr in den Park und benutzte die Gelegenheit, eine streng riechende Gitane anzuzünden. Jess konnte Zigaretten nicht ausstehen, und die Tatsache, dass ich das wusste, war mir ein zusätzliches Vergnügen. »Du hast so viel Zeit, wie ich brauche, um die hier zu rauchen«, sagte ich ganz unverblümt.


    »So lange werde ich nicht brauchen. Ich will, dass du deine Bewerbung zurückziehst.«


    Ich schüttelte ungläubig den Kopf. »Wenn du wieder in der Realität ankommst, sag mir Bescheid«, entgegnete ich sarkastisch.


    »Ich schlage das in deinem Interesse vor. Ich will nicht, dass es für dich zu einer Demütigung wird. Die Studentinnen des Junior Common Room werden keine Lesbe zu ihrer Vorsitzenden wählen«, erwiderte Jess, und Selbstgefälligkeit breitete sich auf ihrem Gesicht aus wie Hundescheiße auf einer Schuhsohle.


    Ich geriet ganz kurz in Panik. Wir waren doch so vorsichtig gewesen. Nur in der sicheren Umgebung unserer eigenen Zimmer hatten wir uns umarmt. Ich glaubte nicht, dass wir jemals etwas in der Öffentlichkeit getan hatten, was man uns vorwerfen konnte; wir waren kein einziges Mal in einer Lesbenkneipe gewesen. Jess musste bluffen, dachte ich schließlich. Sie konnte nichts wissen. Niemand konnte es wissen. »Sicher hast du recht«, sagte ich gelassen. »Aber wieso denkst du, dass mich das stört?«


    »Ich war zehn Jahre im Internat, Jay. Glaub mir. Ich weiß, dass du nicht die gleichen Vorteile hattest wie ich, aber sicher bist du doch nicht so naiv zu meinen, du und Louise, ihr könntet euch, seit das Dach über euch eingestürzt ist, verliebt über den Frühstückstisch anschauen, ohne dass die meisten Kommilitoninnen es bemerken?


    Ich spürte, dass meine Ohren rot wurden. In dem Moment wusste ich nicht, ob ich wütender darüber war, dass unsere Liebe auf eine Schulmädchen-Schwärmerei reduziert wurde, oder weil ich daran erinnert wurde, dass meine Herkunft ihrer gesellschaftlich nicht ebenbürtig war. Aber im Grunde war es egal. Mit dieser einen Antwort hatte Jess es geschafft, all die Duldsamkeit wegzufegen, die die Liebe mir eingegeben hatte. »Du bist ja völlig bescheuert, Jess«, fauchte ich.


    »Ich glaube nicht. Wie gesagt, ich kann nicht die Einzige sein, die es bemerkt hat. Und ich vermute, bis zum Tag der Wahl werden es mehr Leute wissen, außer du ziehst deine Bewerbung zurück.«


    »Versuchst du mich zu erpressen?«


    »Ach Gott, nein«, erwiderte Jess. »Aber auf dem Weg nach draußen habe ich zufällig bemerkt, dass das Wahlplakat in der Küche auf deinem Stockwerk verunstaltet wurde. Wir würden doch nicht wollen, dass so etwas überall im College passiert, oder?«


    Seit ich den Nordosten verlassen hatte, war ich schon mehrmals in Versuchung gewesen, meine Fähigkeiten im Straßenkampf zu beweisen. Und noch nie hatte es mir so in den Fingern gekribbelt wie gerade jetzt. Aber es gelang mir, mich zurückzuhalten, und ich löste die Hände, die sich schon instinktiv zu Fäusten geballt hatten. Statt auf sie loszugehen, schubste ich Jess nur zur Seite, ließ meine Bücher und Notizen liegen– ich würde sie später holen– und ging direkt zum Sackville Gebäude.


    Es war noch schlimmer, als ich mir vorgestellt hatte. Auf dem Plakat, auf dem am Morgen gestanden hatte: »Gebt einer Stewart das Heft in die Hand«, war jetzt »LESBE« über meinen Namen geklebt. Und zu den Versprechen, die ich gemacht hatte und die untereinander aufgelistet waren, waren zwei Punkte hinzugefügt worden: »Abteilung für lesbische Erotika in die College-Bibliothek« und »professionelle Beratung in Workshops für Lesben, die sich outen wollen«.


    Ich riss das Plakat von der Wand und zerfetzte es. Die Reste warf ich in die Spüle, zückte mit zitternder Hand mein Zippo und machte diese Schändlichkeit zu Asche. Keuchend lehnte ich an der Spüle, während meine Augen nicht nur vom Rauch brannten. Das Wissen, dass zwischen heute früh und jetzt nicht viele das gesehen haben konnten, war kein Trost. Ich konnte nicht glauben, was Jess Edwards mir angetan hatte. Ich hatte geglaubt, ich sei die Skrupellose von uns beiden.


    Aber ich wusste mit absoluter Sicherheit, dass bis zum nächsten Morgen eine Schmutzkampagne das ganze College überziehen würde, wenn ich nicht schleunigst klein beigab. Und die Chancen, dass ich den Posten bekam, würden in einer Demütigung untergehen, über die die Leute noch Jahre später sprechen würden. Wann immer mein Name in einem Gespräch ehemaliger Oxford-Studenten fiele, würde zu hören sein: »Ach ja, war das nicht die Lesbe, die sich einbildete, sie könnte Vorsitzende des Common Room werden?«


    Außerdem musste ich auf Louise Rücksicht nehmen. Sie hatte andere Ziele als ich, hatte kein Verlangen nach Macht oder Bekanntheit. Sie hatte schon genug Schwierigkeiten gehabt, sich an den Gedanken zu gewöhnen, dass sie lesbisch war, ohne auch noch von unseren Kommilitoninnen gedemütigt zu werden. Und wir sollten uns keiner Täuschung hingeben, dachte ich erbittert, wir würden auf jeden Fall gedemütigt werden. Die idealistischen Ideen von Solidarität und Unterstützung in einer Gemeinschaft gebildeter Frauen fanden kaum Widerhall in der Realität. Am St.Scholastika College war man genauso kleinlich, missgünstig und selbstsüchtig wie sonst überall. Dank Corinnas indiskretem Geschwätz wusste ich von zwei Dozentinnen im College, die wegen einer unüberbrückbaren Meinungsverschiedenheit über die wahre Wiege der antiken Zivilisation seit fast zwanzig Jahren nicht mehr miteinander gesprochen hatten. Nein, meine Kommilitoninnen würden Louise wohl kaum tolerieren und mir nie vergeben, dass ich intime Dinge so deutlich in die Öffentlichkeit getragen hatte, obwohl ich nichts mit der Weitergabe zu tun gehabt hatte.


    Dieses eine Mal im Leben wusste ich wirklich nicht, was ich tun sollte. Nicht einmal an Corinna konnte ich mich wenden. Ich hatte ihr nichts von Louise erzählt; ein Instinkt hatte mich zurückgehalten. Die Haltung der katholischen Kirche zur Homosexualität kannte ich nur allzu gut, da sie ein immer wiederkehrender Streitpunkt zwischen Louise und mir war. Ich konnte mich einfach nicht darauf verlassen, dass Corinnas persönliche Zuneigung ihre religiösen Ansichten überlagern würden. Eine kluge Entscheidung, wie sich später herausstellen sollte.

  


  Jay neigte den Kopf zur Seite und überdachte, was sie gerade über Corinna geschrieben hatte. Sie glaubte nicht, dass es Magda in irgendeiner Weise aufbringen würde. Schließlich sprach Corinnas späteres Verhalten für sich, und Jay wollte es nicht abmildern, wenn sie zu dem betreffenden Teil der Geschichte kam. Wie immer die Dinge sich jetzt entwickelten, es wäre auf jeden Fall in Ordnung. Wenn Corinna sie jetzt als Schwiegertochter akzeptierte, würde es als Bekehrung eines Saulus gelten können; wenn nicht, konnte Jay sich moralisch im Recht fühlen und Rückgrat zeigen gegenüber Corinnas fortgesetzter bedrückender Ablehnung. Das mochte Magda zu einer schwierigen Entscheidung zwingen, aber Jay war überzeugt, dass sie der Geliebten den Vorzug vor der Mutter geben werde. Und wenn diese Wahl getroffen war, gab es kein Zurück. Genauso wie es vor so vielen Jahren damals kein Zurück gegeben hatte.


  
    Ich saß an meinem Schreibtisch und starrte über die Wiesen hinaus, als Jess wieder auftauchte. Sie klopfte und steckte den Kopf durch die Tür meines Zimmers. »Ich habe gesehen, dass du das Plakat abgenommen hast.«


    »Hättest du das nicht getan?«


    »Lass mich wissen, wie du dich entscheidest«, sagte sie so beiläufig, als fragte sie mich, ob ich Zucker im Kaffee mochte. »Ich seh dich dann beim Frühstück.«


    Aber das tat sie nicht. Zur Frühstückszeit war Jess Edwards bereits tot.
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    Charlie starrte Corinna entgeistert an: »Du willst mir also allen Ernstes weismachen, dass Jay Macallan Stewart eine Mörderin ist? Die Dotcom-Millionärin und Erfolgsautorin? Die Familienfreundin Jay Macallan Stewart, die bei euch jahrelang ein und aus ging?«


    Corinna reagierte beleidigt. »Sie ist keine Freundin unserer Familie.«


    »Also, laut einer Zeitung ist sie es. Magda hat zwar keine Interviews gegeben, aber ich habe in der Presse ein Foto gesehen, auf dem sie mit der, laut Bildunterschrift, ›engen Freundin der Familie‹ Jay Macallan Stewart zu sehen war. Das kam mir gleich komisch vor.«


    »Sie ist überhaupt nicht befreundet mit uns. Genau genommen hat sie hier seit fünfzehn Jahren Hausverbot. Diese verfluchte Regenbogenpresse mit ihren Lügen.«


    »Aber wieso denn gerade Jay? Wieso, verdammt noch mal, glaubst du, dass Jay Philip umgebracht hat?« Corinna zuckte zusammen. Gefluche und vulgäre Ausdrücke konnte sie nicht vertragen. Charlie hatte sich immer über diese übertriebene Empfindlichkeit amüsiert.


    »Weil es nicht der erste Mord wäre, der auf ihr Konto geht. Sie hat so etwas schon mal getan, wahrscheinlich sogar mehrmals.«


    Bis zu diesem Punkt war Charlie bereit gewesen, sich unvoreingenommen alles erst einmal anzuhören. Aber das war zu viel. »Ist das einer eurer abgehobenen Oxford-Witze? Willst du mich auf die Schippe nehmen?«


    »Es ist die Wahrheit, Charlie.« Diese Art von Entschlossenheit und Intensität war Charlie bestens aus ihrem Arbeitsalltag bekannt. Oft gingen sie Hand in Hand mit gravierenden Wahnvorstellungen, von denen die Betroffenen aufrichtig überzeugt waren.


    Charlie hab beschwichtigend die Hände. »Okay, lass uns das Schritt für Schritt angehen. Die Behauptung, dass Jay Stewart eine Serienmörderin sei, wollen wir mal hintanstellen. Lass uns nur von der aktuellen Geschichte sprechen. Corinna, wieso um alles in der Welt sollte Jay Philip umbringen wollen? Wo ist da die Verbindung?«


    Charlie hatte durchaus bemerkt, dass Corinna von ihren Äußerungen enttäuscht war, aber jetzt schien ihr, dass Corinna sich gar nicht beeindrucken ließ. Zu ihrer eigenen Überraschung ärgerte es sie, als Corinna sagte: »Ja, kannst du dir das nicht selbst zusammenreimen? Du hast doch auch das Zeitungsfoto ins Spiel gebracht.«


    Charlie fühlte sich angegriffen. »Du meinst, wegen Magda? Du willst allen Ernstes behaupten, Jay hätte Philip getötet, weil sie scharf auf Magda war? Corinna, ist dir eigentlich klar, wie bescheuert das klingt? Dein mütterlicher Beschützerinstinkt in Ehren, aber das ist einfach nur verrückt.«


    »Wie auch immer das klingen mag, Charlie: Die beiden sind jetzt zusammen. Jay ist die Liebhaberin meiner Tochter, meiner wunderbaren, intelligenten Tochter. Magda hat sich zwar noch nicht getraut, mir das klipp und klar zu sagen, aber ich kenne meine Tochter und weiß, was los ist. Ich habe keine Ahnung, wie und wo die beiden sich wiedergetroffen haben, aber ich bin sicher, dass Magdas Version der Geschichte eine Lüge ist. Ein paar Monate nach Philips Tod hätten sie sich zufällig im Haus eines Kollegen getroffen. Aber ich glaube, dass sie schon viel früher zusammengekommen sind.«


    Charlie runzelte die Stirn. »Aber warum sollte Magda Philip heiraten, wenn sie bereits insgeheim ein Verhältnis mit Jay hatte?«


    Corinna reagierte mit einem frustrierten Schulterzucken. »Ich glaube nicht, dass sie damals schon ein Liebespaar waren. Dazu ist Magda viel zu ehrlich und zu anständig. Egal wie sehr sie sich vielleicht zu Jay hingezogen fühlte, sie hätte Philip niemals betrogen. Jay ist keine Idiotin. Ihr muss klar gewesen sein, dass der einzige Weg zu Magda über Philips Leiche führte.«


    »Das ist eine ganz schön gewagte Spekulation. Während der Hochzeit den Bräutigam zu töten, um die Braut in die Arme schließen zu können? In meinem Job würde man da von Größenwahn sprechen.«


    Corinna schenkte Kaffee nach und rührte wieder angespannt in ihrer Tasse. »Jetzt denk mal nach, Charlie. Du bist ja Psychiaterin. Du weißt doch am besten, wie verletzbar Menschen sind, die plötzlich jemanden aus ihrem engsten Umfeld verloren haben. Das war Jays große Chance. Du müsstest dich eigentlich noch daran erinnern, dass es ihr Spaß macht, Menschen zu manipulieren.«


    »So gut kenne ich sie auch wieder nicht. Ich war schon im Hauptstudium, als sie zu studieren begann. Studentisch gesehen ist das eine riesige Kluft. Aber mal ganz abgesehen davon, Corinna: Von ›Ich stehe auf sie‹ zu ›Ich würde für sie töten‹ ist es ein ganz schön großer Schritt.«


    »Der mag weniger groß sein, wenn man bereits Erfahrung im Töten hat.«


    Charlie hob einhaltgebietend die Hand. »Langsam! Darauf kommen wir später zurück. Nur einmal gesetzt den Fall, dass Jay es auf Magda abgesehen hatte und bereit war, alles zu tun, um sie zu angeln, so ist alles Weitere doch reine Spekulation. Nimm’s mir nicht übel, Corinna. Da ist die Phantasie mit dir durchgegangen. Du musst doch irgendetwas vorbringen können, das einem Beweis gleichkommt. Sonst hast du kein Recht, solche Beschuldigungen auszusprechen.«


    »Denkst du, das weiß ich nicht? Ich habe durchaus einige weitere Anhaltspunkte. Die Hochzeitsfeier war an diesem Tag nicht die einzige Veranstaltung im College. Es fand auch ein Wochenendseminar über die Gründung von Internetfirmen statt. Rate mal, wer als Gastrednerin geladen war?«


    »Jay?«


    »Richtig! Als Philip ermordet wurde, war sie also vor Ort.«


    »Wenn du so willst, waren auch viele andere Leute vor Ort. Und zwei davon hatten sogar ein konkretes Motiv und kein zusammengesponnenes, wie du es hier auf den Tisch bringst.«


    Corinna verzog abfällig die Lippen. »Wenn wir schon vom Tatmotiv sprechen… weißt du eigentlich, wie die Polizei an die Beweise gegen Barker und Sanderson gekommen ist?«


    »Nach allem, was ich gelesen habe, wurde auf Philips Rechner ein Brief gefunden, der an das Betrugsdezernat sowie an die Finanzbehörde adressiert war. Darin beschuldigte er die beiden, vertrauliche Informationen missbraucht zu haben, um verbotene Insidergeschäfte zu tätigen und sich so die Taschen zu füllen. So war es doch, oder?«


    Corinna bedachte Charlie mit einem selbstgefälligen, wissenden Lächeln. »Das stimmt nur teilweise. Der Brief befand sich nämlich gar nicht auf Philips Computer. Weder auf seinem Arbeitsrechner im Büro noch auf seinem PC zu Hause, und auch auf seinem Laptop war er nicht. Er befand sich auf einer externen Festplatte mit einem Sicherheits-Back-up, die er hier in Magdas altem Zimmer liegengelassen hatte. Am Tag vor der Hochzeit hat er hier übernachtet, und da soll er die Festplatte in Magdas Unterwäscheschublade versteckt haben, damit sie nicht in falsche Hände geriete.« Corinnas Stimme triefte geradezu vor Sarkasmus. »Magda hat sie praktischerweise genau in dem Moment gefunden, als die Polizei schon zu zweifeln begann, ob man überhaupt einen Täter finden würde.«


    Charlie war verwirrt. »Und was hat das jetzt mit Jay zu tun?«


    »Der Brief enthielt detaillierte Angaben. Er taucht nirgendwo sonst in Philips Unterlagen auf. Die Informationen aus dem Brief hingegen schon. Im Gespräch mit einem sehr hilfsbereiten Polizeibeamten habe ich herausgefunden, dass es durchaus denkbar wäre, dass der Brief von einem Dritten verfasst worden ist. Von jemandem, der sich mit Buchhaltung und Computersystemen auskennt und Zugang zu den Bürodatenbanken hatte, wo Barker und Sanderson ihre Spuren hinterlassen hatten. Magda kann das beim besten Willen nicht gewesen sein, aber für eine Jay Stewart, die auf allerhöchstem Level im Online-Business tätig ist, wäre das bestimmt eine Kleinigkeit gewesen. Oder etwa nicht?«


    »Sicher, Jay Stewart hätte das gekonnt, genau wie jeder andere auch, der sich mit Computern und Buchhaltung auskennt«, entgegnete Charlie. »Außerdem wurden die Straftaten ja tatsächlich begangen. Es ist ja nicht so, als wären sie erfunden. Die Beweismittel wurden der Polizei nur zugänglich gemacht, als klar war, dass man dort von selbst nicht draufkommen würde.«


    »Durchaus. Doch Magda ist ein kleiner Fehler unterlaufen. Am Wochenende vor der Gerichtsverhandlung kam sie zum Mittagessen. Wir sprachen natürlich über den Fall, und Patrick äußerte, was für ein glücklicher Zufall es doch gewesen sei, dass Magda diese Festplatte gefunden habe, die letztendlich der Polizei den entscheidenden Anhaltspunkt gab.


    Da rutschte Magda heraus, eigentlich sei Jay darauf gekommen, dass es bestimmt irgendwo einen Back-up geben müsse, und Magda solle doch danach suchen.«


    »Und warum war das ein Fehler?«


    »Weil der Zeitpunkt, an dem die Festplatte gefunden worden war, um einige Wochen vor dem Zeitpunkt lag, an dem Magda angeblich Jay wiedergetroffen hatte.« In Corinnas hartem Blick war kein Quentchen von Wahnsinn zu erkennen.


    »Das ist komisch, heißt aber noch lange nicht, dass es ein Komplott war, um Paul Barker und Joanna Sanderson ans Messer zu liefern. Ich gehe davon aus, dass die Polizei die Daten auf der externen Festplatte genauestens untersucht hat, um herauszufinden, wann die Sachen geschrieben und wann sie abgespeichert wurden.«


    Corinna machte eine wegwerfende Geste. »Mit solchen Sachen kenne ich mich nicht aus. Aber ich habe schon oft von Datenmanipulationen gelesen. Jays halbes Leben besteht aus dem Internetbusiness. Wenn irgendjemand Leute kennt, die digitale Informationen auf höchstem Niveau manipulieren können, dann ist das Jay.«


    »Auch das ist noch lange kein Beweis, Corinna. Wir haben keinen Anhaltspunkt, um von einem Justizirrtum sprechen zu können. Selbst wenn ich Jay hinterherspionieren und zu der Überzeugung gelangen würde, dass sie fähig wäre, so etwas zu tun, dann hätten wir immer noch keine Beweise.«


    Corinna verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich zurück. »Ich hatte befürchtet, dass du das sagen wirst. Und sosehr ich es mir auch wünsche, mir ist durchaus klar, dass wir Jay im Moment nicht für Philips Tod zur Rechenschaft ziehen können. Trotzdem muss man ihr Einhalt gebieten. Es geht hier um meine Tochter. Auch wenn Jay jetzt völlig versessen auf sie ist, was, wenn sich das mal ändert? Was ist, wenn sie Magdas irgendwann überdrüssig wird und Magda nicht loslassen will? Oder wenn Magda wieder klar im Kopf wird und sie verlassen will? Kannst du dir vorstellen, wie sich das für mich anfühlt? Meine Tochter geht mit einer Mörderin ins Bett!«


    »Nein, das kann ich mir nicht vorstellen. Aber ich kann mir sehr wohl vorstellen, dass du dich vor lauter Sorge um dein Kind in Hirngespinsten verlierst.«


    »Das sind keine Hirngespinste!« Corinna wurde zum ersten Mal laut. »Der Weg dieser Frau ist gesäumt von Leichen. Magda glaubt, dass ich Jay damals aus diesem Haus verbannt habe, als ich entdeckte, dass sie lesbisch ist. Du kennst mich gut genug, um zu wissen, dass das nicht stimmt. Ich hatte ja auch nichts dagegen, dass du dich um die Kinder gekümmert hast, obwohl ich so ziemlich von Anfang an gemerkt habe, dass du eine Lesbe bist. Der wahre Grund für mein Handeln war: Ich war fest davon überzeugt, dass sie Jess Edwards umgebracht hatte.«


    Die Worte hallten in Charlies Ohren nach und machten sie für einen Moment sprachlos. Dann schüttelte sie langsam den Kopf. Sie erinnerte sich klar und deutlich an den Vorfall mit Jess Edwards. »Es war doch ein Unfall.«


    »Das glaubte ich damals genauso wenig wie heute«, entgegnete Corinna.


    »Und wie, in aller Welt, kommst du darauf?« Charlie war der Verzweiflung nahe. Die wunderhübsche, begabte Jess; eine goldene Zukunft hatte ihr bevorgestanden, die ihr durch einen dummen Unfall geraubt worden war. Charlie war damals im Abschlussjahr gewesen und Jess Studienanfängerin. Trotzdem hatte sie die Geschichte nicht vergessen. Charlie hatte das College bald nach Jess’ Tod verlassen. Aber ihr Schicksal, dieser sinnlose und schreckliche Tod, hatte damals alle berührt.


    »Der Morgen, an dem Jess gestorben ist…« Corinnas Blick schweifte aus dem Fenster in den Vorgarten. Sie seufzte tief. »Damals ging ich immer frühmorgens zum College. Ich arbeitete zwei Stunden und hetzte dann nach Hause, um die Kinder für die Schule fertig zu machen. An diesem Morgen kam ich etwa um sechs durch das Eingangstor. Und ich schwöre dir, ich habe Jay Stewart gesehen, wie sie vom Bootshaus kommend über die Wiese lief.«


    Ein Moment atemloser Stille folgte, und dann fragte Charlie: »War es um die Zeit nicht noch dunkel?«


    »Es war dunkel. Und auch etwas nebelig. Aber ich weiß, was ich gesehen habe. Ich kannte Jay ganz gut. Gut genug, um sagen zu können, dass sie es war.«


    »Und du hast niemandem davon erzählt?« Charlie war von Berufs wegen darauf trainiert, Gespräche mit den schlimmsten Straftätern zu führen, ohne dass ihre Stimme eine emotionale Anteilnahme verriet. Aber jetzt musste sie doch all ihre Kräfte aufbieten, um Corinna nicht einfach anzuschreien. »Du hast das für dich behalten?«


    Corinna nahm ihre Brille ab und wischte mit einem Zipfel ihres Pullovers die Gläser sauber. »Zunächst habe ich mir eingeredet, es müsse eine harmlose Erklärung dafür geben. Vielleicht hatte sie sich nur mit Jess getroffen, um das Wahlkampf-Kriegsbeil zu begraben.« Sie blinzelte Charlie an. Ohne Brille wirkte sie nackt und schutzlos. Charlie fragte sich, ob das Berechnung war. »Ich hatte ja keinen Grund, Jay für eine Mörderin zu halten. Ich dachte, ich kenne sie. Stell dir das doch mal vor, Charlie. Hätte ich es damals der Polizei erzählt, hätte das ja noch nichts bewiesen. Es hätte nur unnötig die Gerüchteküche angeheizt und letztendlich dem Ruf des Colleges geschadet. Ich wollte Scholastika nicht in der Regenbogenpresse sehen. Im Übrigen hatte es zu keiner Zeit auch nur den geringsten Verdacht gegeben, dass Jess’ Tod etwas anderes als ein Unfall war. Es war also besser, einfach Stillschweigen zu bewahren. Obendrein habe ich diese Entscheidung nicht alleine getroffen. Ich besprach es mit Dr.Winter, und sie stimmte mir zu.«


    Helena Winter, erinnerte sich Charlie, die Wächterin über den legendären guten Ruf von St.Scholastika. Sie hätte allem zugestimmt, um das Ansehen des Colleges zu schützen. Charlie zwang sich, ruhig zu bleiben und sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr Corinnas Worte sie aufbrachten. »Also gut, das wäre ein verdächtiger Todesfall. Und die anderen?«


    Corinna setzte ihre Brille wieder auf und blickte kurz auf die Uhr. »Viel Zeit haben wir nicht mehr. Es gibt zwei weitere Fälle, denen man unbedingt auf den Grund gehen sollte. Da wäre ihre Geschäftspartnerin bei doitnow.com, Kathy Lipson.«


    »Ich erinnere mich an die Sache. Das war ein Kletterunfall, oder?«


    »Jay durchtrennte das Sicherungsseil.«


    »Der Fall ist untersucht worden. Sie war unschuldig.« Charlies Stimme klang jetzt ähnlich schrill wie die ihres Gegenübers.


    »Das heißt aber nicht, dass sie nicht auf irgendeine Weise die Schuld daran trug. Die beiden hatten einen Partnerschaftsvertrag, der Jay Kathys Geschäftsanteile sicherte. Wenige Wochen später verkaufte sie die Firma für mehrere Millionen.«


    »Das ist völlig verrückt, Corinna! Und es führt zu nichts. Dafür gibt es nicht die geringsten Beweise.«


    »Und dann gab es da einen gewissen Ulf Ingemarsson. Auf den bin ich durch Google-Recherche gekommen. Nachdem ich herausgefunden hatte, dass Jay am Abend von Philips Tod im College gewesen war, wollte ich unbedingt herausfinden, welche Leichen sie sonst noch im Keller hat. Dabei bin ich auf ihn gekommen. Ingemarsson ist ermordet worden. Es ist bei einem Spanienurlaub passiert. Er hatte in den Bergen in der Nähe von Barcelona eine Villa gemietet. Das ist eine sehr abgelegene Ecke dort. Und jetzt kommt es, Charlie! Er hatte ursprünglich die Idee für 24/7. Er war dabei, das ganze Projekt zu entwickeln, und Jay hat es ihm gestohlen. Er war kurz davor, sie auf Schadensersatz zu verklagen. Nach Spanien hatte er sich zurückgezogen, um den Fall in Ruhe vorbereiten zu können. Und dann wurde er erstochen. Man hat ihn erst eine Woche nach seinem Tod gefunden. Laut der spanischen Polizei war es ein gewöhnlicher Wohnungseinbruch, der schrecklich schiefgegangen war. Seine damalige Freundin hatte allerdings einen ganz anderen Verdacht. Sein Laptop und alle seine Arbeitsunterlagen waren verschwunden. Was hätte ein Einbrecher mit diesen Sachen anfangen können? Für Jay Stewart allerdings waren sie lebenswichtig.«


    Charlie schloss die Augen und seufzte. »Gibt es irgendeinen konkreten Hinweis auf Jay in dieser Sache?«


    »Das weiß ich nicht«, antwortete Corinna. »Aber es ist doch merkwürdig, wie hier wieder alles zusammenpasst. Jedes Mal, wenn sich jemand zwischen Jay und ihr jeweiliges Ziel stellt, kommt diese Person plötzlich um. Das kann doch kein purer Zufall sein.«


    Charlie fühlte sich ausgelaugt. Sie hatte nicht mehr die Kraft, sich weiter mit Corinna herumzustreiten. »Vielleicht ist an der Sache ja was dran«, entgegnete sie resigniert. »Aber ich bin keine Polizistin und du auch nicht. Lass die Finger von dieser Sache, Corinna. Sonst wächst sie dir über den Kopf, und du rastest aus.«


    Corinna reagierte mit einem heftigen Kopfschütteln. »Das kann ich nicht, Charlie. Das Leben meiner Tochter könnte gefährdet sein. Wenn du mir nicht helfen willst, wenn die Polizei mir nicht helfen kann, dann muss ich die Angelegenheit eben selbst in die Hand nehmen. Ich habe keine Angst vor den Konsequenzen. Lieber verbringe ich den Rest meines Lebens im Gefängnis, wenn ich nur weiß, dass Magda in Sicherheit ist.«


    Charlie hatte geglaubt, Corinna zu kennen, doch heute entdeckte sie eine völlig neue Seite an ihr. Sie besaß einen brillanten Intellekt und philosophische Gedankentiefe, doch kaum ging es um ihre Kinder, setzte ihr mütterlicher Urinstinkt ein. Charlie hatte keine Zweifel, dass es Corinna durchaus ernst damit war. Sie würde Jay töten, um Magda zu schützen. Und sie wusste genau, wo sie bei Charlie den Hebel ansetzen musste, denn sie kannte ihr Bedürfnis, etwas zu tun, mit dem sie ihre folgenreiche Entscheidung ausgleichen konnte. Obwohl Charlie nichts falsch gemacht hatte, waren durch ihr Handeln Menschen zu Tode gekommen. Jetzt gab Corinna ihr die Chance, ein Leben zu retten. Eines, das es vielleicht nicht verdiente, gerettet zu werden. Ihr Verstand sagte ihr, dass sie sich nicht würde freikaufen können, indem sie hier aktiv wurde. Doch auf der Gefühlsebene empfand sie etwas anderes.


    »Wenn es nicht anders geht, werde ich sie töten«, sagte Corinna offen heraus.


    So viel zum Thema freie Wahl. Wenn sie Jay nicht als Mörderin zur Strecke bringen oder ihre Unschuld beweisen konnte, dann würde Corinna ihr tatsächlich nach dem Leben trachten. Leider war sich Charlie fast sicher, dass sie keines dieser Ziele erreichen konnte. Aber wenn sie zum Schein einwilligte, sich um die Sache zu kümmern, hätte sie vielleicht die Möglichkeit, Corinna diesen Wahnsinn auszureden. »Gut, ich verstehe dich ja, trotzdem kann ich das nicht zulassen«, antwortete sie ruhig. Nervös und frustriert fuhr sie sich durchs Haar. »Aber ich werde dir helfen.«


    Obwohl noch eine Andeutung von Misstrauen auf ihrem Gesicht lag, erlaubte Corinna sich ein Lächeln. »Ich wusste, dass ich auf dich zählen kann, Charlie.« Mit ungewohnter Herzlichkeit tätschelte sie ihr die Hand. Bevor Charlie darauf reagieren konnte, hörte sie, dass jemand an der Haustüre war.


    Schritte und Frauenstimmen waren zu vernehmen. »Mum, wo bist du?«


    »Hi, Mum, wir sind da.«


    Corinna erhob sich. »Ich danke dir, Charlie. Wir reden ein andermal weiter.« Dann drehte sie sich um zur Treppe hin. »Wir sind hier unten, Schätzchen.«


    Meine Güte, das wird ja ein tolles Mittagessen!, dachte Charlie.
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  Magda lehnte sich hinüber und öffnete die Beifahrertür für Catherine, die bereits von dem Mäuerchen aufgestanden war, auf dem sie gewartet hatte, und zum Wagen eilte.


  Magda drehte die CD von Isobel Campbell und Mark Lanegan leiser, als Catherine einstieg. »Du bist ja ganz blau gefroren«, schimpfte Magda, während sie ihrer Schwester einen Begrüßungskuss auf die eisige Wange drückte.


  Catherine zog eine Grimasse. »Du weißt doch, dass mir die Kälte nichts ausmacht.«


  Das musste wohl stimmen, wenn man bedachte, dass Catherine sich an diesem kühlen Frühjahrsmorgen für schwarze Leggins, ein leichtes Baumwollkleid und ein Lederjäckchen entschieden hatte. »Du hättest wirklich drinnen warten sollen, Wheelie.« Hier sprach eindeutig die besorgte große Schwester, die daran gewöhnt war, sich um ihre jüngeren Geschwister zu kümmern.


  »Ich war aber schon abmarschbereit, und außerdem weißt du ja, wie unmöglich es ist, hier in der Gegend samstagmorgens einen Parkplatz zu finden. Deshalb dachte ich, es wäre einfacher für dich, wenn ich hier warte. Also ehrlich, Magda.« Catherine rollte genervt mit den Augen und fuhr sich mit der Hand durch ihre zerzausten Haare.


  Magda, die perfekt gestylte große Schwester, startete den Wagen und bahnte sich den Weg durch das Straßengewirr von Sheperd’s Bush Green. »Ist ja schon gut. Hast du wenigstens gefrühstückt?«


  »Natürlich hab ich schon gefrühstückt. Es ist fast elf Uhr. Und übrigens bin ich zweiundzwanzig Jahre alt, liebe Magda. Mein Gott, ich hatte ja gehofft, dass deine Beziehung mit Jay deine Mutterinstinkte aufzehren würde.«


  Magda grinste. »Wohl kaum, Jay kann sehr gut für sich selbst sorgen.«


  Catherine stöhnte. »Ach ja. Wie konnte ich das nur vergessen. Deine Mutterinstinkte richten sich ja nur auf deine Geschwister. Wenn es um Liebesbeziehungen geht, dann möchtest du diejenige sein, die umsorgt wird. Du klimperst ein bisschen mit den Wimpern, setzt dein bestes Grace-Kelly-Lächeln auf, und schon sind sie Wachs in deinen Händen.«


  »Danke, Wheelie! Deine Beschreibung klingt nach einem kompletten Dummchen.«


  Catherine kicherte. »Muss das denn unbedingt etwas Schlechtes sein? Wenn ich einen Typen finden könnte, der mir so hinterherläuft wie Philip dir, dann würde ich bestimmt nicht nein sagen.«


  Für einen kurzen Moment umklammerten Magdas Hände das Lenkrad etwas fester als nötig. »Wenn du jemals einen Typen findest, der auch nur halb so nett ist wie Philip, dann hast du großes Glück gehabt.«


  Catherine drehte sich zu Magda und musterte sie so eingehend, dass diese den Blick einen Moment von der Straße nahm. »Was ist?«, fragte Magda, während sie sich wieder dem Verkehr zuwandte.


  »Er hat dir wirklich etwas bedeutet, nicht wahr?«


  Magda stöhnte frustriert. »Na klar hat er mir etwas bedeutet. Falls du dich erinnerst: Ich habe ihn geheiratet.«


  »Ja, schon, aber…« Catherine biss sich auf die Lippen.


  »Es gibt kein ›Aber‹, Wheelie. Ich habe ihn geliebt.« Magda stellte die Musik lauter.


  Für ein paar Minuten fuhren sie schweigend dahin, dann konnte Catherine sich nicht länger beherrschen und bohrte weiter. »Ich weiß, dass du wahrscheinlich nicht darüber reden möchtest, aber ich muss dich trotzdem etwas fragen.«


  Entnervt stöhnte Magda auf. Die Manie ihrer kleinen Schwester, hartnäckige, niemals enden wollende Fragen zu stellen, war ihr bestens bekannt. »Du hast recht, Wheelie. Was auch immer es ist, ich will wahrscheinlich nicht mit dir darüber reden.«


  »Ich habe ja mittlerweile kapiert, dass du Philip geliebt hast. Mir wäre auch nie etwas anderes in den Sinn gekommen, bis du mir von Jay erzählt hast. Jetzt bist du mit ihr zusammen und liebst sie und bist glücklich mit ihr. Genauso war es mit Philip, dachte ich. Jedes für sich ergibt einen Sinn, aber beides zusammen? Ich weiß nicht, was ich davon halten soll.« Catherine kauerte sich mit angezogenen Beinen auf den Sitz und schlang die Arme um die Knie.


  Magda versuchte, sich auf das Fahren zu konzentrieren, doch Catherines Worte hallten in ihrem Kopf nach. Wie sollte sie mit ihren Eltern fertig werden, wenn sie es nicht mal Catherine erklären konnte? »Es ist kompliziert«, antwortete sie schließlich.


  »Na, das kann ich mir selbst denken. Es geht mir darum, ob du eigentlich schon immer lesbisch warst und es nur verdrängt hast, oder ob es dir einfach nur um Jay geht.«


  Magda war frustriert. Konnte man sie nicht einfach in Ruhe ihr Leben weiterleben lassen? Warum musste sie sich vor den anderen rechtfertigen? Sie brauchte nicht lange zu grübeln. Die Antwort lag auf der Hand. Weil sie die große Schwester war. Ihr Leben hatte nie ihr allein gehört. Sie hatte sich daran gewöhnen müssen, von morgens bis abends neugierige Fragen zu beantworten, und ihre Geschwister hatten sich daran gewöhnt, immer eine Antwort zu bekommen. Daraus war eine Art Gewohnheitsrecht geworden. »Ich glaube, ich war schon immer lesbisch«, antwortete sie langsam. »Aber ich konnte es nicht zugeben. Am wenigsten vor mir selbst.«


  »Aber warum nicht? Wir leben im 21.Jahrhundert, Magda. Du kannst sogar heiraten.«


  »Es hat lange gedauert, bis ich es endlich verstanden hatte, Wheelie. Du weißt doch, wie man als Teenager so ist. Man verknallt sich in Lehrer, in andere Mädels, in Schauspielerinnen, in wen auch immer. Es ist also nichts Ungewöhnliches daran, wenn man sich in die beste Freundin verliebt, solange man das ungeschriebene Gesetz befolgt, nicht darüber zu reden. Man übernachtet bei der Freundin, kuschelt sich zusammen unter die Decke und quatscht bis zum Morgengrauen, aber das Thema Gefühle wird nicht angeschnitten. Irgendwann fängst du dann an, mit Jungs auszugehen, weil man das eben so macht. Du schwimmst mit dem Strom, obwohl deine Gefühle für deine beste Freundin die gleichen geblieben sind. Erst jetzt wird dir klar, dass man darüber auf keinen Fall spricht.« Magda geriet ins Stocken und war unsicher, wie sie fortfahren sollte.


  »Ja, das ist alles klar. Außer der Sache mit den Gefühlen, die gleich bleiben. Ich habe mich nicht mehr so gefühlt, als ich anfing, Jungs zu küssen.«


  Magda lächelte gequält. »Jetzt verstehe ich die Zusammenhänge, damals tat ich es nicht. Ich dachte, es sei einfach so, weil es so sein musste. Und ich hatte ja bei alldem noch Glück. Die Jungs, mit denen ich ausging, waren alle nette, anständige Kerle.«


  »Na ja, du konntest sie dir aussuchen, weil du so hübsch bist«, stichelte Catherine und zog eine Grimasse.


  »Wie auch immer. Auf jeden Fall hatte ich bei ihnen keinen Liebeskummer, so wie ich ihn von Mädchen her kannte. Bei den Jungen hatte ich keine Schmetterlinge im Bauch oder zählte die Stunden, bis ich sie wiedersehen würde. Aber sie waren freundlich zu mir, und ihre Gesellschaft war mir nicht unangenehm. Es war einfacher, mich der Masse anzupassen, Wheelie.« Sie strich sich eine Haarlocke aus dem Gesicht, warf einen Blick in den Rückspiegel und wechselte die Fahrbahn.


  »Warum war es dir so wichtig, dich der breiten Masse anzupassen?«


  »Mein Gott… aus allen möglichen Gründen. Ich wollte Kinderärztin werden und war viel zu sehr mit meiner Arbeit beschäftigt, um mich mit irgendwelchen komplizierten emotionalen Problemen herumzuschlagen. Außerdem wollte ich zu Hause keinen Ärger verursachen. Es hatte so lange schon zwischen Mum und Dad gekriselt, dass ich nicht noch mehr Streit ins Haus tragen wollte. Und ich sollte doch immer das große Vorbild für euch alle sein. Ich wollte nicht zu einer Ausgestoßenen werden, Wheelie.« Sie seufzte. »Das mag jetzt alles sehr dumm klingen, aber damals war es mir wichtig.«


  »Dann hast du also Philip geheiratet, um den Frieden nicht zu stören?«, fragte Catherine skeptisch. Magda konnte ihr das nicht verübeln.


  »Es war kein klarer Plan«, protestierte Magda. »Ich war überzeugt, dass ich ihn liebte, und ich mochte ihn auch wirklich, Wheelie. Wir kamen gut miteinander aus, und ich war sehr gerne mit ihm zusammen.«


  »Und was war mit Sex? Hast du etwa nicht gemerkt, dass es nicht so das Wahre für dich war? Besser gesagt, hat er es nicht gemerkt?«


  Magda zuckte ein wenig zusammen. »Nur keine unnötige Zurückhaltung, so wie immer. Hör zu, der Sex war in Ordnung. Ich werde jetzt nicht ins Detail gehen, denn es geht dich nichts an. Ich habe Philip bewusst geheiratet. Ich wusste, dass es zwischen uns funktionieren würde. Es war mir nicht so wichtig, dass es nicht die ganz große Leidenschaft war. Ehrlich gesagt, werden solche Sachen auch immer überbewertet. Wenn ich mir anschaue, was aus den Ehen meiner Freundinnen geworden ist.«


  Catherine stieß einen leisen Pfiff aus. »Dann hast du Jay getroffen.« Sie kicherte wild drauflos. »Und dann rappelte es im Karton. Die Glücksgöttin meint es offenbar gut mit dir. Jetzt hast du deine große Leidenschaft doch noch bekommen.«


  »Du kannst mich mal, Wheelie!«, stieß Magda ungerührt hervor. »Jetzt bin ich mal mit Fragen dran.«


  Catherine zog die Augenbrauen hoch. »Schieß los, Schwesterchen.«


  »Da du in Sachen Intimsphäre anderer Leute keine Zurückhaltung kennst, wie kommt es dann, dass du mir diese Fragen erst jetzt stellst?«
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  Jay lächelte in sich hinein. Durch den Erfolg ihres ersten Buches hatte sie gelernt, dass sie dicht an der klassischen Romanstruktur bleiben musste. So ließ sich die Leserschaft am besten in den Bann ziehen. Spannende Situationen am Ende der Kapitel und kleine Hinweise auf das, was noch passieren wird, machten sich bezahlt und fesselten den Leser ans Buch. Sie hatte zunächst davor zurückgeschreckt, sich mit bestimmten Teilen ihrer Vergangenheit auseinanderzusetzen, aber langsam wurde sie warm mit der Sache, und dass die Geschichte Gestalt annahm, bescherte ihr ein überraschend gutes Gefühl. Der Prozess gehörte nun der Vergangenheit an, und sie hatte Zeit, sich ernsthaft zu konzentrieren. Die Gerichtsverhandlung hatte sie doch mehr gestresst, als sie sich hatte eingestehen wollen.


  Jetzt grübelte sie darüber nach, wie es wohl um ihren Stresslevel gestanden hatte, nachdem Jess gestorben war. Damals hatte sie sich zusammengerissen und getan, was getan werden musste. Die Geschichte hatte sie wohl doch ziemlich mitgenommen. Das musste sie jetzt beim Schreiben im Hinterkopf behalten. Es konnte schließlich nicht schaden, ein bisschen Verletzlichkeit zu zeigen und anzudeuten, wie sie ihren Kummer überwand.


  
    Ich saß gerade alleine beim Frühstück in der Mensa, als die Nachricht zu mir vordrang. Entgegen Jess’ gemeiner Bemerkung gab es eine feste Abmachung zwischen mir und Louise, niemals zusammen zum Frühstück zu erscheinen.


    Allerdings kam es öfters vor, dass wir uns zusammensetzten, wie Zimmernachbarinnen es nun mal tun. Aber an diesem Morgen war Louise noch nicht da. Ich hatte mich absichtlich mit Blick zum Eingang plaziert. Nach den Drohungen des gestrigen Tages wollte ich vermeiden, dass Jess sich unbemerkt an mich heranschleichen konnte.


    Das Gerücht breitete sich vom anderen Ende des Saales her aus. Es wurde von ein paar mitgenommen aussehenden Mitgliedern des Ruderclubs in Umlauf gebracht. Normalerweise waren sie immer die Ersten beim Frühstück, da sie die Kalorien, die sie beim Frühtraining verbraucht hatten, gleich wieder hineinschaufeln mussten. An diesem Tag hatten sie sich verspätet. Und Jess fehlte in ihren Reihen.


    Plötzlich wurde es unruhig im Saal. In den Gängen zwischen den Tischreihen bildeten sich kleine Grüppchen. »Jess Edwards ist tot«, sagte schließlich schockiert und fassungslos eine Kommilitonin, die ein paar Plätze weiter saß. Die Gabel fiel mir aus der Hand.


    »Jess?«, platzte ich heraus. »Jess Edwards?«


    Meine Mitstudentin von schräg gegenüber bestätigte es. »Ich hab’s gerade drüben an der Essensausgabe gehört.« Sie deutete mit dem Kopf in Richtung Rudergruppe. Die Sportlerinnen saßen dicht zusammengedrängt über ihren Kaffeetassen. »Die haben sie gefunden.«


    »Das ist ja furchtbar! Was ist denn passiert?«, nahm mir eine Studienkollegin die Worte aus dem Mund.


    »Man weiß noch nichts Genaues«, antwortete die informierte Kommilitonin. »Man hat sie im Fluss gefunden. Mit dem Gesicht nach unten. Drüben hinter der Grasfläche, beim Bootshaus. Sie hatte sich im Schilf verfangen. Sie ließen wohl gerade das Boot zu Wasser, als sie ihre Beine bemerkten.«


    »Oh mein Gott! Das muss ja ein schrecklicher Anblick gewesen sein. Ich kann das gar nicht glauben«, brachte ich entsetzt hervor. Die unterschiedlichsten Emotionen brodelten in mir. Der plötzliche Tod einer Altersgenossin aus meinem Umfeld war bestürzend. Ganz egal wie heftig die Auseinandersetzung zwischen uns gewesen war, wir waren uns ähnlich. Jess und ich waren am gleichen Punkt unseres Lebens. Und ich erlebte die furchtbare Tragödie ihres Todes. Ich müsste jedoch lügen, wenn ich nicht eingestehen würde, dass ich auch ein gewisses Gefühl der Erleichterung verspürte. Jess war tot, und ich war gerettet. Selbst wenn Jess’ Anhänger von ihrer Hetzkampagne wussten, so würden sie doch zu betroffen durch das schreckliche Ereignis sein, um es auszunutzen.


    Abrupt schob ich meinen Stuhl laut über den Boden schrappend zurück und erhob mich. »Das ist zu viel für mich.« Wie in Trance verließ ich den Speisesaal.


    Mein Weg führte mich unvermeidlich aus dem Sackville Gebäude hinaus in die Gärten. Ich ging die Stufen zum Flussufer hinunter und steuerte auf die Grasfläche zu. Ich brauchte nicht weit zu gehen, bis ich auf eine Polizeiabsperrung traf. Mehrere Polizeibeamte standen um das Bootshaus gruppiert. Es stimmte also. Jess war tot. Sie war eine der herausstechendsten Persönlichkeiten meines Jahrgangs gewesen. Ihre Karriere schien bereits vorgezeichnet– und jetzt war alles vorbei.


    So ein Ereignis bedeutet einen tiefen Einschnitt für alle Mitglieder einer Gruppe. Wir waren weiß Gott keine Freundinnen gewesen, und doch denke ich selbst heute noch mehrmals im Jahr an sie. Bei jeder Regatta der Universität erinnere ich mich daran, wie sie das Ruderteam des Colleges zum Sieg führte. Wann immer ich heute junge Athleten beim Sport sehe, muss ich an Jess denken. Dann bin ich traurig darüber, dass ihre so vielversprechende Laufbahn damals abbrach, und grüble darüber nach, was wohl aus ihr geworden wäre.


    Wenn ich die anderen Studienkolleginnen von damals betrachte, so haben die meisten nichts Besonderes aus sich gemacht. Ein Trost ist das nicht.

  


  Hatte sie den richtigen Ton getroffen? Der Trick war, aufrichtig zu erscheinen, ohne wirklich etwas von sich preiszugeben. Absolute Ehrlichkeit kam einfach nicht in Frage. Weder für sie noch für andere, die so ein Projekt angingen. In Wirklichkeit war sie verdammt froh über Jess Edwards’ Tod gewesen. Das hatte ihr damals bestens in den Kram gepasst, und selbst jetzt meinte sie, die Welt sei nicht so viel ärmer ohne eine weitere überprivilegierte Toryzicke, die glaubte, die Welt liege ihr zu Füßen. Aber so etwas durfte natürlich auf keinen Fall ausgesprochen werden. Vielleicht funktionierte die romanhafte Schreibweise so gut für sie, weil das, was sie verfasste, wirklich das fiktive Geschehen eines Romans war.


  
    Abends wusste bereits das ganze College Bescheid. Offenbar war Jess früher als sonst zum Bootshaus gegangen. Eine ihrer Sportskameradinnen hatte berichtet, dass sie sich über ihren Sitz im Boot beschwert hatte. Scheinbar hatte sie da etwas ändern oder ausbessern wollen. Es war neblig, und der Boden war um diese Zeit noch feucht und matschig gewesen. Jess war wohl ausgerutscht und mit dem Kopf auf den Bootssteg geschlagen. Sie verlor das Bewusstsein, stürzte ins Wasser und ertrank.


    Ein tragischer Unfall. So war es überall zu hören, und auch der Leichenbeschauer schloss sich diesem Urteil an. Ich für meinen Teil würde es zu meiner ersten Aufgabe als Vorsitzende des JCR machen, rutschfeste Beläge für den Bootssteg zu fordern. Das würde nur ein kleiner Beitrag sein, aber das Beste, was ich tun konnte, um das Andenken an sie zu bewahren.


    Nichts konnte mich jetzt mehr aufhalten. Ich würde JCR-Vorsitzende werden. Es gab zwar noch andere Bewerberinnen, doch war es eigentlich nur ein Kopf-an-Kopf-Rennen zwischen mir und Jess gewesen. Die Wahl drei Tage später bescherte mir einen leichten Sieg. Man hatte kurz darüber diskutiert, die Wahl bis nach der Beerdigung zu verschieben, doch wie so oft hatte die Oxford-Tradition gesiegt. Außerdem hatte die amtierende Vorsitzende bereits das Büro frei gemacht, um sich voll und ganz auf ihr Abschlussexamen zu konzentrieren. Letztendlich kam man zu dem Schluss, Jess selbst hätte nicht gewollt, dass durch ihren Tod die Dinge am St.Scholastika College durcheinandergerieten. Und also verlief alles im Rahmen des normalen Zeitplans.


    So kam es, dass es meine erste Pflicht als neue Vorsitzende des Junior Common Room war, auf Jess’ Beerdigung eine Rede zu halten. Ich sprach über Individualität und die Notwendigkeit einer Opposition, durch die Ideen ausgetestet werden können. Ich verwies auf Jess’ beeindruckendes Engagement und betonte, wie sehr wir sie vermissen würden. Die Rede kam von Herzen, und selbst mich überraschte die emotionale Intensität ein bisschen. Jahre später erinnerte man sich noch an diese Rede, die ich damals in St.Mary the Virgin gehalten hatte; jedenfalls wurde ich noch viel später bei College-Feierlichkeiten auf sie angesprochen.

  


  Jay erhob sich und verließ ihren Arbeitsplatz am Computer. Auf den nächsten Abschnitt kam es an. Jedes Wort musste sitzen, und deshalb nahm sie sich die Zeit, alles noch mal genauestens durchzudenken. Früher war sie bei solchen Gelegenheiten immer zum Klettern gegangen und hatte während der sportlichen Anstrengung an der Kletterwand die Gedanken wandern lassen. Heute war das nicht mehr möglich. Die Verletzungen, die sie damals bei dem Kletterunfall davongetragen hatte, der Kathy Lipson das Leben gekostet hatte, waren nur minimal gewesen. Ein Bänderriss, der Anflug einer Unterkühlung und starke Rückenschmerzen. Kein Drama. Aber im Lauf der Jahre hatte sich gezeigt, dass der Schaden ihre angeborene neurologische Anfälligkeit verstärkte. Jetzt fehlte ihren Fingern die nötige Kraft zum Festhalten, und auf Knie und Zehen war nicht mehr genug Verlass. Für eine Bergsteigerin war das untragbar, und somit war ihr nun die einzige sportliche Aktivität verwehrt, in der sie jemals einen Sinn gesehen hatte.


  Heute versuchte sie es mit Walking. Das bot zwar keine ernsthafte Herausforderung, aber die Rhythmik half ihr, sich zu konzentrieren. Sie liebte es, am Themse-Ufer entlangzugehen, den Fluss auf der einen und den Verkehr auf der anderen Seite. Hier entwarf sie in Gedanken ihre Geschäftspläne, löste Probleme und entwickelte Strategien für den Umgang mit ihren Geschäftspartnern. Auch an ihrem Buchprojekt konnte sie hier weiterarbeiten. Sie überlegte, wie ihre Erinnerungen aufzubereiten waren, damit sie sich sinnvoll aneinanderfügten. Sie formulierte, verwarf einiges wieder und brachte Wirres, Fragmentarisches in eine ansprechende Form.


  Nun musste sie sich unweigerlich dem Thema Corinna zuwenden. Es war ein Ding der Unmöglichkeit, sich diesem Aspekt zu widmen, ohne auf das einzugehen, was zwischen Magdas Mutter und ihr passiert war. Eigentlich wäre es leichter, diese Episode ganz auszuklammern, denn egal was Jay schrieb, es würde eine unangenehme Situation zwischen ihr und Magda heraufbeschwören. Es musste also so dargestellt werden, dass alle damit leben konnten, und das würde nicht leicht werden.


  Jay durchquerte das Gewirr von kleinen Straßen, das sie zum Chelsea Physic Garden brachte. Wenn sie sich mit einem besonders hartnäckigen Problem herumschlagen musste, ging sie manchmal vom Chelsea Embankment bis Blackfriars oder sogar noch weiter. Aber seit Magda so viel Platz in ihrem Leben einnahm, war die Zeit, die ihr zum Schreiben blieb, kostbar geworden. Deshalb konnte sie es sich nicht leisten, sich allzu lange vom Rechner zu entfernen.


  Zügigen Schrittes folgte sie also ihren gewohnten Trampelpfaden und achtete dabei nicht besonders auf ihre Umgebung. Krachend biss sie in einen Apfel und passte den Kaurhythmus ihren schnellen Schritten an. Sie musste so viel wie möglich von der Wahrheit preisgeben und trotzdem ihre dunkle Seite und ihre wahren Reaktionen verbergen.


  Sie ging die Sätze in Gedanken durch und hoffte, zu einer akzeptablen Lösung gekommen zu sein. Ihre Augen leuchteten auf, als sie sich wieder Richtung Heimat wandte und das Tempo beschleunigte. Denn jetzt war sie gespannt, ob es funktionierte.


  
    Nicht alles in meinem Studium lief so reibungslos wie mein Aufstieg zur JCR-Vorsitzenden. Die hässlichen Gerüchte, die Jess aufgebracht hatte, waren nicht mit ihr gestorben. Man begann, über mich zu reden. Zeitweise hatte ich das Gefühl, als hätte es nie so etwas wie eine feministische Revolution gegeben.


    Wenn man das heute liest, könnte man mich durchaus für paranoid halten oder vermuten, ich redete von 1973 und nicht 1993. In der Öffentlichkeit draußen gab es Tennisspielerinnen, Schauspielerinnen und Schriftstellerinnen, die offen lesbisch waren. Die Oxford-Gemeinde hingegen war noch in höchstem Maße homophob, auch wenn man gerne das Gegenteil behauptete. Oxford-Graduierte wandten sich meist Karrieren zu, in denen man die Gleichstellung der Geschlechter mit höflicher Skepsis betrachtete, und das Thema Homosexualität war gar nicht existent. Niemand wollte auch nur mit Homosexuellen oder Lesben in Verbindung gebracht werden.


    Und doch wollte ich einerseits glauben, ich könnte anders sein. Als ich erst einmal die Position der JCR-Vorsitzenden innehatte, weigerte ich mich einfach, mir ständig weiter Sorgen um dieses Thema zu machen. Ich hatte sogar mit dem Gedanken gespielt, mich zu outen, aber da hatte Louise ein striktes Veto eingelegt. Hätte ich das getan, wäre es unvermeidbar auch zu Konsequenzen für Louise gekommen. Im Gegensatz zu mir hatte sie noch eine sehr starke Bindung zu ihren Eltern und kam nicht über die strikten moralischen Prinzipien ihres katholischen Elternhauses hinweg. Lesbisch zu sein wäre in Louises Familie einer Todsünde gleichgekommen, und das wollte sie nicht auf sich nehmen.


    »Für dich mag das ja in Ordnung sein. Du bist lesbisch, und du bist dir da hundertprozentig sicher. Ich bin es nicht. Ich weiß nur, dass ich dich liebe, aber das heißt noch lange nicht, dass ich genauso bin wie du«, hatte sie mir in einem vertraulichen Moment zugeflüstert.


    Ich hielt mich also zurück. Wenn ich das Gerücht nur lange genug ignorierte, würden meine Mitstudentinnen bald ein interessanteres Gesprächsthema finden.


    Damals war ich noch sehr naiv. Ich konnte mir nicht vorstellen, welch großen Schaden üble Nachrede anrichten kann. Es hatte scheinbar harmlos begonnen. Am Wahltag hinterließ ich Corinna wie üblich eine kurze Nachricht in ihrem Fach, dass ich sie später wie gewöhnlich auf einen Drink treffen würde. Ich wollte meinen Sieg feiern, und trotz meiner innigen Beziehung zu Louise war es mir wichtig, meinen Ruhm mit Corinna zu teilen.


    Bevor ich mich auf den Weg zu unserem Treffen machte, überprüfte ich gewohnheitsmäßig mein Fach und fand eine Antwort von Corinna. »Liebe Jay, heute Abend wird es leider nichts. Henrys Mutter hat ihren Besuch angedroht. Ich kann also nicht weg. Entschuldige, bitte. Corinna«


    Ich war enttäuscht, aber nicht besonders betrübt. Es war nicht das erste Mal, dass eine von uns beiden absagen musste. Wir konnten das ja ein anderes Mal nachholen, dachte ich mir.


    Aber da hatte ich mich getäuscht. Am nächsten Tag war eine weitere Nachricht von Corinna da: »Liebe Jay, da Henrys Mutter hier ist, brauche ich dich am kommenden Freitag nicht zum Babysitten. Du hast ja bestimmt ohnehin genug um die Ohren. Corinna«. Das ärgerte mich ein bisschen. Das Zubrot durch Babysitting war in meinem mageren Etat schließlich mehr als willkommen. Allerdings wusste ich, dass Corinnas Verhältnis zu ihrer Schwiegermutter kompliziert war und Dorothy mit Sicherheit beleidigt gewesen wäre, wenn ich als Babysitter aufgetaucht wäre, um mich um die Kinder zu kümmern, während sie da war.


    Also wartete ich auf eine weitere Nachricht von Corinna, mit den Koordinaten für ein neues Treffen. In diesem Semester belegte ich keine Kurse bei ihr, und wir kommunizierten meistens durch kleine Zettel, die wir uns in die Fächer legten. Ich wartete vergebens. Zwei Wochen waren seit ihrer Absage ins Land gezogen. Doch meine Beziehung zu Louise war noch so frisch und faszinierend, meine neue Tätigkeit als JCR-Vorsitzende so arbeitsintensiv, dass ich kaum merkte, wie die Zeit verging.


    Eines Nachmittags musste ich zu einem Treffen der JCR-Vorsitzenden, das im St.John’s College stattfand. Das Meeting war kürzer, als ich erwartet hatte, und da Corinna nur fünf Minuten entfernt wohnte, beschloss ich, dort zum Tee hereinzuschneien.


    Corinnas Wagen stand in der Einfahrt, und durch die erleuchteten Fenster im Erdgeschoss konnte ich sehen, dass die Kinder zu Hause waren. Ich ging um das Haus herum zur Seitentür und lehnte wie gewöhnlich mein Fahrrad an die Hauswand. Dann klingelte ich kurz und ergriff die Türklinke, um einzutreten. Zu meiner Überraschung war abgeschlossen. Ich kam schon lange in dieses Haus, und noch nie war am helllichten Tag die Tür abgeschlossen gewesen.


    Ich runzelte die Stirn und fühlte mich rüde zurückgestoßen. Es waren Schritte auf der Treppe zu hören, und wenige Augenblicke später schwang die Tür auf. Corinna stand mir mit besorgter Miene gegenüber, hinter ihr konnte ich Patrick auf der Treppe erkennen. »Oh Jay!«, rief Corinna gehetzt. »Da hast du aber einen ungünstigen Moment erwischt. Wir sind gerade auf dem Sprung.«


    »Sind wir nicht«, widersprach Patrick. »Du hast doch gerade eine Pastete im Ofen.«


    Corinna errötete und bedachte Patrick mit einem strengen Blick, nach dem er die Treppe ins Untergeschoss hinunterlief. »Die ist für Henry«, sagte sie ärgerlich, offenbar etwas durcheinander. Mit einem Gesichtsausdruck, den ich noch nie an ihr gesehen hatte, atmete sie tief ein. Es machte mich betroffen, wie angestrengt und künstlich ihr Lächeln anmutete und wie starr ihre Augen gleichzeitig dreinblickten. »Entschuldige. Ein andermal, ja?«


    Sie schlug mir die Tür vor der Nase zu. Es fühlte sich so demütigend an, als hätte sie mich geohrfeigt. Meine Knie zitterten, und Tränen traten mir in die Augen. Diese kalte Zurückweisung verwirrte mich zutiefst. Für mehr als ein Jahr waren Corinna und ihre Kinder meine Familie gewesen. Ich hatte mich bei ihnen zu Hause gefühlt. Corinna hatte mir ihre Kinder anvertraut, mich an ihren Nöten und Träumen teilnehmen lassen, und ich hatte es ihr gegenüber genauso gehalten. Und jetzt wurde ich ausgestoßen– ohne Vorwarnung, ohne Erklärung, ohne bewusstes Fehlverhalten von meiner Seite.


    Wie in Trance griff ich nach meinem Fahrrad und taumelte zur Ausfahrt hinaus. Am Hoftor angekommen, blickte ich nochmals zurück. Patrick war an einem der Fenster im Erdgeschoss zu sehen. Er starrte mich mit ausdrucksloser Miene an. Als sich unsere Blicke begegneten, hob er eine Hand. Er hatte die Situation erfasst, denn es war ganz klar eine Abschiedsgeste.


    Später war mir von dem Rückweg zum College nichts mehr in Erinnerung, außer dass ich vor Tränen fast blind war. Es gab nur eine mögliche Erklärung für Corinnas Verhalten. Sie hatte die Gerüchte über mich gehört, und obwohl sie mich mochte, waren ihre Vorurteile stärker. Oder aber sie hatte Henry davon erzählt, und der bestand darauf, dass mir das Haus verboten wurde, damit ich seine Kinder nicht belästigte.


    Wäre so eine Geschichte der Unternehmerin und Erfolgsautorin Jay Macallan Stewart widerfahren, wäre es zu einem Wutanfall gekommen. Aber damals fehlte mir noch das Selbstbewusstsein dazu. Ich hatte mir die Ideen der homosexuellen Emanzipation damals noch nicht so richtig zu eigen gemacht, und ein Teil von mir glaubte fast, dass ich eine solche Behandlung verdiente. Von Schuldgefühlen gequält, brachte ich sogar Verständnis für Corinnas Verhalten auf.


    Der Todesstoß folgte dann wenige Tage später, wieder durch eine Nachricht in meinem Fach. Vor Aufregung zitternd öffnete ich den College-Umschlag mit der vertrauten Handschrift. Inständig hoffte ich auf ein paar versöhnende Worte. »Liebe Jay«, wagte sie immer noch zu beginnen, »du hattest mich darum gebeten, im nächsten Semester als persönliche Tutorin für deine Moralphilosophiearbeit zu fungieren. Leider wurde mir jetzt klar, dass ich mir zu viel Arbeit aufgeladen habe und die Zeit nicht erübrigen kann. Deshalb habe ich vereinbart, dass Dr.Bliss von St.Hilda’s sich um dich kümmert. Sie wird sich bei dir melden, um einen Gesprächstermin zu vereinbaren. Beste Grüße, Corinna Newsam«.


    Wie betäubt stand ich in der Portiersloge und versuchte verzweifelt, die Fassung zu bewahren. Corinnas Ablehnung schmerzte wie eine Wunde tief im Inneren. Ich stand den Kommilitoninnen im Weg, die an ihre Postfächer wollten. Aber ich nahm niemanden wahr. Nur Patrick sah ich vor meinem geistigen Auge am Fenster stehen; sein trauriges kleines Gesicht war ein blasses Abbild meines eigenen Kummers.
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  Als Magda bemerkte, dass ihre Mutter nicht allein in der Küche war, reagierte sie verärgert. Den ganzen Morgen über hatte sie sich Mut zugesprochen und sich mental auf die erwartete Konfrontation vorbereitet. Catherines Schilderungen ihres Studentenalltags hatte sie kaum folgen können. Und jetzt sollte sie sich weiter gedulden. Während sie den Gast ihrer Mutter noch strafend musterte, dämmerte ihr auf einmal, dass sie diese Frau kannte. Auch als ihre Mutter sie zur Begrüßung umarmte, ruhte ihr Blick auf der Frau, die sich vom Küchentisch erhob.


  »Ich bin so froh, dich zu sehen, Schätzchen«, rief Corinna, während sie Magda so fest an sich presste, dass sie fast erstickte. »Du hast eine schlimme Woche hinter dir.«


  Magda tätschelte ihrer Mutter den Rücken und wich dann zurück, damit ihre Schwester an ihre Stelle treten konnte. Artig begrüßte sie dann auch die Frau am Tisch. Essensgäste waren in diesem Hause keine Seltenheit. Neugierig musterte sie dabei die Person, die ihr so seltsam vertraut vorkam. Schwarzes Haar, leicht graumeliert, recht üppige Rundungen, die sich hinter einer schön geschnittenen blauen Bluse verbargen, und darüber ein freundliches Gesicht, allerdings momentan mit einer schalkhaften Miene. Die Augen waren es schließlich, die etwas in ihr anrührten. Sie waren ruhig, aufmerksam und von einem faszinierenden Hellblau, nach außen hin etwas dunkler werdend. »Wie bei einem Husky«, dachte Magda.


  Entspannt lehnte die Frau mit der Hüfte am Tisch und fühlte sich ganz offenbar heimisch hier. Sie nickte Magda und Catherine grüßend zu. »Ihr könnt euch nicht an mich erinnern. Habe ich recht?«


  Catherine löste sich von ihrer Mutter, runzelte die Stirn und musterte die Frau eingehend. Im Gegensatz zu ihrer Schwester schien sie nie ein Gesicht zu vergessen.


  »Sie sind eine der Aufpasserinnen, nicht wahr? Ich weiß nicht genau, welche.«


  »Aufpasserinnen?«, fragte die Frau amüsiert.


  »So haben wir unsere Babysitter genannt«, erklärte Magda. »Mums Studienanfänger. Alle waren ja immer nur für sehr begrenzte Zeit da, deshalb dieser Begriff.« Sie zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Das war nicht abwertend gemeint. Es lag in der Natur der Sache. Sie waren immer nur bis zum Examen in Oxford. Keine war für längere Zeit Teil unseres Lebens.«


  »Also welche sind Sie denn?«, fragte Catherine freimütig wie immer.


  Corinna stöhnte auf. »Was soll ich sagen? Ich habe versucht, mein Bestes zu geben. Aber das mit den guten Manieren hat bei Catherine nicht so recht geklappt.«


  Die Frau lachte. »Ich bin Charlie. Charlie Flint. Ich habe dir immer ›Winnie the Pooh‹ vorgelesen, Wheelie. Den Esel mochtest du am liebsten.«


  Catherine kicherte. »Das hat sich nicht geändert. Der einzig wirklich Nette von der ganzen Bande.« Dann streckte sie die Hand aus. »Schön, dich wiederzutreffen, Charlie.«


  Sie gaben sich die Hand. Charlie musterte die beiden Mädchen. »Dich hätte ich nicht wiedererkannt, Wheelie. Aber Magdas Namen hätte ich wohl bei einer Gegenüberstellung nennen können.«


  Magda quittierte diese Bemerkung, indem sie die Augenbrauen hochzog, dann wendete sie sich wieder Corinna zu. »Wo ist Dad?«


  Corinna durchschritt die Küche und öffnete den Backofen, dem nach Hühnchen, Schinken und Blätterteig duftende Wolken entstiegen. »Er hat Tag der offenen Tür an der Schule. Er musste hin, um Eltern von zukünftigen Schülern herumzuführen.« Magda schien darüber verärgert zu sein, sagte jedoch nichts. »Er wird gegen drei zurück sein, hat er versprochen.«


  Corinna bedachte die Pastete mit einem prüfenden Blick und schob sie wieder in den Ofen. Dann stellte sie einen Topf mit Kartoffeln zum Kochen auf den Herd.


  »Ist ja auch nicht so wichtig«, kommentierte Catherine und setzte sich an den Tisch. Sie grinste Charlie vergnügt an. »Mum, weiß Charlie eigentlich, dass wir etwas zu feiern haben, oder müssen wir ihr die ganze komplizierte Erklärung auftischen?«


  »Catherine, um Himmels willen«, schimpfte Corinna erbost.


  »Wenn du auf das Gerichtsurteil anspielst, darüber weiß ich Bescheid«, antwortete Charlie. »Aber vielleicht sollte ich jetzt gehen. Das geht mich ja auch nichts an.«


  Magda entdeckte einen Anflug von Verärgerung auf Corinnas Gesicht. Umso überraschter war sie, als sie ihre Mutter sagen hörte: »Aber Charlie, natürlich störst du nicht.«


  »Es ist wohl kaum ein Geheimnis«, stellte Magda fest. »In letzter Zeit wurde sowieso mein halbes Leben in den Medien breitgetreten.«


  Charlie lächelte. »Es ist nie angenehm, im Zentrum der Medienaufmerksamkeit zu stehen.«


  Auf Catherines Gesicht erschien Erstaunen, und ihre Augen weiteten sich. »Jetzt weiß ich, warum du mir gleich so bekannt vorkamst«, rief sie triumphierend. »Nicht nur weil du unser Babysitter warst, sondern weil ich dich in den Nachrichten gesehen habe.« Sie wandte sich zu ihrer Schwester. »Erinnerst du dich nicht? Der Typ, der in einem Mordprozess freigesprochen wurde und dann loszog und diese anderen Frauen umbrachte.« Jetzt drehte sie sich wieder zu Charlie. »Du hast ihn freibekommen.«


  Charlie verzog keine Miene. Sie blickte immer noch freundlich und interessiert drein. »Ich sehe das zwar anders, aber in den Medien hat man es tatsächlich so dargestellt.«


  Wütend donnerte Corinna vor ihrer jüngeren Tochter eine Flasche Rotwein auf den Tisch. »Charlie ist ein Gast in diesem Haus, und üblicherweise beleidigen wir unsere Gäste nicht.«


  »Zumindest nicht, bevor sie einen Drink bekommen haben«, ergänzte Magda, während sie sich aus ihrer Jacke schälte und dann vier Gläser auf den Tisch stellte. »Ich muss mich für meine Schwester entschuldigen. Eigentlich sollte ich immer kleine Kärtchen bei mir haben, wenn ich mit Catherine unterwegs bin, auf denen steht: ›Magda Newsam bedauert sehr, dass ihre Schwester kein Taktgefühl besitzt.‹«


  »Oder wir rufen eine Catherine-Newsam-Stiftung für Taktgefühl und diplomatisches Benehmen ins Leben«, schlug Catherine vor. »Tut mir leid, Charlie. Wenn mich jemand oder etwas interessiert, dann rede ich einfach drauflos, ohne die Konsequenzen zu bedenken.«


  »Lass ruhig weiter deinen Charme spielen«, riet ihr Charlie. »Das schützt dich vielleicht davor, allzu oft eins auf die Nase zu bekommen.«


  Für einen winzigen Moment wirkte Catherine erschrocken, dann prustete sie los. »Haha, das ist heftig«, lachte sie anerkennend. »Wenn du die Sache anders siehst, dann erklär uns doch mal, wie es wirklich war.«


  »Eventuell möchte Charlie aber gar nicht darüber reden«, wandte Corinna in strengem Ton ein.


  »Bitte Charlie!«, bettelte Catherine. »Wir sind alle so gestresst von diesem furchtbaren Prozess, da wäre ein bisschen Abwechslung hochwillkommen.«


  »Und es gibt nichts Besseres als die Probleme anderer Leute, um sich von den eigenen abzulenken«, bemerkte Charlie trocken. »So interessant ist es auch wieder nicht.«


  Während des gesamten Gesprächs hatte Magda Charlie wie gebannt angestarrt. Hatte das mit ihrer neu entdeckten Sexualität zu tun, oder warum glaubte sie plötzlich, überall Lesben zu sehen? »Wheelie hat recht«, warf sie jetzt ein. »Es wäre schön, mal etwas zu hören, bei dem es nicht um meine Probleme geht.«


  Charlie atmete geräuschvoll aus. »Also gut, aber ich brauche einen Drink.« Während Magda einschenkte, ordnete Charlie ihre Gedanken. »Ich bin Psychiaterin. Mein Spezialgebiet ist die Behandlung und das Studium psychopathischer Persönlichkeiten.«


  »Was heißt das eigentlich im Klartext?«, fragte Catherine. »So etwas liest man immer wieder in den Zeitungen. Aber man kann sich trotzdem nicht genau vorstellen, worum es da eigentlich geht.«


  »Psychopathen sind Menschen, denen die Fähigkeit abgeht, Empathie oder Reue zu empfinden. Was ihre Taten für andere Menschen bedeuten, ist ihnen völlig gleichgültig. Sie lügen und versuchen, ihr Umfeld zu manipulieren, damit alles nach ihren Vorstellungen läuft. Die Schlaueren können sich so verstellen, dass sie völlig normal erscheinen.«


  Catherine stöhnte. »Klingt wie die meisten Männer, die ich kenne.«


  »Na, dann hast du bis jetzt nicht sehr viel Glück gehabt. Nach unseren Erkenntnissen machen sie nur ein Prozent der Gesamtbevölkerung aus. Die meisten Leute, mit denen ich arbeite, haben gravierende Straftaten begangen, aber manchmal habe ich es auch mit Menschen zu tun, die anders geartete psychische Probleme haben. Ihre psychische Störung ist nur ein Seitenaspekt der eigentlichen Behandlung. Aber ich muss stets in Betracht ziehen, was mit diesen Menschen passieren könnte, wenn sie auf die Gesellschaft losgelassen werden. Bei manchen steht zu befürchten, dass sie schwere Gewaltverbrechen verüben würden. Aufgrund meiner langjährigen Berufserfahrung wurde ich oft als Kriminalprofilerin und Gerichtsgutachterin herangezogen.«


  Charlie verzog das Gesicht. »Es lief relativ gut für mich. Ganz wie das von St.-Scholastika-Absolventinnen erwartet wird.«


  »Das will ich doch stark hoffen«, warf Corinna ein. »Schließlich warst du eine meiner besten Studentinnen.«


  Charlie lachte. »Was ein Wunder ist, wenn man bedenkt, wie oft ich geschwänzt habe, um irgendwelchen anderen Dingen nachzugehen.«


  »Beim Studium geht es nicht nur um die Arbeit.«


  »Damals hättest du das nicht gesagt«, stellte Charlie fest. »Jedenfalls… Die Staatsanwaltschaft zog mich zu einer Mordermittlung in der Nähe von Leicester heran. Der Verdächtige saß bereits auf der Anklagebank und sollte von mir psychologisch begutachtet werden. Mein Gutachten sollte die Anklage stützen. Ein reiner Routinejob für mich. Ich setzte also einen Gesprächstermin mit dem Verdächtigen an, einem Mann namens Bill Hopton. Letztendlich wurden daraus vier Termine, die dazu führten, dass ich ernste Bedenken in diesem Fall anmeldete. Ich bat um eine Unterredung mit dem Staatsanwalt.« Sie seufzte und nahm einen Schluck Wein.


  »Ich teilte ihm mit, dass ich Bill Hopton als psychopathische Persönlichkeit einstufte, die zu sadistischen Sexualstraftaten fähig wäre. Es war durchaus wahrscheinlich, dass dieser Mann in Zukunft sexuelle Übergriffe oder Vergewaltigungen bis hin zum Mord begehen würde. Ich war allerdings genauso überzeugt, dass er diesen Mord nicht begangen hatte. Diese Tat passte einfach nicht zu seinem Persönlichkeitsbild.«


  »Ich wette, damit hast du dich sehr beliebt gemacht«, sagte Catherine.


  »So ungefähr. Der Anwalt wollte mich dazu bringen, meine Meinung zu ändern. Ich war allerdings nicht bereit, meine professionelle Beurteilung umzuwerfen, nur damit sie zu deren Hypothesen passte. Also zog man mich schlicht und ergreifend von dem Fall ab. Damit wäre die Angelegenheit eigentlich beendet gewesen, wenn nicht die Verteidigung Wind von der Sache bekommen hätte. Nun wollte man mich als Zeugin der Verteidigung haben. Ich lehnte ab mit der Begründung, dass es einen Interessenkonflikt gäbe. Die Staatsanwaltschaft hatte das Gutachten in Auftrag gegeben. Technisch gehörte das Ergebnis ihnen. Was mich betraf, so war ich fertig mit Bill Hopton. Das war mir nicht unrecht, denn er war ein ganz besonders unangenehmer und hinterhältiger Zeitgenosse.


  Nach einigen Monaten hatte ich den Mord in Leicester bereits komplett vergessen. Eines Morgens auf dem Weg in den Hörsaal bekam ich dann von einem Justizbeamten eine Vorladung überreicht. Ob ich wollte oder nicht, ich musste als Zeugin der Verteidigung für Bill Hopton aussagen. Ich wusste, dass der Fall auf wackeligen Beinen stand, und war deshalb nicht gerade glücklich über den Schrieb. Die Leute denken heutzutage oft, dass es bei solchen Fällen wie in CSI zugeht, aber so einfach und reibungslos funktioniert das in der Realität leider selten. Das Opfer war entkleidet und in einen Teich geworfen worden. Spuren waren also kaum zu finden.


  Bill Hopton war in der Nähe des Arbeitsplatzes des Opfers beobachtet worden. Man konnte ihn anhand der Aufnahmen einer Überwachungskamera vor Ort ganz deutlich identifizieren. Die Verteidigung argumentierte, dass er lediglich gerne auf diesem Platz herumsaß, weil er das WLAN eines dort ansässigen Cafés anzapfen konnte, um kostenlos im Internet zu surfen.« Charlie nahm ihre Finger zu Hilfe, um die einzelnen Punkte durchzugehen. »Die Mordwaffe war ein Radkreuz von einem Vauxhall und passte zu dem Modell, das Hopton fuhr. Bei seinem Auto fehlte das Radkreuz. Die Verteidigung behauptete, es wäre von Anfang an kein Radkreuz im Wagen gewesen, da Hopton ihn gebraucht gekauft hatte. Sie hatten sogar die Vorbesitzerin des Wagens aufgetrieben, die angab, sie sei sich ziemlich sicher, dass keins im Wagen gewesen sei.« Charlie streckte einen zweiten Finger aus. »Das Alibi, das Hopton angegeben hatte, erwies sich als Lüge. Die Verteidigung erklärte, dass er nur gelogen habe, um zu vertuschen, dass er in dieser Zeit mit einer Prostituierten zusammen gewesen sei. Die Prostituierte erschien als Zeugin vor Gericht, bestätigte die Aussage, wirkte aber nicht sonderlich zuverlässig.« Finger Nummer drei. »Und dann kam ich.« Charlie streckte den vierten Finger aus und schloss ihre Hand dann wieder zu einer Faust. »Ich brachte es einfach nicht fertig zu lügen. Und so befanden die Geschworenen, völlig korrekt, dass Bill Hopton nicht schuldig sei.«


  »Der Staatsanwalt muss vor Wut im Dreieck gesprungen sein«, kommentierte Corinna.


  »Er war sehr verärgert und ließ mich das auch deutlich spüren. Meine Tage als Prozessgutachterin waren damit gezählt, vermutete ich. Also kehrte ich zu meinem Alltagsleben zurück. Psychopathen therapieren, Vorlesungen in Manchester halten und mein ganz normales Eheleben mit meiner ganz normalen Frau Maria führen.«


  Magda versuchte, ihre Überraschung zu verbergen. Es war ja nicht so, dass sie zur Homophobie erzogen worden wären. Hasspredigten hatte es in ihrem Elternhaus niemals gegeben. Allerdings war auch nie ein Zweifel daran gelassen worden, dass Homosexualität eine schlimme Sünde sei. So offen war das Thema noch nie angeschnitten worden. Wer hier zu Gast war, achtete in der Regel darauf, nicht zu fluchen und nicht über Abtreibung oder Homosexualität zu sprechen. Und jetzt saß Charlie hier und bezeichnete ihre lesbische Partnerin als ihre Frau, ohne achtkantig hinausgeworfen zu werden, wie Jay damals vor all diesen Jahren. Waren ihre Eltern etwa lockerer geworden? Vielleicht würde ihr Geständnis ja weniger dramatisch verlaufen, als sie befürchtet hatte.


  Sie bemerkte, dass sie einen Teil von Charlies Schilderungen verpasst hatte, und zwang sich, weiter zuzuhören.


  »…ungefähr zwei Jahre später. Und dieses Mal gab es keine Zweifel. Es war genau die Art von sinnlos brutaler, animalischer Gewalt, die ich vorhergesagt hätte. Es gab jede Menge eindeutiger Beweise, sogar in digitaler Form auf Bill Hoptons Computer. Es dauerte trotzdem einige Wochen, bis man ihn aufgespürt hatte, da er ziellos durch die Gegend fuhr und sich versteckte. Bis er dann endlich erwischt wurde, hatte er noch drei weitere Frauen getötet.« Charlies Stimme zitterte, und plötzlich wirkte sie älter. Als sie blinzelte, zeichneten sich tiefe Falten um ihre Augen herum ab. »Ich fühlte mich beschissen. Ich hatte nichts Falsches getan, und trotzdem kam es mir vor, als hätte ich das alles verhindern können.«


  »Du hättest nichts tun können«, stellte Corinna fest.


  »Ich hatte ja eine dringende Empfehlung ausgesprochen, Hopton umgehend in eine geschlossene Anstalt einzuweisen, doch sein Anwalt machte ein Mordsgezeter und brachte die Verletzung der Menschenrechte ins Spiel. Sein Mandant sei freigesprochen worden und unschuldig. Das Gericht wolle sich nur absichern. Niemand will sich solchen Ärger aufhalsen«, sagte Charlie. »Also kam er frei und konnte vier Frauen umbringen.«


  »Die Medien brauchen immer einen Sündenbock«, konstatierte Magda. »Ist das der Grund, weshalb sie so über dich herfielen?«


  »Teilweise. Eigentlich ging es erst richtig los, als die Familie eines der Opfer beschloss, dass jemand für ihren Verlust bezahlen sollte. Im wahrsten Sinne des Wortes bezahlen. Sie verklagten mich, weil ich angeblich meine Sorgfaltspflicht vernachlässigt hätte. Angehörige der anderen Opfer sprangen auf den Zug auf, und dann hatte einer die tolle Idee, bei der Ärztekammer eine Beschwerde über mich einzureichen.«


  »Aber du hast doch lediglich eine Beurteilung eines damals unschuldigen Mannes abgegeben«, warf Catherine ein.


  »Das sehen diese Leute offenbar anders.« Charlie leerte ihr Glas und griff nach der Flasche. »Der Mord in Leicestershire wurde nie aufgeklärt, und die Polizei ließ der Presse gegenüber durchblicken, man sei froh, dass nun endlich der richtige Mann auf der Anklagebank sitze. Mein Gutachten war die Grundlage für seinen Freispruch gewesen. Deshalb gab es all diese Schmierereien über mich.«


  »Und wie geht es jetzt weiter?«, fragte Corinna.


  »Ich muss bis zur Gerichtsverhandlung warten. Bei der Ärztekammer wird es eine Anhörung geben. Bis dahin darf ich nicht praktizieren. Die Universität hat mich bei vollen Bezügen suspendiert. Hier und da halte ich Unterricht, damit ich wenigstens aus dem Haus komme. Arme Maria, sie ist einer der bodenständigsten Menschen, die ich kenne, und jetzt muss sie zusehen, wie sie mit meinen Ängsten und meiner Paranoia fertig wird.«


  »Bist du deshalb in Oxford? Um Vorlesungen zu halten?«, bohrte Catherine neugierig nach.


  »Ich wünschte, es wäre so. Allerdings besuche ich nur eine Kollegin, und weil ich ganz in der Nähe war, beschloss ich, kurz bei Corinna hereinzuschauen.« Charlie prostete ihrer Gastgeberin zu. Dann wandte sie sich an Magda. »Ich konnte nicht wissen, dass ich so einen ungünstigen Moment erwischen würde. Ich habe die Berichterstattung in den Medien verfolgt, aber ich brachte das nicht mit dir in Verbindung.« Sie hob die Hände zu einer entschuldigenden Geste. »Dein Mädchenname tauchte nicht auf, und außerdem bist du für mich immer noch die kleine Maggot.«


  Magda errötete leicht. »Das ist komisch. Seit Jahren hat mich niemand mehr Maggot genannt, aber du bist jetzt schon die zweite Person, die den alten Spitznamen wieder ausgegraben hat.«


  »Tatsächlich?« Charlie war erfreut, dass der Themenwechsel geklappt hatte. »Eine deiner Spielkameradinnen– oder war es eine weitere Aufpasserin?«


  Magda blickte zu ihrer Mutter, riss sich zusammen und presste hervor: »Es war eine unserer Aufpasserinnen, zumindest bis meine Mutter sie aus dem Haus geworfen hat.«


  Corinna verdrehte entnervt die Augen. »Jetzt übertreibst du aber. Ich nehme mal an, du sprichst von Jay Stewart. Und damit das klar ist, Magda, ich habe Jay nicht aus dem Haus geworfen.«


  »Du hast ihr gesagt, dass sie hier nicht mehr willkommen sei, weil du keine Lesbe in der Nähe deiner Kinder dulden könntest.« Die Stimmung war nun völlig umgeschlagen. All die Emotionen, die Magda in den vergangenen Monaten unterdrückt hatte, brachen nun hervor.


  »Das habe ich nie gesagt«, stellte Corinna unterkühlt fest.


  »Aber warum sonst hättest du sie hinauswerfen sollen? Die einzige Veränderung in ihrem Leben war der College-Tratsch, der sie geoutet hatte. Soll es etwa purer Zufall sein, dass du genau in dieser Woche den Entschluss gefasst hast, sie nicht mehr im Haus zu dulden?« Mutter und Tochter blitzten sich erbost an, doch Corinna schwieg.


  Catherine wandte sich an Charlie und sagte kopfschüttelnd: »Und da behaupten sie von mir, dass ich mich danebenbenehme. Ich wette, du bist froh über deinen Spontanbesuch hier.«


  Magda ließ sich jetzt durch nichts mehr ablenken. »Ich warte, Mum. Wenn der Grund nicht war, dass sie lesbisch ist, warum hast du Jay dann aus unserem Haus verbannt?«


  »Was auch immer du denken magst, Magda, ich habe nichts gegen Lesben. Ich habe immer gewusst, dass Charlie lesbisch ist, und das hat unsere Freundschaft nie beeinträchtigt. Und ich war immer damit einverstanden, dass Charlie sich um euch Kinder kümmerte.«


  »Warum aber dann?« Magda brüllte jetzt fast. So hatte sie sich das Gespräch zwar nicht vorgestellt, aber jetzt war sie schon so weit gegangen, dass sie keinen Rückzieher mehr machen konnte.


  Hilfesuchend blickte Corinna zu Charlie. Die aber zuckte nur mit den Achseln. »Ich hatte einen guten Grund«, antwortete Corinna schließlich. »Und es hat nicht das Geringste damit zu tun, mit wem Jay damals schlief. Es tut mir leid, Magda, aber ich werde dir den Grund nicht nennen.«


  »Damit kommst du nicht durch, Mum.«


  »Doch, Magda, das werde ich. Ich habe ein Anrecht auf meine Privatsphäre, und ich muss dir nicht alles sagen.«


  Magda schien nicht zu wissen, ob sie nun in Tränen ausbrechen oder anfangen sollte, mit Gegenständen zu werfen. »Na gut, was auch immer das für ein bescheuerter Grund sein mag, du wirst die Fatwa aufheben müssen. Denn wenn Jay hier nicht erwünscht ist, dann werde ich hier auch nicht mehr herkommen. Ich habe mich bemüht, den richtigen Zeitpunkt zu finden, um dir das zu sagen, aber offensichtlich wird der nie kommen. Jay und ich, wir sind ein Paar. Wir lieben uns.« Ohne Corinnas Antwort abzuwarten, wandte sie sich an Charlie. »Ich bin so froh, dass du hier bist. Vielleicht kannst du meiner Mutter ja erklären, dass das nicht das Ende der Welt ist.«


  »Lieber Himmel, Magda. Natürlich denke ich nicht, dass das das Ende der Welt ist«, konterte Corinna erbost.


  Plötzlich änderte sich Magdas Gesichtsausdruck. Ihr schien eine neue Idee zu kommen. Mit vor Wut geröteten Wangen drehte sie sich wieder zu Charlie herum. »Deshalb bist du also hier. Du bist hier, weil meine Mutter gemerkt hat, dass Jay und ich mehr als nur Freundinnen sind. Du bist die Vorzeigelesbe, mit der sie beweisen kann, dass sie keine aufgebrachte Frömmlerin ist. Sie musste ganz schön weit in der Vergangenheit graben, bis sie eine geeignete Person gefunden hat. Du solltest dich schämen, dich in dieser Art und Weise benutzen zu lassen.«


  »Du machst dich gerade total lächerlich, Magda«, stellte Corinna eisig fest. »Charlie, ich muss dich um Entschuldigung bitten.«


  Charlie erhob sich seufzend. »Ich gehe wohl besser, Magda. Ich bin wirklich nicht hier, um deiner Mutter zu bescheinigen, dass sie die richtige Einstellung zu Sexualität und Identität hat. Soweit ich weiß, war meine sexuelle Ausrichtung niemals ein Problem für deine Mutter. Ich bin jedenfalls immer überzeugt gewesen, dass deine Mutter den Teil des Neuen Testaments richtig verstanden hat, in dem es heißt, dass man die Sünde verurteilen soll, nicht aber den Sünder.« Sie griff nach ihrer Jacke und dem Rucksack und ging zur Tür. »Ich finde den Weg schon, schließlich kenne ich mich hier aus.« Sie lächelte verlegen und winkte kurz zum Abschied.


  »Ich melde mich bei dir«, rief Corinna ihr nach. Als Charlie aus dem Blickfeld verschwunden war, wandte sie sich zu ihren Töchtern und sagte: »Ist ja wunderbar, wie toll meine Kinder sich zu benehmen wissen. Wie könnt ihr es wagen, meine Freundin aus meiner Küche zu vertreiben?«


  »Genauso, wie du meine Liebhaberin aus meinem Leben vertreiben möchtest«, gab Magda zurück.


  »Wie kannst du dir bei allem, was du heute gesagt hast, so sicher sein, Magda? Wir haben doch nie über diese Dinge geredet. Heute hast du zum ersten Mal zugegeben, dass du mit Jay zusammen bist.« Corinnas Stimme klang messerscharf.


  »Siehst du? Schon deine Wortwahl verrät dich: ›zugegeben‹. Als ob ich ein Verbrechen begangen hätte. Genau deshalb habe ich auch bis jetzt nichts gesagt. Ich habe schon geahnt, was für ein Alptraum das werden würde. Ehrlich gesagt, nach dem Prozess reicht es mir jetzt so langsam.« Magda griff nach ihrer Jacke. »Ich weiß ja auch nicht. Irgendwie hatte ich gehofft, dass die Welt sich zum Positiven verändert hätte. Ich hatte gehofft, dass meine Eltern, wenn es um ihre eigene Tochter geht, verstehen würden, dass Liebe wichtiger ist als religiöse Dogmen.« Sie zog ihre Jacke über, wütend mit den Ärmeln kämpfend. Sie war jetzt den Tränen nahe, wollte sich aber nicht so gehenlassen. »Ich hatte wirklich gehofft, du würdest sagen: ›Lass uns die Vergangenheit vergessen. Wenn du sie liebst, dann ist sie in dieser Familie willkommen.‹ Wie konnte ich nur so dumm sein!« Sie drehte sich auf dem Absatz um und rannte zur Treppe.


  »Magda, warte doch«, rief Corinna.


  Von der dritten Treppenstufe aus blickte Magda noch einmal zurück. »Mit dieser Familie bin ich fertig.«
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  Charlie war sich so sicher, dass sie hätte wetten können. Es vergingen fünf Minuten, bevor Magda herauskam. Sie hatte zehn Minuten angesetzt, um auf der sicheren Seite zu sein, und war ziemlich überzeugt, dass sie recht behalten würde. Das hoffte sie auch, weil es zwar rein kalendarisch gesehen bereits Frühling, aber immer noch verdammt kalt war. Sie hatte sich auf die kniehohe Mauer gesetzt, die den Vorgarten der Newsams vom Gehweg trennte. Die Straßenszenerie war typisch für Nord-Oxford. Hier beherrschten große, viktorianische Backsteinhäuser aus einer Zeit das Bild, als alle noch Dienstboten hatten. Die Bauten standen in einem gewissen Abstand von der Straße, und die meisten waren durch dichtes Buschwerk geschützt. Zumeist vierstöckig, hatten die Häuser in der Regel im Dachgeschoß kleine Kammern für Dienstmädchen und Kinder und große Küchen im Untergeschoss. Als Charlie noch regulär im Haushalt der Newsams verkehrte, waren das hier zumeist noch Familienwohnsitze, und an Sommerabenden war die Luft vom Geschrei spielender Kinder erfüllt. Jetzt waren nur noch wenige davon übrig. Die Immobilienpreise waren derartig in die Höhe geschossen, dass die meisten Gebäude in Appartements und möblierte Zimmer aufgeteilt worden waren. Man konnte das an den langen Reihen der Klingelschilder und Gegensprechanlagen erkennen. Sie fragte sich, welche Art von Geräuschen wohl jetzt abends zu hören war.


  Nachdem sie wenig mehr als drei Minuten auf der Mauer gesessen hatte, wurde hinter ihr die Tür zugeschlagen. Mit tränennassen Augen kam Magda wütend und schnellen Schrittes die Einfahrt herunter. Sogar in diesem Zustand, fand Charlie, war sie von atemberaubender Schönheit. Als sie Charlie entdeckte, blieb sie unvermittelt stehen. »Warum sitzt du denn hier herum?«


  »Ich warte auf dich«, antwortete Charlie. »Ich gehe jetzt hinüber zum Scholastika und treffe mich mit Dr.Winter. Magst du mich vielleicht auf dem Weg begleiten? Oder wir könnten zusammen etwas trinken gehen, wenn du möchtest.«


  Magda war überrascht. »Du würdest Dr.Winter warten lassen, nur um mit mir etwas zu trinken? Du musst wohl vergessen haben, wie sie drauf ist.«


  Charlie erhob sich grinsend. »Ich habe keinen festen Termin. Ich wollte einfach auf gut Glück bei ihr zu Hause vorbeischauen in der Hoffnung, sie anzutreffen.«


  Magda gab ein freches Kichern von sich. »Wo sollte sie auch sonst sein? Sie hat ja keine Freunde, mit denen sie sich abgeben könnte.«


  »Deine Mutter ist doch immer gut mit ihr ausgekommen, oder nicht?«


  »Auf ihre alten Tage ist sie deutlich wählerischer geworden. Meine Mutter, meine ich. Und Dr.Winter duldet nur unterwürfige Menschen um sich herum. Zwischen den beiden klappt es nicht mehr so gut.«


  »So wie du klingst, solltest du eigentlich in meinem Beruf arbeiten«, lachte Charlie. »Also, was sollen wir machen? Ein Spaziergang zum College oder ein gemeinsamer Drink?«


  »Einen Spaziergang, denke ich«, antwortete Magda vorsichtig.


  Charlie hielt das für eine kluge Wahl für jemanden, der sich vorerst auf nichts einlassen wollte. Sie wandten sich Richtung College und gingen Seite an Seite die Straße hinunter.


  »Warum hast du auf mich gewartet?«, fragte Magda unvermittelt.


  »Ich dachte, es würde dir guttun, zur Abwechslung mal mit jemandem aus deiner Ecke zu reden.«


  »Bist du in meiner Ecke?«


  »Ich habe mich mit zwanzig Jahren geoutet. Heutzutage reden die meisten Leute von einem Outing, als wäre das etwas Diskretes, Persönliches. In einem Moment bist du noch die heimliche Lesbe, und dann hast du dich mit einem Mal geoutet, und die Sache ist gegessen. So ist es aber nicht. Es sind viele, viele einzelne Momente. Du outest dich bei deinen Freunden, bei deiner Familie, bei deinen Kollegen, bei dem anonymen Telefonisten von der Hotline deiner Autoversicherung, bei deinem Bankberater. Und dann wären da noch deine Nachbarn und dein Quizteam vom Pub. Heutzutage geht das meistens in Ordnung, denn sogar fanatische Gegner der Homosexualität zeigen ihre Vorurteile in der Öffentlichkeit lieber nicht.« Charlie gab einen tiefen Seufzer von sich. »Aber jede einzelne lesbische Frau, die ich kenne, hat mindestens einmal in ihrem Leben eine wirklich bösartige und verletzende Reaktion erlebt. Ich denke, farbigen Menschen geht es ähnlich, außer dass sie sich nicht aussuchen können, ob sie die Konfrontation wollen oder nicht. Die Antwort lautet also: Ja, ich bin in deiner Ecke. Ich weiß, wie schwer das ist. Und gerade jetzt, wo du durch diese schreckliche Sache, die Philip zugestoßen ist, so in die Medienöffentlichkeit gezerrt wurdest.«


  »Ich will doch eigentlich nur, dass meine Eltern an meinem Glück teilhaben«, klagte Magda. »Ich habe so eine schreckliche Zeit hinter mir, seit Philip gestorben ist. Da war ich mir sicher, dass sie mir das gönnen würden.«


  »So funktioniert das aber nicht. So etwas löst eher einen Beschützerinstinkt aus. Corinna möchte um jeden Preis vermeiden, dass du noch mehr verletzt wirst. Sie ist sich sicher, dass du, so wie du jetzt lebst, die besten Chancen hast, verletzt zu werden.«


  »Aber warum sollte Jay mich verletzen? Sie liebt mich doch.«


  Charlie wusste nicht, wo sie ansetzen sollte. Wie so viele Ärzte, die sie getroffen hatte, war Magda eine ungute Mischung aus Naivität und Reife. Charlie schrieb das zum einen der außergewöhnlich langen Studienzeit, zum anderen der Konfrontation mit Extremsituationen und menschlichem Leid zu, die bei Ärzten zum Alltag gehörte. »Unsere Eltern möchten immer, dass wir es möglichst leicht haben und ein glückliches und zufriedenes Leben genießen können. Wenn man es von außen betrachtet, dann scheint das für eine Lesbe nicht so wahrscheinlich. Dann musst du in Betracht ziehen, dass es damals, aus welchem Grund auch immer, Krach zwischen Corinna und Jay gegeben hat. Sie hat Angst um dich. Darum geht es hier im Grunde.«


  »Aber dafür gibt es doch gar keinen Anlass. So glücklich wie jetzt war ich noch nie. Ich dachte, ich liebe Philip, aber das ist jetzt wie ein Farbfilm, nachdem man vorher immer nur Schwarzweiß gesehen hat.«


  Sie bogen um eine Ecke und gelangten in eine Straße, die genauso aussah wie die, aus der sie kamen. Nur waren die Knospen an den Bäumen aufgrund der anderen Himmelsrichtung schon weiter.


  Charlie versicherte ihr lächelnd: »Glaub mir, ich weiß, wie sich das anfühlt.«


  »Wie lange seid ihr schon zusammen, du und Maria?«


  Es war die unvermeidliche Frage, die Neulinge immer stellten. »Sieben Jahre. Vor drei Jahren haben wir uns als Lebenspartnerinnen eintragen lassen.«


  »Was macht sie beruflich?«


  »Sie ist Zahnärztin. Hat sich auf Implantate spezialisiert. Ehrlich gesagt, ich würde da nach drei Stunden schon total durchdrehen, aber sie findet es faszinierend.«


  »Wie habt ihr euch kennengelernt?«


  Die andere unvermeidliche Frage. »Bei einer Hochzeit. Eine ihrer Kolleginnen heiratete einen meiner Arbeitskollegen. Wir waren beide zur Hochzeit eingeladen. Bei ihr regte sich der Lesbenradar zuerst, und sie machte mich beim Buffet an. Ich fand sie sehr hübsch. Um die Wahrheit zu sagen, ich hielt sie zuerst eher für ein süßes Dummchen.« Charlie lachte, sie war immer noch ein bisschen beschämt wegen ihrer Fehleinschätzung. »Aber da lag ich voll daneben. Und du und Jay? Wie habt ihr euch kennengelernt?« Sie warf einen schnellen Blick auf Magda, die den Kopf gesenkt hatte und zu Boden blickte.


  »Na ja, natürlich kannten wir uns aus der Zeit, als Jay noch als geeignet galt, auf uns Kinder aufzupassen.«


  »Ja, klar. Aber ich vermute, dass ihr nicht die ganzen Jahre über in Kontakt geblieben seid. Wie habt ihr euch dann wiedergetroffen?«


  »Hier ist eine Abkürzung«, sagte Magda und zeigte auf eine Gasse, die zwischen den Häusern verlief und an beiden Seiten von hohen Lattenzäunen begrenzt war. »Da kommt man beim Tor zur Wiese heraus.«


  »Ich erinnere mich.« Charlie folgte ihr, da sie auf dem schmalen Pfad nicht an ihrer Seite gehen konnte. »Also: Wo habt ihr euch wiedergesehen?«


  Magda seufzte. »Ich weiß, dass du mit meiner Mutter befreundet bist; aber wenn ich es dir sage, versprichst du, es ihr nicht weiterzusagen?«


  Charlie zwang sich zu einem leisen Lachen. Jetzt wurde die Sache interessant, und da wollte sie nicht, dass Magda verstummte. »Sag bloß, es war in irgendeinem anrüchigen Lokal.«


  »Nein, so was nicht. Aber ich will einfach nicht, dass sie dadurch auf falsche Gedanken kommt. Versprichst du es?«


  »Okay, ich verspreche es.« Charlie machte einen Ausfallschritt zur Seite, um einer Pfütze auszuweichen, und fühlte, wie nasses Gras ihr Hosenbein streifte.


  »Es war ganz unromantisch«, erzählte Magda. »Wir sind uns in der Damentoilette von Magnusson Hall über den Weg gelaufen. Während meiner Hochzeitsfeier. Ich kam gerade aus einer der Kabinen, während sie sich am Waschbecken die Hände wusch. Unsere Blicke trafen sich im Spiegel, und wir erkannten uns sofort wieder. Unglaublich! Es knisterte förmlich zwischen uns. Natürlich passierte nichts weiter. Wie auch? Ich war gerade getraut worden, und solche Gefühle ergaben keinen Sinn für mich.«


  Sie lügt, dachte Charlie. Magdas betontes Verneinen kam ihr unecht vor. Sie klang wie ein Politiker, der um den heißen Brei herumredet. Sie reagierte auf einen Vorwurf, der noch gar nicht gemacht worden war. »Aber es war plötzlich eine Verbindung zwischen euch da?«


  »Ja, eine Verbindung. Als Philip dann gestorben war, meldete sie sich bei mir. Sie fragte mich, ob sie etwas für mich tun könne. Ehrlich gesagt, war der Gedanke erleichternd, mit jemandem Zeit zu verbringen, der Philip nicht gekannt hatte. Kannst du das verstehen?«


  Der Fußweg verbreiterte sich jetzt wieder, und Charlie kam zurück an Magdas Seite. »Vollkommen. Der Tod einer nahestehenden Person kann wahnsinnig viel Platz in unserem Leben einnehmen. Man kann sich nicht davor verstecken. Ich kann also absolut verstehen, warum das verlockend klang.«


  Magda nickte. »Das stimmt.« Sie lächelte, und zum ersten Mal strahlte sie geradezu. »Ich sagte ihr also, sie könne mich auf eine Pizza einladen.«


  Die Geschichte war ganz anders als das, was Corinna glaubte. Und sie würde Corinnas bizarre Phantasien, dass Jay eine mehrfache Mörderin und ihr Schwiegersohn ihr letztes Opfer sei, nur noch mehr anstacheln. Das Problem war, dass sie Charlie gleichermaßen beunruhigte. Ihr Instinkt sagte ihr, dass da etwas nicht stimmte. Das Treffen mit Magda klang nach Berechnung, und sie fragte sich, ob Corinna wirklich so verwirrt war, wie sie zunächst angenommen hatte. »Nette Geschichte«, kommentierte sie, ließ sich aber ihr Unbehagen nicht anmerken.


  »Charlie?«


  »Ja?«


  »Weißt du, was zwischen meiner Mutter und Jay vorgefallen ist? War der Grund wirklich etwas anderes als Intoleranz und Vorurteile?«


  Charlie überlegte kurz, was sie dazu sagen konnte. Viel Spielraum blieb ihr nicht. »Ich weiß es nicht. Aber so viel kann ich sagen: Deine Mutter missbilligt vielleicht Homosexualität, aber sie ist keine engstirnige Fanatikerin. Sie konnte immer ihre prinzipielle Einstellung trennen von der Art und Weise, wie sie den jeweiligen Menschen begegnete. Ich war im zweiten Studienjahr, als ich mein Coming-out hatte, und sie war einer der ersten Menschen, dem ich davon erzählte. An unserem freundschaftlichen Verhältnis hat das nie etwas geändert, und ich war selbstverständlich weiter bei euch Babysitterin. Was auch immer der Grund für Jays Rausschmiss gewesen sein mag, ich glaube nicht, dass Corinna einen schlechten Einfluss auf euch Kinder befürchtete.« Charlie boxte Magda freundschaftlich in die Seite. »Aber so wie es aussieht, war ich wohl ein schlechter Einfluss, oder?«


  Magda verzog das Gesicht zu einem dünnen Lächeln. »Komischer Gedanke– und er ergibt für mich keinen Sinn. Jay sagt, sie könne sich keinen anderen Grund vorstellen.«


  »Das Ganze ist schon lange her. Vielleicht haben ja beide vergessen, was wirklich dahintersteckte. So was passiert manchmal, weißt du.«


  Sie erreichten eine Kreuzung, und Magda zeigte nach links. »Dort unten ist das Tor, gleich um die Ecke. Es führt direkt zur College-Wiese von St.Scholastika. Jetzt gehe ich zurück nach Hause.« Sie sah Charlie an. »Ich bin hergekommen, um meinen Eltern die Sache mit mir und Jay zu erzählen. Zwar bin ich nicht gerade scharf darauf, meinen Vater damit zu konfrontieren, denn ich weiß, dass er total durchdrehen wird. Aber ich will es nicht Mutter überlassen, es ihm zu sagen.«


  »Wird schon schiefgehen«, tröstete Charlie. »Du wirst es überleben. Immerhin hast du deine Frau, die daheim auf dich wartet. Das können sie dir nicht nehmen.«


  Magda riss Charlie urplötzlich in ihre Arme. »Ich danke dir, Charlie. Es hat mir wirklich geholfen, mit dir zu reden.«


  Etwas perplex erwiderte Charlie die Umarmung. »Ich bin immer für dich da.« Sie trat einen Schritt zurück und fischte eine Visitenkarte aus ihrem Rucksack. »Hier. Du kannst mich jederzeit anrufen. Es wäre schön, von dir zu hören.«


  Charlie war sich nicht sicher, ob Magdas Gesicht sich wegen der frischen Luft oder der stürmischen Umarmung gerötet hatte. So oder so betonten die roten Wangen ihre Jugend und erinnerten Charlie an das kleine Mädchen, das sie damals gekannt hatte. Magda nahm die Karte und steckte sie in ihre Tasche. »Es ist seltsam. Meine Aufpasserinnen kommen zurück und nehmen mich unter ihre Fittiche.«


  »Ich glaube, deine Mutter hatte den richtigen Riecher, was gute Babysitter betrifft.«


  Magda seufzte und wandte sich zum Gehen. »Das ist gar nicht witzig! Also, ich hoffe, du triffst Dr.Winter an.«


  Charlie schaute ihr nach, wie sie die Gasse hinunterlief. Es war eine interessante Begegnung gewesen. Entschlossen machte sie sich nun auf den Weg zur Wiese und hoffte, es werde ihr gelingen, auch Dr.Winter zum Reden zu bringen. Allerdings hatte sie einige Zweifel.


  Während sie das schmiedeeiserne Tor öffnete, klingelte ihr Mobiltelefon. Sie vermutete, dass es Maria sei, und beeilte sich nicht sonderlich. Doch als sie auf das Display schaute, begann ihr Herz schneller zu schlagen. Mit zitternden Fingern fummelte sie an den Tasten herum und hätte beinahe aus Versehen den Anruf abgewiesen.


  »Lisa«, stieß sie hervor und versuchte, entspannt zu klingen.


  »Hi, Charlie. Wie läuft dein Tag bis jetzt?«


  Charlie konnte sich ein trockenes Lachen nicht verkneifen. »Interessant. Im chinesischen Sinn«, antwortete sie.


  »Klingt gut. Interessante Tage sind ein gesunder Stimulus. Ich hoffe, du erzählst mir alles darüber.« Lisas Stimme klang vertraulich und verführerisch wie immer. »Tut mir so leid, dass ich dich gestern verpasst habe. Es war mir wirklich nicht recht, dass ich dich versetzen musste.« Sie seufzte und klang, als sei sie aufrichtig zerknirscht. »Du weißt doch, wie das ist. Es ist schwierig abzulehnen, wenn man glaubt, dass man helfen kann. Es käme mir dann schrecklich egoistisch vor, einfach wegen meines eigenen Vergnügens wegzugehen. Aber ich wäre wirklich lieber bei dir gewesen. Das kannst du mir glauben.«


  Es war Charlie im Grunde genommen egal, ob Lisa ihr etwas vormachte. Es klang überzeugend, und solange noch die Möglichkeit bestand, dass alles so laufen konnte, wie sie es sich erträumte, würde sie Lisas Entschuldigung akzeptieren. »Ich verstehe. Manchmal kann man einfach nicht voll über seine Zeit verfügen.«


  »Genau«, antwortete Lisa. »Aber heute konnte ich mir ein bisschen Freizeit sichern. Bist du noch in der Gegend? Ich habe mir eine Stunde freigeschaufelt, und wenn du direkt zu mir nach Hause kommen könntest, dann müsste ich auch keine Zeit damit verschwenden, irgendwo hinzufahren, um dich zu treffen. Wir könnten das Beste aus der wenigen Zeit herausholen. Wie hört sich das an?«


  Phantastisch? Zu schön, um wahr zu sein? Charlie räusperte sich. »Und welche Stunde wäre das konkret?« Sie nahm das Telefon in die andere Hand, so dass sie auf ihre Uhr schauen konnte. Kurz nach eins. Aber welche Rolle spielte das eigentlich? Es war völlig egal, wie spät es war. Für Lisa stand sie auf Abruf bereit.


  »Kannst du um halb vier hier sein?«


  Immer locker bleiben, Charlie, immer locker bleiben. »Das müsste gehen. Ich bin gerade auf dem Weg zum St.Scholastika College, um jemanden zu treffen, aber ich sehe zu, dass es nicht allzu lange dauert.«


  »Das ist großartig«, sagte Lisa. »Ich kann es kaum erwarten, dich zu sehen. Und ich freue mich schon darauf, mehr über deine mysteriösen Abenteuer zu hören.«


  Und das war’s. Stille. Keine unnötigen Nettigkeiten, kein Geplauder. Lisa hatte eine Verabredung getroffen und kümmerte sich jetzt schon wieder um etwas anderes. Charlie war das egal. Wie ein pubertierender Teenager reckte sie ihre geballte Faust in einer Geste des Triumphs in die Luft. Dann vollführte sie auf den Spitzen ihrer Stiefel eine kleine Pirouette. Im Laufe weniger Sekunden hatte sich das Blatt gewendet. Jetzt lief es wieder so, wie sie wollte. Dass sie ihre gesamte Zeit bis zum Vordiplom in Ehrfurcht und Angst vor Dr.Helena Winter verbracht hatte, spielte jetzt keine Rolle mehr. Heute würde sie den Spieß herumdrehen.


  Heute würde sie den Drachen töten.
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  Als sie Dr.Helena Winters Reich betrat, fühlte sie sich blitzartig in ihre frühe Studienzeit zurückgebeamt. Seit Charlie vor neunzehn Jahren zum ersten Mal auf dem dunkelroten Sofa Platz genommen hatte, um ihr erstes Tutorium zum Thema Aristoteles über sich ergehen zu lassen, hatte sich hier nichts verändert. Die Wände waren vom Boden bis zur Decke mit Bücherregalen bedeckt, und ein kurzer Blick genügte, um festzustellen, dass die meisten Bücher noch dieselben waren wie früher und noch am selben Platz standen. Die einzige Lücke in dem Bücherwald bildete der große, offene Kamin über dem ein mächtiges viktorianisches Aquarell von Zeno und einer ihm versunken lauschenden Menge hing. Die Möblierung war spartanisch: ein Sofa, ein Sessel, ein schlichter Tisch aus Pinienholz mit dazugehörigem Stuhl. Die Gasheizung zischte und krachte genau wie damals, und auch Helena Winter selbst hatte der Zahn der Zeit nichts anhaben können.


  Kaum hatte Charlie geklopft, öffnete sie ihr und wirkte so schlank und aufrecht wie vor Jahren. Dr.Helena Winter, Prescott Fellow der Philosophie, wie immer tadellos gekleidet in einem maßgeschneiderten Rock und einem Twinset aus Kaschmir, eine schlichte Perlenkette um den Hals, das weiße Haar zum perfektem Dutt frisiert. Eine reife, intellektuellere Version von Audrey Hepburn, fand Charlie. Nachdem Dr.Winter mit einem fragenden Blick ihrer dunkelblauen Augen die unerwartete Besucherin gemustert hatte, entspannten sich ihre Gesichtszüge. »Miss Flint«, grüßte sie. »Oder heißt es noch Dr.Flint?«


  Wie immer zielte sie damit auf die empfindlichste Schwachstelle. »Immer noch Dr.Flint, aber ich ziehe Charlie vor.«


  Helena deutete mit dem Kopf nach drinnen. »Kommen Sie herein, Charlie. Was für eine Überraschung!« Sie hielt ihrem Gast die Tür auf. »Bitte nehmen Sie doch Platz.«


  Für einen kurzen Augenblick spielte Charlie mit dem boshaften Gedanken, den Sessel zu wählen, aber entweder fehlte ihr letztendlich doch der Mut dazu, oder ihre guten Manieren gewannen die Oberhand, und sie setzte sich auf das Sofa.


  »Man sieht Sie ja nicht gerade oft hier im College«, stellte Helena fest, während sie es sich auf ihrem Sessel bequem machte und nach den starken, filterlosen Zigaretten griff, die sie früher schon während der Tutorien geraucht hatte– und zwar strikt erst ab achtzehn Uhr abends. Sie nahm Charlies fragenden Blick wahr und erklärte: »Es ist mir nicht mehr gestattet, während der Arbeit mit Nicht-Graduierten zu rauchen. Also erlaube ich mir diesen Genuss, wann immer ich eben Zeit dafür finde. Und jetzt erzählen Sie mal. Was verschafft mir diese Ehre? Haben Sie sich letztendlich doch zu einer rein akademischen Karriere entschlossen?«


  Sie spielt mit mir. Sie weiß von dem Fall Hopton und will jetzt ihren Spaß haben. Charlie lächelte. »Ich denke, dafür ist es zu spät.«


  »Wie schade. Sie hätten von Anfang an auf Ihre wahre Begabung vertrauen und bei der Philosophie bleiben sollen. Sie hätten sich weiter qualifizieren können, und all das hier hätte Ihnen gehören können.« Sie machte eine große Geste mit beiden Händen, die zeigte, dass es in ihrer Macht gelegen hätte, Charlie nicht nur diesen Raum, sondern auch das College und gar Oxford selbst zu überlassen– all das hätte für Charlie in greifbarer Nähe gelegen.


  »Ich war gar nicht so gut in Philosophie.«


  »Ganz im Gegenteil, meine Liebe. Sie hatten ein sehr feines Gespür für die komplexeren Elemente der Moralphilosophie. Sie hätten einen bemerkenswerten Beitrag leisten können. Ich habe immer bedauert, dass Sie es vorzogen, in einem so weltlichen, kurzlebigen Bereich zu arbeiten.«


  Charlie hatte sich fest vorgenommen, über solche Bemerkungen hinwegzusehen, aber der spitze Ton traf sie doch. »Wenn man Menschen hilft, mit ihren Psychosen klarzukommen, würde ich das nicht als sinnlos ansehen. Und ich hätte niemals eine so große Begeisterung wie Sie für griechische Philosophen wie Zeno und Aristoteles aufbringen können.«


  Ihre Aussage war durchaus zutreffend, denn Helena war eine passionierte Lehrerin, die die Fähigkeit zur Kommunikation und die Energie besaß, ihre Begeisterung an ihre Studenten weiterzugeben.


  Doch Charlie war nicht wegen akademischer Empfehlungsschreiben nach Oxford gekommen. Ebenso wenig war sie bereit, sich von einer weltfremden Moralphilosophin, die seit zwanzig Jahren abgeschieden in ihrem Elfenbeinturm lebte, ärgern zu lassen. Plötzlich begriff sie: Helena nahm es ihr wohl auch übel, dass sie die Kraft gehabt hatte, ihren eigenen Weg zu gehen und nicht in Oxford hängenzubleiben. »Sie sehen übrigens recht gut aus. Ich hatte gehört, dass Sie krank waren.«


  Helenas breiter Mund verzog sich zu einem dünnen Lächeln, und tiefe Falten wurden auf ihrem Antlitz sichtbar. »Man hat mir einen Tumor in der Leistengegend entfernt«, gestand sie unverblümt. »Zweifelsohne haben manche meiner Kollegen an den entsprechenden Ausspruch von Evelyn Waugh über Randolph Churchill denken müssen.«


  Charlie hob fragend die Augenbrauen. Helena hatte sich immer über ihre kleinen Triumphe gefreut, und obwohl Charlie die Anekdote kannte, gab sie sich unwissend.


  »›Der Chirurg muss wirklich außergewöhnlich begabt gewesen sein. Er hat den einzigen nicht bösartigen Teil von Randolph gefunden und ihn entfernt‹«, berichtete Helena grimmig lächelnd.


  »Ich bin froh, dass es nichts Ernstes war.«


  Helena bedachte Charlie für die Bemerkung mit einem gnädigen Kopfnicken. »Und wie sieht es bei Ihnen aus? Wie ich höre, haben Sie mit anders gearteten Schwierigkeiten zu kämpfen.«


  Charlie entzog sich ihrem bohrenden Blick und schaute hinaus über den Fluss. »Die letzte Zeit war nicht leicht für mich. Aber ich werde es überleben.«


  »Das werden Sie. Sie sind zäh und haben Talent. Aber warum sind Sie gekommen, Charlie? Ich nehme nicht an, dass Sie die Lösung Ihrer Probleme in der Lehre des Antisthenes suchen möchten.«


  Charlie lächelte. »Ich überlasse den Zynismus Ihnen. Ich bin hier, weil ich die Bestätigung einer Aussage bräuchte, die mir gegenüber gemacht wurde.«


  »Das klingt sehr interessant. Ich kann mir nicht vorstellen, wo da die Schnittmenge sein soll. Was könnte ich wissen, das Sie so brennend interessiert?«


  Charlie wusste, dass sie behutsam vorgehen musste. Helena Winter hatte Spekulationen immer schon unbarmherzig zerpflückt. »Vor siebzehn Jahren ist Corinna Newsam mit einem Problem zu Ihnen gekommen. Sie steckte damals in einem moralischen Dilemma. Sie müssten mir bestätigen, was sie Ihnen an jenem Tag erzählt hat.«


  Charlie hatte Helena noch nie so völlig befremdet und verblüfft gesehen. Es war regelrecht angenehm, sie mal so zu erleben. »Ich habe nicht die geringste Ahnung, wovon Sie sprechen.« Sie versuchte, so hochmütig wie möglich zu klingen, aber es wollte ihr nicht recht gelingen.


  »Darf ich Ihrem Gedächtnis auf die Sprünge helfen? Ich weiß ja schließlich, wie es ist, wenn man älter wird. Manche Erinnerungen sind nicht mehr so schnell greifbar.«


  Charlie genoss Helenas starre Miene. »Es war ein ganz besonderer Tag hier im St.Scholastika College. Der Tag, an dem Jess Edwards starb.« Helena hielt ihrem Blick stand, während eine kleine Rauchfahne von ihrer Hand aufstieg. »Corinna hat mir erzählt, dass sie Sie an diesem Tag aufgesucht hätte.«


  »Nehmen wir mal rein hypothetisch an, dass dieser Besuch bei mir wirklich stattgefunden hat. Warum sollte ich Ihnen davon erzählen? Sie haben keinerlei Stellung hier. Wir haben seit Jahren nichts mehr miteinander zu tun, und ich habe nicht die geringste Ahnung, was Ihre Motive sind.« Sie nahm einen tiefen Zug von ihrer Zigarette. »Aber das sind sowieso nur müßige Spekulationen. Ich kann mich an keine solche Begebenheit erinnern.«


  Charlie schüttelte den Kopf. »Rufen Sie Corinna an und fragen Sie sie, ob Sie mir vertrauen können.« Sie griff in ihre Tasche und förderte ihr Mobiltelefon zutage. »Hier. Sie können sitzen bleiben. Nehmen Sie einfach mein Telefon.« Helena ignorierte das Angebot und griff nach ihrem eigenen Apparat. Sie drückte ihre Zigarette aus, wählte auswendig eine Nummer und wartete. »Corinna? Helena hier. Ich…«


  Offenbar wurde sie sogleich von Corinna unterbrochen. Verärgert verzog sie den Mund. »Ja, das ist sie«, antwortete sie, dann verstummte sie erneut. »Na schön. Bitte komm morgen um Viertel vor neun in mein Büro.« Sie legte auf und musterte Charlie eingehend. »Was auch immer ich zu dem Thema sagen kann, ist nutzlos. Es führt zu nichts. Wenn man keine Beweise hat, sehe ich keinen Sinn darin, eine Geschichte zu verbreiten. Verstehen Sie, was ich meine?«


  »Ich recherchiere hier ja auch nicht für die Regenbogenpresse«, entgegnete Charlie und ließ ihre Missbilligung deutlich erkennen. »Denken Sie, Corinna hätte mir das anvertraut, wenn ich solche Absichten hätte?«


  »Worum es da auch gehen mag, ich verstehe wirklich nicht, warum Corinna ausgerechnet auf diese alte Sache zurückgreifen muss«, erwiderte Helena in scharfem Ton.


  »Das geht ja auch nur sie etwas an. Was hat sie zu Ihnen gesagt?«


  Endlich senkte Helena den Blick und betrachtete nachdenklich die Zigarette in ihrer Hand. »Es war am späten Morgen. Die traurige Nachricht von Jess’ Tod hatte bereits die Runde gemacht. Es ist immer so, wenn eine junge Studentin stirbt. Alle sind geschockt und denken voller Erbitterung daran, was dieser Mensch noch alles vor sich gehabt hätte. Entsprechend schlimmer ist es, wenn es sich um jemanden wie Jess handelt, eine so offensichtlich hochbegabte und vielversprechende junge Frau. Die Neuigkeiten verbreiteten sich wie ein Lauffeuer, und jeder wusste bereits am Vormittag, dass Jess gestürzt war, sich den Kopf angeschlagen hatte und ertrunken war. Es war auch allseits bekannt, dass das sehr früh am Morgen passiert sein musste, denn sie war ja bereits tot, als die übrigen Ruderinnen zum Training erschienen. Jess hatte sich offenbar bei ihren Ruderkolleginnen darüber beklagt, ihr Sitz sei nicht in Ordnung und sie wolle vor dem Training zum Bootshaus runtergehen und versuchen, das Problem zu beheben.«


  »War dieser Umstand auch schon vor dem Unfall allgemein bekannt?«, fragte Charlie. Das Thema von einer anderen Seite her anzugehen war oft die beste Technik, wenn man Informationen aus einem widerwilligen Zeugen herausholen wollte.


  »Das kann ich nicht sagen. Ich erinnere mich vage daran, dass die Mädchen erzählten, Jess hätte bereits am Vorabend beim Abendessen davon gesprochen. Theoretisch hätte da jeder im Speisesaal mithören können.« Helena nahm sich eine weitere Zigarette, zündete sie jedoch nicht gleich an, sondern rollte sie zwischen den Fingern. Auf ihren von Altersflecken bedeckten Händen zeichneten sich deutlich die Adern ab. Viel mehr als an ihrem Gesicht oder der Körperhaltung konnte man an ihnen ablesen, wie viele Jahre vergangen waren. Schockiert musste Charlie feststellen, dass aus Helena eine alte Frau geworden war.


  »Warum hat sich Corinna mit Ihnen getroffen?«, fragte sie.


  Helena ließ sich Zeit und zündete zunächst umständlich ihre Zigarette an. »Sie brauchte einen Rat. Sie hatte an jenem Morgen etwas– beziehungsweise jemanden– auf der College-Wiese gesehen. Es war noch sehr früh. Sie war sich nicht sicher, was sie tun sollte.«


  »Warum diese Unsicherheit? Dort war um diese Zeit jemand gewaltsam zu Tode gekommen. Es wäre doch nur logisch gewesen, mit der Polizei zu sprechen.« Charlie bemühte sich, so nüchtern und höflich wie möglich zu klingen, sie wollte hier nicht als Anklägerin auftreten.


  »Ganz so einfach war das nicht. Es ging auf Ende November zu, und es war noch dunkel, als Corinna das Gelände betrat. Sie war sich nur so sicher mit der Identifikation, weil sie die betreffende Person persönlich kannte. Ihr war aber durchaus klar, dass man eine solche Aussage vor Gericht anfechten konnte. Die Dunkelheit und die recht große Entfernung waren da wichtige Faktoren. Außerdem bedeutete es ja noch lange nicht, dass die betreffende Person etwas mit Jess’ Tod zu tun haben musste, nur weil sie auf der College-Wiese unterwegs war. Selbst wenn sie Jess am Bootshaus getroffen hätte, hieß das nicht, dass daran etwas Verdächtiges war.«


  »Selbst wenn die betreffende Person von Jess’ Tod profitiert hätte? Übrigens können Sie sie ruhig beim Namen nennen, Helena. Wir wissen beide, dass wir von Jay Stewart sprechen. Das war nämlich die Person, die Corinna gesehen hatte und die sich von Jess Edwards’ wachsender Popularität bedroht fühlte. Und laut Corinna war Jay das Opfer einer Schmutzkampagne, die von Jess initiiert worden war.«


  Helena lächelte Charlie gequält an. »Ich liebe dieses College zwar wirklich sehr, aber ich kann mir wirklich nicht vorstellen, dass jemand töten würde, um JCR-Vorsitzende zu werden.«


  »Da stimme ich Ihnen zu. Aber ich habe jede Menge Zeit mit Mördern zugebracht, und Sie wären bestimmt äußerst deprimiert zu erfahren, wie schrecklich trivial ihre Motive oft sind.«


  »Sie mögen recht haben. Ich hatte Corinna tatsächlich darauf hingewiesen, dass das, was sie gesehen hatte, viel Raum für allerlei Spekulationen ließ. Und dass, sobald sie mit der Polizei über einen Verdacht redete, die Medien über die betreffende Person hergefallen wären, denn sie wäre ein gefundenes Fressen gewesen. Ein Desaster wäre das für das College gewesen, zumal zu einer Zeit, als wir versuchten, uns neue Spendengelder zu sichern. Noch dazu ein sinnloses Desaster.«


  Charlie konnte es kaum fassen. Es ging hier um einen mehr oder weniger konkreten Mordverdacht, und alles, was zählte, war der gute Ruf des Colleges und das Sichern der Spendengelder. So etwas gab es nur in Oxford. Na ja, vielleicht noch in Cambridge. »Und Sie sind ganz sicher, dass die Polizei, wenn man sie auf die Möglichkeit einer Gewalttat hingewiesen hätte, nicht doch entsprechende Beweise gefunden hätte?«


  »Meine liebe Charlie, es war gewiss nicht unsere Absicht, Beweise zurückzuhalten. Wie ich damals schon zu Corinna sagte: Wäre auch nur der geringste Verdacht aufgekommen, dass etwas mit Jess’ Tod nicht stimmte, wäre es ihre Pflicht gewesen, zu melden, was sie gesehen hatte. Aber es war nie die Rede davon, dass es etwas anderes als ein Unfall war.«


  »Soweit Sie wissen«, erwiderte Charlie.


  »Ich glaube schon, dass die Polizei das College damals umfassend informierte und auf dem Laufenden hielt.«


  Charlie schüttelte müde den Kopf. Das mochte vielleicht ein beruhigender Gedanke sein, an den Helena sich klammern konnte, aber Charlie wusste genau, dass die Polizei vage Verdachtsmomente niemals gegenüber Außenstehenden äußerte. »In meiner Erfahrung teilt die Polizei einem nur das mit, was man ihrer Meinung nach wissen sollte«, sagte sie knapp. »Corinnas Beobachtung hätte die Ermittlung vielleicht in eine komplett andere Richtung gelenkt.«


  Helena lehnte sich zurück und nahm einen tiefen Zug von ihrer Zigarette. »Ich finde es viel wahrscheinlicher, dass dadurch das College in Verruf gebracht und die betreffende Person zugrunde gerichtet worden wäre.«


  »Sie haben ihren Namen noch immer nicht ausgesprochen«, stellte Charlie fest.


  »Und ich habe vor, was das betrifft, weiterhin diskret zu bleiben. Corinna mag Ihnen ja vertrauen, aber ich bin da leider nicht so unbesorgt. Woher soll ich wissen, ob Sie das hier nicht alles heimlich mit irgendeinem supermodernen elektronischen Spielzeug mitschneiden? Ich habe nicht vor, mich in eine Verleumdungsklage hineinzumanövrieren.«


  »Sie sind schon ein ganz spezieller Fall, Dr.Winter.«


  »Das nehme ich als Kompliment, Dr.Flint.«


  Charlie schnaubte spöttisch. »So war es aber nicht gemeint. Hat Corinna damals sonst noch etwas gesagt, was für jemanden von Interesse sein könnte, der die Umstände um Jess Edwards’ Tod erneut unter die Lupe nehmen möchte?«


  Helena betrachtete Charlie nachdenklich, so als ob sie abwäge, was sie noch sagen könne. »Um ganz ehrlich zu sein, war ich sehr überrascht, dass Corinna überhaupt mit jemandem über diese Sache geredet hat.«


  »Etwa wegen des alten Grundsatzes: Ein Geheimnis kann durchaus von zwei Menschen bewahrt werden, wenn eine der beiden Personen tot ist?«


  Helena erlaubte sich ein ironisches Lächeln. »In gewisser Weise ja. Aber eigentlich mehr, weil die Studentin, um die es hier geht, Corinnas Schützling war. Genau wie sie zwei Jahre zuvor Sie besonders gefördert hatte. Corinna hatte sie immer in den höchsten Tönen gelobt und keine Kritik an ihr zugelassen. Und dass sie nun etwas auch nur entfernt Kritisches über ihre Musterstudentin äußerte, das überraschte mich sehr. Dass es da um etwas ging, das das Mädchen möglicherweise gefährden konnte, war erstaunlich. Es zeigte, wie sehr diese Beobachtung Corinna verstört hatte.«


  »Haben Sie sie darauf angesprochen?«


  Helena bedachte sie mit einem ihrer harten, herablassenden Blicke. »Das wäre nicht schicklich gewesen.«


  »Aha. Natürlich.« Charlie schüttelte den Kopf. Es war Zeit aufzubrechen. »Eine kleine Sache noch. Warum war Corinna schon so früh am Morgen im College?«


  Helena lächelte, doch war nichts Freundliches an diesem Lächeln. »Sie war ambitioniert. Sie wollte unbedingt eine Lebensstellung am College und weigerte sich zu akzeptieren, dass ihre Ausgangsbedingungen für eine College-Karriere hier einfach zu ungünstig waren. Sie war verheiratet, mehrfache Mutter, kam aus Kanada, war katholisch. Das passte nun einmal alles nicht. Darum kam sie immer schon gegen sechs Uhr morgens ins College und arbeitete, bis sie ihre Kinder für die Schule fertig machen musste. Sie war davon überzeugt, durch harte Arbeit alle Widrigkeiten überwinden zu können.«


  »Offensichtlich hat es funktioniert. Sie hat Karriere gemacht«, kommentierte Charlie, während sie sich erhob.


  »Das hat mittlerweile so mancher hier. Sogar Männer sind aufgestiegen«, antwortete Helena. Das Wort »Männer« klang bei ihr, als meinte sie »Katzen« oder »Affen«.


  »Danke, dass Sie sich Zeit für mich genommen haben«, sagte Charlie abschließend, während sie Richtung Tür ging.


  »Ich habe Sie immer für eine brillante Philosophin gehalten und Ihren analytischen Verstand stets hoch geschätzt.« Diesmal war Helenas Lächeln aufrichtig, wenn auch überrascht.


  »Aber wir machen wohl alle Fehler«, fügte Charlie hinzu. »In dem Wahn, um jeden Preis das College schützen zu müssen, haben Corinna und Sie wahrscheinlich eine Mörderin davonkommen lassen, die dann weiterhin morden konnte.« Als Charlie nach der Türklinke griff, wurde ihr klar, dass sie im Laufe der letzten halben Stunde eine unsichtbare Grenze überschritten hatte. Sie hatte sich darauf festgelegt, dass Jay Stewart sich ihrer Vergangenheit stellen und ein paar unangenehme Fragen beantworten musste. Und sie würde sicherstellen, dass das passierte. »Wenn das College Ihnen wirklich so viel bedeutete, dann hätten Sie sie gleich damals aufhalten sollen.«
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  Nachdem Jay den perfekten Abschluss für das Kapitel gefunden hatte, fühlte sie sich ausgelaugt. Nach all den adrenalingeschwängerten Geschichten um Liebe und Tod erschien es ihr müßig, zu schildern, wie sie die letzten Semester in Oxford verbracht, ihr Coming-out über die Bühne gebracht hatte und schließlich zu einer glamourösen Londoner Journalistin als Geliebte gekommen war mitsamt den Kontakten, die ihr in der Zukunft nützlich waren.


  Das Drama um ihre erzwungene Trennung von Louise und der Selbstmordversuch ihrer Freundin konnten bestimmt eine spannende Lektüre abgeben, das wusste sie. Und es würde ihr Spaß machen, Louises Familie engstirniger Spießer endlich eins auszuwischen, aber das konnte dann wieder diverse Probleme mit sich bringen. Und jetzt wollte sie nicht weiter darüber nachdenken.


  Manche Schriftsteller beschrieben das Verfassen von Memoiren als einen Prozess, bei dem man am Anfang ansetzte und dann einfach kontinuierlich weiterschrieb, bis man am Ende anlangte. Bei Jay war das anders. Sie dachte darüber nach, wie es mit Ohne Reue gewesen war. Sie hatte sich zunächst auf die Höhepunkte konzentriert, die großen, dramatischen Wendepunkte ihres Lebens, und dann hatte sie sich hingesetzt und die Lücken dazwischen geschlossen. Schließlich kam das, was Maler »den Hintergrund« nannten. Als sie ihrem Agenten diesen Prozess schilderte, hatte er mit Unverständnis reagiert. »Aber wird das nicht langweilig, wenn du dir die ganzen Rosinen schon im Vorfeld herausgepickt hast? Dieses Lückenfüllen muss doch nervig sein.«


  Jay hatte einen Moment darüber nachgedacht. »Ich glaube, man müsste es eher mit der Arbeit eines Juweliers vergleichen. Man fängt mit dem Edelstein an. Er wird geschnitten, poliert, und man holt das Beste aus ihm heraus. Dann muss man für eine Fassung sorgen, die dem Stein die größtmögliche Wirkung verleiht. Es ist eine wahre Herausforderung, den eigenen Glanz auf diese Weise noch zu verstärken.«


  Jasper hatte amüsiert gelacht. »Wie unglaublich poetisch, Liebling. Es ist ja eine regelrechte Verschwendung von Ressourcen, dass du Memoiren schreibst. Ich muss dich dazu kriegen, einen Liebesroman zu entwerfen!«


  Beide wussten genau, wie absurd diese Idee war.


  Jay schaute auf die kleine Uhr auf dem Computerbildschirm. Fast vier. Wie lange brauchte man für ein Mittagessen und einen Streit mit den Eltern? Sie wusste, dass Magda anrufen würde, bevor sie in Oxford losfuhr. Also hatte sie noch mindestens eine Stunde für sich.


  Heute hatte sie einen bestimmten Themenbereich, da war es klar, was sie sich als Nächstes vornehmen musste. Über Kathy war nicht viel zu schreiben. Wenn der Leser erst einmal bis zu diesem Punkt vorgedrungen war, wusste er bereits alles über ihre Geschäftspartnerin. Kathy, der Computerfreak, das technische Superhirn hinter doitnow.com. Die fanatische Bergsteigerin, der bei der Arbeit nichts wichtiger war als Sicherheitsfragen und die in der Felswand immer wieder bereitwillig ihr Leben riskierte. Zu diesem Zeitpunkt hatten sie schon drei Jahre zusammen gearbeitet und waren fast ebenso lange zusammen geklettert. Den Trip nach Skye hatten sie schon seit Monaten geplant. Winterklettern auf dem Black Cuillin. Für Bergsteiger gab es auf den britischen Inseln keine größere Herausforderung.


  
    Bei einer Klettertour zum Gipfel des– wie der Name schon sagt– nahezu unzugänglichen Inaccessible Pinnacle hat man genug Zeit, es sich noch einmal anders zu überlegen. Denn wie bei vielen Touren auf Skye muss man einen weiten und anstrengenden Fußmarsch auf sich nehmen, bevor man durch die schöne Aussicht belohnt wird. Das Felsmassiv im Westen von Skye lässt sich noch am ehesten mit den Alpen und den Rockies vergleichen. Somit ist der In-Pinn das größte Wagnis, das ein Bergsteiger hierzulande eingehen kann.


    Selbst Sir Hugh Munro, der Meisteralpinist, nach dem die über dreitausend Fuß hohen schottischen Berge benannt sind, musste vor dem In-Pinn auf dem Sgurr Dearg kapitulieren. Niemand würde abstreiten, dass der In-Pinn der schwierigste dieser Gipfel ist, denn hier muss man die Künste des Felsenkletterns beherrschen. Man kann da nicht einfach so raufkraxeln, sondern muss sich wirklich auskennen. Wir waren jedoch weder Neulinge noch Vollidioten, wir wussten, auf was wir uns da einließen.


    Wochenlang hatten wir auf die richtigen Bedingungen zum Eisklettern gewartet. Wir hatten im Büro fertig gepackte Rucksäcke stehen und waren bereit, auf einen Anruf hin alles stehen und liegen zu lassen. Endlich meldete sich unser Kontaktmann in Glen Brittle, und wir machten uns auf zum Flughafen. Wenn man ein Reiseunternehmen mit dem Namen doitnow.com führt, kennt man sich mit Last-Minute-Flügen bestens aus. Ein schneller Kurzstreckenflug nach Glasgow und dann nervenaufreibende sieben Stunden Fahrt auf vereister Strecke nach Skye.


    Den In-Pinn wollten wir am zweiten Tag unseres Kletterurlaubs angehen. Der erste Tag diente zum Aufwärmen. Wir mussten uns daran gewöhnen, wie man mit Schnee und Eis auf dem schwarzen Basalt und dem Gabbro umgeht, die den Cuillin zu einer so großartigen Oberfläche zum Bergsteigen machen. Nach diversen Kletterübungen waren wir schließlich bereit für die Hauptattraktion. Wie immer lief alles zwischen uns wie am Schnürchen. Auf dem Berg mussten Kathy und ich nie viele Worte machen. Wir verstanden uns intuitiv, und es überraschte mich immer wieder, wie gut das funktionierte. Privat hatten wir uns sonst eigentlich nie viel zu sagen, doch hier und bei der Arbeit waren wir ein phantastisches Team.


    An diesem ersten Abend gingen wir früh zu Bett, um für unsere Bergtour fit zu sein. Von der feuchtfröhlichen Geselligkeit der anderen Gäste, die auch am Morgen losziehen wollten, hielten wir uns fern. Die Wettervorhersage war nicht übermäßig gut, weshalb wir uns entschlossen, so früh wie möglich aufzubrechen. Es war noch dunkel, als wir losgingen. Ein Problem beim Winterklettern im Norden sind die kurzen Tage, und dabei erfordern die besten Bergtouren oft einen langen Hin- und Rückweg.


    Wir parkten neben der Glen Brittle Bergwachtstation und waren beide freudig erregt. Ich ahnte nicht, dass wir noch am selben Tage die Hilfe genau dieses Rettungsteams brauchen sollten. Da wir beide Kopflampen umgeschnallt hatten, verpassten wir trotz der dünnen Schneedecke nicht den Anfang des Trampelpfads. Der relativ breite Pfad führte an diversen Schafspferchen vorbei. Das Rauschen des Allt Coire na Banachdich war bereits zu vernehmen, und bald erreichten wir auch die Holzbrücke, die den reißenden Bach überspannte.


    Es wäre schön gewesen, wenn wir später hätten aufbrechen können, denn dann hätten wir uns die Eas Mor Wasserfälle in all ihrer Pracht anschauen können. Ich musste an meinen ersten Reiseführer für die Insel Skye denken, den ich vor langer Zeit gekauft hatte und in dem es hieß: »Auf Skye regnet es an 323 von 365 Tagen, deshalb haben wir auch so schöne Wasserfälle.« Kathy interessierte das nicht. Von eisigem Graupel geplagt, staksten wir an eindrucksvollen Schluchten vorbei, die sich so herausfordernd ausnahmen wie nur irgendetwas, was ich je bestiegen hatte. Als es endlich hell wurde, bot sich uns ein erstaunliches Bild: archaische Felsblöcke, atemberaubende Formen und Konturen und darüber eine gezackte Skyline, bestäubt mit Schnee und gekrönt von glitzerndem Eis.


    Als der Gipfel zum ersten Mal in unser Blickfeld kam, waren wir zunächst enttäuscht. Aus der Entfernung sah er unbedeutend und kaum höher als die benachbarten Bergspitzen aus. Aber als wir uns unserem Ziel weiter näherten und einige Bealachs– gälisch für Gebirgspass– überquert hatten, dämmerten uns so langsam die wahren Größenrelationen. Und die waren ehrfurchtgebietend.


    Unser Ziel wirkte wie ein Obelisk aus Gabbrogestein, der sich über einem kleinen Plateau direkt unterhalb des Hauptgipfels des Sgurr Dearg fünfzig Meter hoch über einem auftürmt. Das mag harmlos klingen, doch wenn man erst mal begonnen hat zu klettern, dann hat man eine tausend Meter tiefe Schlucht unter sich. Selbst erfahrenen Bergsteigern ist es nicht anzuraten, allzu lange nach unten zu schauen.


    Bevor wir loslegten, aßen wir Schokoriegel und nahmen einen großen Schluck aus unseren Wasserflaschen. Auf der Cuillin Ridge gibt es kein Wasser; man muss also alles bei sich haben, was man braucht. Wenn man vor dem Start kräftig trinkt, hat man später weniger Gewicht im Rucksack zu schleppen. Kathy strahlte vor Aufregung und Vorfreude, und ich kann mir vorstellen, dass ich ähnlich aussah.


    Die Faszination des Bergsteigens kann man niemandem erklären, der es noch nie selbst versucht hat. Nichts in meinem Leben kommt dem gleich. Ich saß einmal in einer Berghütte neben einem schottischen Schriftsteller, der diese Leidenschaft verglich mit dem Gefühl, wenn es mächtig gefunkt hat und man weiß, man hat einen ganz besonderen Menschen kennengelernt und ahnt, dass es nun so weit ist. In dieser Nacht wird es endlich passieren… So eine Art Gefühl sei es. Ich habe ihm damals nicht zugestimmt und würde es auch heute nicht tun. Der Unterschied ist offensichtlich. Man geht keine Beziehung mit dem Berg ein. Beim Bergsteigen geht es um die Herausforderung und um den Sieg. Geht es um Liebe oder auch nur um Sex, spielen bei mir andere Gefühle eine Rolle.

  


  Jay lächelte still in sich hinein. Eine weitere kleine Notlüge für Magda. Natürlich war auch die Liebe eine Herausforderung, die es zu meistern galt. In dem Moment, als sie Magda zum ersten Mal als erwachsene Frau gesehen hatte, war ihr klar gewesen, dass sie sie haben musste. Also ja, es war wie eine Bergtour. Man macht sich bewusst, welche Hindernisse es zu bewältigen gilt, überlegt sich, wie sie am besten zu nehmen sind oder ob man sie umgehen kann. Wenn die Route dann im Detail geplant ist, kann man loslegen.


  Aber das Gefühl direkt vor einem Aufstieg war mit nichts zu vergleichen gewesen, auch nicht mit der Eroberung einer Frau. Eine komplizierte Bergtour verlangte höchste Konzentration. Geist und Körper mussten unter äußerster Anspannung synchron arbeiten, damit man dorthin gelangte, wo man hinwollte. Vielleicht hatte es auch damit zu tun, dass man bei einer solchen Tour stets in Lebensgefahr schwebte. Die Liebe hat ihre Gefahren, aber sie endet selten tödlich. Eine Bergtour barg dagegen immer die Möglichkeit einer Katastrophe in sich. Jay dachte an die Worte des legendären Bergsteigers Joe Simpson, des Mannes, der mit einem Beinbruch und zahlreichen Erfrierungen einen Berg in Südamerika hinunterkroch, nachdem man ihn in einer Gletscherspalte zurückgelassen hatte, weil man ihn für tot hielt. »Alles ist sicher, bis etwas schiefgeht.«
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  Auf dem Weg zurück zum Haus ihrer Eltern fühlte sich Magda ein wenig verwirrt. Eigentlich war es nicht ihre Art, sich Fremden gegenüber zu öffnen. Aber Charlie Flint hatte etwas Vertrauenerweckendes an sich. Vielleicht war sie deshalb so gut in ihrem Beruf. Oder es war eine Fähigkeit, die sie sich durch ihre Arbeit erworben hatte. War es die Henne oder das Ei?


  Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie seit dem Beginn ihrer Beziehung zu Jay außer mit Charlie eigentlich noch nie mit einer Lesbe gesprochen hatte, die nicht zum Kreis um Jay gehörte. Und sie hatte die Gelegenheit ergriffen, über ihre wirkliche Situation zu sprechen, nicht über die Version, die sie für die Öffentlichkeit zusammengeflickt hatte. Magda wurde es in diesem Moment nicht bewusst, aber sie hatte gerade den ersten Markstein ihrer neuen Liebe hinter sich gelassen– und nun regte sich das Bedürfnis, neben ihrer Liebsten weitere Vertraute zu haben.


  Als sie sich dem Haus näherte, trübte sich ihre Stimmung erneut. Sie erkannte das Fahrrad ihres Vaters, das jetzt zusammen mit den anderen Rädern der Familie neben der Hintertür angekettet war. Henry war zu Hause. So schlecht es auch mit ihrer Mutter gelaufen war, mit Henry würde es noch viel schlimmer werden.


  Als Magda die Küche betrat, schaute Henry von seinem Teller auf und lächelte seine Tochter an. »Ich habe mich schon gefragt, wo du bleibst. Deine Mutter sagte, du würdest einen Spaziergang machen, und das erschien mir…« Er suchte nach dem richtigen Wort. Magda nahm sein leichtes Lallen wahr und wusste, dass er bereits dem Gin zugesprochen hatte. »…untypisch für dich«, beendete er seinen Satz.


  Corinna und Catherine beobachteten die Szene aufmerksam. Magda ging zu ihrem Vater und drückte ihm einen Kuss auf seine Stirnglatze. »Ich habe die ganze Woche in stickigen Gerichtssälen zugebracht und brauchte mal ein bisschen frische Luft«, erklärte sie.


  Sie schälte sich aus ihrem Mantel und nahm ihm gegenüber Platz. Henry leerte sein Rotweinglas und gestikulierte damit in Richtung Corinna. Sie schob ihm die Rotweinflasche hin, und er schenkte sich großzügig ein. Magda musterte ihren Vater, als wäre es ein Wiedersehen nach langer Abwesenheit, und war schockiert darüber, wie stark er gealtert war. Ihre Mutter erschien ihr stets alterslos, doch ihrem Vater hatte die Zeit übel mitgespielt. Sein dünnes, rötliches Haar hatte an Farbe verloren und war jetzt aschgrau. Sein Gesicht war hager geworden, dadurch traten die hohlen Wangen und seine wässerigen Augen mehr hervor. Sein Teint war immer rosa gewesen, wie bei einem der kleinen Jungen, die er unterrichtete, doch in letzter Zeit war sein Gesicht nahezu tiefrot. Obwohl er erst achtundfünfzig war, wirkte er wie ein altes Wrack. Man brauchte kein Mediziner zu sein, um zu erkennen, dass das vom Trinken kam. Früher hatte sie ihn wegen seines Mangels an Selbstbeherrschung verachtet, jetzt bemitleidete sie ihn.


  »Wenigstens haben sich die Geschworenen auf das richtige Urteil geeinigt«, kommentierte Henry. »Nichtsdestotrotz sind sie bestimmt bald wieder auf freiem Fuß. Verdammte Mörder! Viele bekommen kürzere Haftzeiten als Bankräuber. Die Strafe muss doch der Tat angemessen sein.« Er nahm noch einen Schluck Wein und ein paar weitere Bissen von seinem Essen, dann schob er den halbvollen Teller von sich weg. »Du tust mir immer zu viel auf.« Corinna sagte nichts dazu, nahm seinen Teller und kratzte klappernd die Essensreste in die Mülltonne.


  »Wie war dein Tag der offenen Tür?«, fragte Magda und erwartete eine Schimpftirade.


  Er enttäuschte sie nicht. Sinkende Bildungsstandards, nicht gerade vielversprechende potenzielle Schüler, Eltern in bescheidenen sozialen Verhältnissen, faule Kollegen– sie alle gerieten unter Beschuss. »Gott sei Dank kann ich in ein paar Jahren in den Ruhestand gehen«, schloss Henry.


  Seit Magda sich erinnern konnte, hatte er die Jahre bis zu seiner Pensionierung gezählt. Als Teenager hatte sie ihn einmal gefragt, warum er weiterhin blieb, wenn er die Arbeit doch so hasste. Verständnislos und mit stumpfem, vom Alkohol getrübtem Blick hatte er sie angestiert. »Wegen der Pension, du dummes Ding!« Damals schon hatte sie begriffen, wie deprimierend diese Aussage war.


  »Wirst du eigentlich gleichzeitig mit Vater in den Ruhestand gehen?«, wandte sich Catherine an Corinna. »Ich wette, ihr schmiedet schon Pläne.«


  Corinna reagierte sichtlich verwundert. »Ich habe ja noch ein paar Jahre, Wheelie. Eigentlich habe ich mir noch keine Gedanken darüber gemacht. Natürlich kann ich über das Mindestalter für die Pensionierung hinaus an der Universität bleiben, wenn ich das denn möchte. Und im Gegensatz zu deinem Vater macht mir die Lehrtätigkeit auch noch Spaß. Ich weiß es also nicht.«


  »Das verdammte College war dir immer wichtiger als deine Familie«, murrte Henry.


  Vielen Dank, Wheelie. Das Letzte, was sie jetzt brauchen konnte, war eine der üblichen Streitereien zwischen den Eltern. »Dad!«, mischte sie sich schnell ein. »Ich muss dir etwas sagen. Ich wollte damit bis nach der Verhandlung warten. Jetzt ist die richtige Zeit für einen Neustart gekommen, weißt du?«


  Henry lehnte sich entspannt zurück und strahlte. Die Aussicht auf gute Nachrichten von seinem Lieblingskind ließ ihn seinen Groll vergessen. »Das klingt gut. Ein Neustart. Also, was gibt’s? Hast du jemanden kennengelernt? Einen netten jungen Mann, der dir nach all diesem Kummer wieder Hoffnung gibt? Das wurde ja auch Zeit, mein Mädchen. Man kann nicht ewig trauern.«


  Magda schloss kurz die Augen und nahm all ihren Mut zusammen. Catherine streckte unter dem Tisch die Hand aus und tätschelte ihr den Oberschenkel. »Ja, ich habe jemanden kennengelernt, aber es ist kein Mann.«


  Henry blinzelte sie verständnislos an. »Ich verstehe nicht. Kein Mann? Hat dir jemand eine Stelle angeboten oder was?«


  »Nein, Dad. Es geht nicht um eine Stelle. Ich habe mich in jemanden verliebt, aber es ist kein Mann, sondern eine Frau. Ich bin in einer Beziehung mit einer Frau.«


  Henry reagierte zunächst verwirrt, dann entsetzt. »Du bist lesbisch?« Man konnte sich kaum vorstellen, dass er mehr Verachtung in drei Worten hätte unterbringen können.


  »Ja«, antwortete Magda.


  Er schob ruckartig seinen Stuhl zurück und erhob sich; vom Tisch wegtaumelnd fasste er sich mit beiden Händen an den Kopf. »Aber wie kann das sein? Du warst mit Philip verheiratet und hattest doch vorher auch schon Freunde. Das ist purer Wahnsinn.« Er wirbelte herum und funkelte die drei Frauen an. »Jemand hat dich verdorben, deine Trauer ausgenutzt und sich in einem Moment der Schwäche an dich herangemacht.« Vor Wut versagte ihm die Stimme. »Wer hat dir das angetan, Magda? Wer hat meine Tochter verführt? Sag es mir, Magda!«


  Magda sprang auf, fest entschlossen, nicht klein beizugeben. »Ich bin eine erwachsene Frau, Dad. Ich bin kein Kind, dem man etwas einreden kann, was es eigentlich nicht will. Ich bin verliebt und schäme mich deswegen nicht. Und wenn es dich interessiert, mit wem ich zusammen bin, dann sage ich es dir. Es ist Jay Macallan Stewart. Du erinnerst dich vielleicht an sie als Jay Stewart.«


  Henry hielt inne und flüsterte tonlos den Namen. Dann wandte er sich an Corinna. »Jay Stewart. Ist das nicht… war das nicht… war sie nicht eine aus deinem Gefolge? Eine deiner unterwürfigen Jüngerinnen, die du damals auf die Kinder losgelassen hast?«


  Corinna seufzte. »Jay war eine meiner Studentinnen. Und ja, sie hat auf die Kinder aufgepasst.«


  Henry legte erschüttert die Hand vor den Mund. »Du hast meine Kinder von einer perversen Person betreuen lassen?« Jetzt fuchtelte er aggressiv herum, als suche er ein Ziel, an dem er seine Wut auslassen konnte. »Und da hast du das Ergebnis.« Er deutete auf Corinna. »All das ist deine Schuld.« Voller Verachtung presste Henry jedes einzelne Wort langsam und leise heraus.


  »Dad, beruhige dich doch.« Catherine ging zu ihm hinüber und legte ihm besänftigend die Hand auf die Schulter.


  »Jay ist doch nicht pervers– wie sich das bei dir anhört! Sie war damals eine großartige Babysitterin für uns und hat sich niemals irgendwie unpassend gegenüber uns Kindern verhalten.« Henry schob ihre Hand beiseite, machte einen Schritt nach vorn und stieß sie zurück. Er stand jetzt mit geballten Fäusten dicht vor Corinna. Aber Corinna wich nicht zurück, und Magda begriff, dass ihre Mutter keine körperliche Bedrohung zu befürchten brauchte. Henry war zu feige, um eine Frau von Corinnas Kaliber zu attackieren.


  »Jay ist eine Lesbe, aber nicht pädophil«, entgegnete Magda zitternd vor Wut. »Genau wie ich übrigens auch. Kapier das endlich, Dad. Sie ist kein katholischer Geistlicher, sie macht sich nicht an Kinder heran. Und selbst wenn es hier um Schuld ginge, dann könnte man Mutter gewiss nichts vorwerfen.«


  »Das ist ekelerregend«, rief Henry mit versagender Stimme. »Du widerst mich an. Wir haben dich nach moralischen Wertvorstellungen und den Regeln des Anstands erzogen. Und jetzt das… dieser ekelhafte Schweinkram.«


  Catherine versuchte erneut, beruhigend auf ihn einzuwirken. »Dad, du verstehst das alles falsch. Wie kann es ekelhaft sein, wenn zwei Menschen sich lieben?«


  Diesmal wandte sich Henry gegen sie. »Wie kannst du nur so naiv sein, du dummes, kleines Ding? Wenn es nur um Liebe ginge, dann wären wohl auch Inzest und Pädophilie in den Augen der Welt und der Kirche akzeptabel. Es gibt Dinge, die sind einfach falsch. Es ist Sünde! Sünde wider die Natur.« Er fuhr wieder herum und blitzte Magda an. »Dass deine Schwester überhaupt so eine Frage stellen kann… du hast auch sie schon verdorben.« Er stieß Catherines Hand weg und sank, die Hände vors Gesicht schlagend, auf seinem Stuhl zusammen. »Es ist nicht auszuhalten.« Er blickte mit feuchten, blutunterlaufenen Augen zu ihr hoch. »Mein wunderbares Mädchen. Ruiniert.«


  »Können wir bitte mal aufhören, so furchtbar melodramatisch zu sein?«, fragte Catherine in anklagendem Ton. »Wir sollten uns zusammensetzen und die Sache ausdiskutieren wie erwachsene Menschen.«


  »Halt den Mund, Catherine«, bellte Henry aggressiv. »Magda, ich kann deinen Anblick nicht mehr ertragen. Ich möchte, dass du das Haus verlässt, und zwar sofort. Denk nicht mal dran, hierher zurückzukommen, solange du deine Schandtat nicht bereut hast. Geh, Magda!«


  »Das ist ein Fehler, Dad«, rief Catherine. »Ein ganz schlimmer Fehler! Wir sind doch eine Familie. Du kannst Magda nicht so behandeln.«


  »Das kann ich sehr wohl und werde es auch tun, weil das Recht auf meiner Seite ist«, stellte Henry mit versteinertem Gesicht fest.


  »Du widerst mich an, Henry«, rief Corinna.


  »Du hast diese Seuche in unser Haus gebracht«, entgegnete er. »Glaub mir, ich weiß, bei wem hier die Schuld liegt. Du kannst dich glücklich schätzen, dass ich dich nicht einfach mit deiner kranken Tochter zusammen aus dem Haus werfe.«


  »Mir reicht es jetzt«, sagte Magda. »Wenn hier jemand krank ist, dann bist du das. Du bist ein Säufer und ein verdammter Heuchler und würdest gerne den großen Mann markieren, aber dazu reicht dein Mut nicht aus. Meine Beziehung wirst du mir jedenfalls nicht kaputt machen.« Sie schnappte sich ihren Mantel und lief zur Treppe.


  Catherine wandte sich ihrem Vater zu. »Und ich verabschiede mich besser auch. Was Magda macht, ist etwas Positives. Es geht um Liebe. Aber ich glaube, du weißt gar nicht mehr, was das bedeutet. Du brauchst Hilfe, Dad.« Ohne die Beschimpfung abzuwarten, die sie kommen sah, folgte sie schnellen Schrittes ihrer Schwester.


  Beim Auto holte sie sie ein, schlang die Arme um sie und drückte sie innig an sich.


  Magda gab ein unsicheres Lachen von sich. Tränen standen ihr in den Augen. »Na, was meinst du? Wie ist es gelaufen, Wheelie?«


  Catherine tätschelte ihr den Rücken. »Es hätte schlimmer kommen können, Maggot. Ich weiß zwar nicht, wie, aber ich bin sicher, es hätte schlimmer kommen können.«
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  Es war faszinierend, wie präsent ihr noch die Erinnerung an jenen Morgen auf dem Sgurr Dearg war. Jay musste nicht einmal die Augen schließen, um die schwarzweiße Szenerie aus Felsen, Wolken und Schnee vor sich zu sehen. Kathys roter Anorak stach wie ein Warnsignal aus der Landschaft hervor. Eigentlich hätte sich den beiden ein atemberaubendes Gebirgspanorama der Gipfel und darunter der Bergseen bieten müssen, doch unter den tiefliegenden Wolken und im stetigen Schneeregen verschwamm alles. Um eine schöne Aussicht war es ihnen bei diesem Trip allerdings auch nie gegangen.


  
    Keine sagte ein Wort, während wir unsere Klettergurte anlegten und uns anseilten. Das Seil symbolisiert das Band, das auch in übertragenem Sinne zwischen den beiden Kletterpartnern besteht. Man minimiert damit das Risiko und schafft es, in der Wand Hindernisse zu überwinden, die einer alleine kaum bewältigen könnte. Egal wie talentiert, erfahren und geschickt man als Bergsteiger ist, es ist immer ein sichereres Gefühl, angeseilt und mit dem Partner verbunden zu sein, wenn man an einer glatten Felsplatte Halt sucht.


    Die Ostroute über den In-Pinn wurde bereits von den Bergsteigern der viktorianischen Zeit, die diesen weniger als fünfunddreißig Zentimeter breiten Berggrat als Erste gemeistert hatten, beschrieben als »ein unendlich tiefer Abgrund auf der einen Seite und auf der anderen eine noch steilere und glattere Felswand«. Sie hatten nicht übertrieben. Rein technisch gesehen war der Aufstieg nur von mittlerem Schwierigkeitsgrad. Wenn man während des Kletterns allerdings auch nur den geringsten Seitenblick riskierte, wäre selbst dem hartgesottensten Bergprofi der Atem weggeblieben. Wenn man hier einen Fehler machte, musste man ihn teuer bezahlen.


    Niemand weiß das besser als ich.


    Als wir aufbrachen, umgaben uns dichte Wolken, und die Luft war eiskalt, aber der Schneeregen hatte aufgehört, und wir waren zuversichtlich, dass der Aufstieg zu schaffen war. Es sah zunächst so aus, als würde alles klappen wie geplant. Der Aufstieg war anfangs steil, aber nicht schwierig und stärkte unser Vertrauen. Danach kam eine Strecke, auf der wir langsam, aber stetig vorankamen. Wir hatten beide unseren Kletterrhythmus gefunden, fühlten uns sicher, bewegten uns routiniert und im gegenseitigen Vertrauen. Auf halber Höhe pausierten wir kurz auf einem Felsvorsprung. Allerdings gab es dort keinen Windschutz, und die Eiseskälte trieb uns schnell zum Weiterklettern. So langsam wurde es wirklich kompliziert, und ich musste meine Eispickel zu Hilfe nehmen, doch dann lag die Route auf einmal über uns wie eine steile Treppe.


    Aber was für eine Treppe! Steile, unregelmäßige Stufen, die einen Höhenunterschied von fünfzehn Metern überwanden– und rechts und links ein schrecklicher Abgrund. Außerdem mussten wir auf einer blanken Eisschicht dort hinaufsteigen, während uns Schneeklumpen ins Gesicht flogen und auf der Haut und in den Augen brannten. Denn unsere schlimmsten Befürchtungen hatten sich bewahrheitet, es hatte auch wieder angefangen zu schneien. Der Wind wirbelte mir unbarmherzig die eisigen Flocken in Mund und Nase.


    Kathy hatte auf halber Strecke die Führung übernommen, und mittlerweile trennte uns ein dichter Vorhang aus Schnee. Sie war zwar nur wenige Meter entfernt, doch ich konnte sie kaum mehr sehen.


    Jeder Bergsteiger auf der Welt kennt die Angst, die sich in solchen Momenten einstellt. Man versucht automatisch, diese Gefühle zu verdrängen und sich auf die nächsten Bewegungsabläufe zu konzentrieren, damit man sicher sein kann, dass man guten Halt hat, bevor man den nächsten Schritt tut. Diese Angst lässt sich jedoch nicht völlig wegdrücken. Sie pulsiert in den Adern des Bergsteigers zusammen mit dem Adrenalin, das einen weiterklettern lässt. Als ich mich an diesem Tag immer weiter dem Gipfel näherte, konnte ich an nichts anderes denken, als dass ich nichts sehen und hören konnte und dass die Kälte meine Hände und Füße gefühllos werden ließ. Schon nach kurzer Zeit kam ich mir wie ein Automat vor, der nur noch seinem Programm folgt.


    Es passierte dann ohne jede Vorwarnung. Das Kletterseil riss so plötzlich und so stark an mir, dass es mich fast vom Berg fegte. Hätte ich keine Spikes an den Stiefeln getragen, wäre ich von der vereisten Oberfläche gerutscht und ins Tal gestürzt. So riss es meinen Oberkörper um, und ich lag über dem schmalen Grat zur Seite gebogen. Die Schmerzen waren nahezu unerträglich. Instinktiv griff ich nach dem Seil, um etwas von dem Gewicht von meinem Körper zu nehmen. Es dauerte eine Ewigkeit, bis ich mich an der Felswand wieder in eine einigermaßen stabile Position hieven konnte. Endlich konnte ich kurz durchatmen und mir darüber bewusst werden, was eigentlich passiert war.


    Sobald ich wieder einen Gedanken fassen konnte, war mir eines klar: Kathy hatte den Halt verloren. Ich musste unbedingt herausfinden, ob sie verletzt war. Wenn sie bei Bewusstsein und nur leicht verletzt war, war eigentlich alles halb so wild. Wir waren beide bestens ausgerüstet und konnten problemlos einen sogenannten Prusikknoten knüpfen, der einem Kletterer ermöglicht, wieder am Seil nach oben zu kommen. Wenn ich das Gewicht halten konnte, würde sie sich Stück für Stück hocharbeiten.


    Wenn sie nicht mehr selbständig klettern konnte, würde die Sache kompliziert werden. Mit demselben Equipment, das man für Prusikknoten braucht, konnte man sich auch an einem Felsvorsprung vertäuen, an dem dann das Gewicht des Kletterpartners hing. Wenn ich das mit dem Seil einigermaßen hinbekommen würde, könnte ich versuchen, Kathy zurück auf den Kamm zu hieven.


    Im schlimmsten Fall konnte ich das Seil sichern und dann Hilfe holen.


    Ich betete, dass mich der Schwindel nicht erfassen möge, und drehte den Kopf, um einen Blick in den Abgrund neben mir zu riskieren. Das Schneegestöber war jetzt so dicht, dass ich das leuchtende Rot von Kathys Jacke kaum noch ausmachen konnte. Soweit ich erkennen konnte, baumelte sie mit herunterhängenden Armen und Beinen im Wind. Ich schrie, so laut ich nur konnte: »Kathy! Kathy!«


    Ich glaubte, eine Antwort zu hören, ein leises Stöhnen meiner Kletterpartnerin. Das gab mir wieder Hoffnung. Sie war bei Bewusstsein. Wir würden hier herauskommen. Ich rief wieder und wieder, doch es kam keine Reaktion mehr.


    Schweigen.


    Verzweifelt rief ich noch ein letztes Mal, aber es gab keine Antwort außer dem Heulen des Windes. Da begriff ich, dass ich von Anfang an nur den Wind gehört hatte und nicht Kathy. Diese Erkenntnis traf mich wie ein Faustschlag. Plan A konnte ich also abhaken. Sie musste sich wohl beim Sturz den Kopf verletzt haben. Heutzutage käme es mir nicht in den Sinn, ohne Helm zu klettern, damals machten das nahezu alle jungen Bergsteiger so. Man fühlte sich unverwundbar. An dem Tag damals trugen wir beide keine Helme. Das ist nur eines der vielen Dinge, die ich aus der Rückschau anders machen würde.


    Plan B hing davon ab, ob ich einen Ankerpunkt für den Prusikknoten finden konnte. Wenn ich den schrecklichen Druck loswerden wollte, der durch das Gewicht am Kletterseil auf mir lastete, brauchte ich einen stabilen Ansatzpunkt. Ich wusste, dass der Basalt tragfähig genug war, und brauchte lediglich einen kleinen Vorsprung oder eine Zacke im Felsen, um den ich die Schlinge legen konnte. Ich suchte gründlich die ganze Umgebung ab.


    Aber da war nichts.


    Ich schaute erneut. Doch ich konnte nichts entdecken, was auch nur im Entferntesten den Zweck erfüllen konnte.


    Auf dem Weg nach oben waren wir an zahlreichen geeigneten Vorsprüngen vorbeigekommen, doch unglücklicherweise bestand dieser Kletterabschnitt aus ebenen Felsflächen und Vorsprüngen, die einfach nicht geeignet waren, ein Seil daran festzumachen.


    Es gab eine letzte Möglichkeit. Die technische Entwicklung hat uns Bergsteiger mit allerlei nützlichem Spielzeug ausgestattet. Wir haben üblicherweise diverse Friends, Hexentrics oder Klemmkeile bei uns, mit denen man selbst die winzigste Ritze oder einen Spalt im Fels zu einem Fixpunkt machen kann. Doch alles, was ich problemlos greifen konnte, waren meine beiden Eispickel. Sie würden Kathys Gewicht nicht standhalten. Ich musste also irgendwie an meinen Rucksack kommen.


    Das war nicht so leicht, wie es vielleicht klingen mag. Mein erster Versuch führte schon nahezu zur Katastrophe. Weil ich meine Haltung leicht veränderte, verlor ich fast das Gleichgewicht und dachte einen schrecklichen Augenblick, ich würde in die Tiefe stürzen und Kathy mit mir in den Tod reißen. Ich begriff, dass ich die Sache unendlich langsam und konzentriert angehen musste.


    An einem warmen Sommertag und noch ein paar Stunden Tageslicht wäre das kein Problem gewesen. Doch wir hatten Februar, befanden uns in einem Schneesturm in den Cuillin, und mein Körper wurde schon steif vor Kälte. Meine Finger waren eiskalt, und die Kälte beeinträchtigte meine Denkfähigkeit und die Reaktionen. Trotzdem musste ich weitermachen. Wir hatten bereits Nachmittag, und die Zeit und das Tageslicht wurden knapp.


    Während ich unendlich langsam den Rucksack von den Schultern nahm, fiel mir ein, dass es vielleicht doch noch eine andere Möglichkeit zur Rettung gab. Ich erinnerte mich an mein Mobiltelefon im Rucksack. Es war nicht irgendein beliebiges Handy, das natürlich damals mitten auf der gottverlassenen Insel Skye keinen Empfang gehabt hätte. Weil Kathy so ein unverbesserlicher Technikfreak war, hatten wir beide Satellitentelefone. Ich hatte über das zusätzliche Gewicht im Rucksack geschimpft, aber sie hatte darauf bestanden. Wenn wir Glück und ich Empfang hatte, konnte ich die Bergwacht zu Hilfe rufen, die uns von diesem verhassten Felsbrocken herunterholen würde.


    Um den Rucksack abzunehmen, musste ich, an die Felswand gepresst, Kathys ganzes Gewicht mit dem Oberkörper abfangen. Mittlerweile war ich völlig erschöpft und halb erfroren, und es schneite immer weiter. Der Schnee geriet mir ständig in die Augen und setzte sich an den Wimpern fest. Mit jedem Atemzug hatte ich ihn in Mund und Nase. Immerhin hatte ich einen Arm unter dem Gurt herausgezogen und versuchte nun, den Rucksack von der anderen Schulter gleiten zu lassen, damit ich ihn richtig zu fassen bekam.


    Jedoch hatte ich die lähmende Kälte außer Acht gelassen. Irgendwie schlossen sich meine Finger nicht richtig um den Tragriemen, und das Gewicht des Rucksacks tat sein Übriges. Er entglitt mir und verschwand im Abgrund, während ich mich verzweifelt aufschreien hörte.


    In diesem Moment brach ich zum ersten Mal in Tränen aus. Es gab kaum noch Hoffnung. Wir hatten zwar bei der Hotelrezeption einen Bergtourenplan hinterlegt, aber dort würde man erst stutzig werden, wenn wir nicht zum Abendessen auftauchten. Bis dahin hätte ich dann sechs Stunden im Schneesturm gelegen, während die ganze Zeit das volle Gewicht meiner Kletterpartnerin an mir hing. Ich rechnete mir keine guten Chancen aus. Aber ich fand, dass ich keine andere Wahl hatte.


    Der zuvor schon starke Wind wurde immer heftiger. Es fühlte sich wie ein gewaltiger Sturm an da oben auf dem vereisten Felsen. Und dann wurde es noch schlimmer. Der Wind drehte von Nord auf Nordost. Kathy war bisher durch die Felsenmasse des Sgurr Dearg geschützt gewesen, aber jetzt hing ihr Körper frei im Wind und begann hin und her zu schwingen, allerdings nicht regelmäßig wie ein Pendel. Ein gleichmäßiges Pendeln hätte ich voraussehen und mich anpassen können. Aber dieses Schlingern war unvorhersehbar und ruckartig. Ich stemmte mich dagegen und versuchte, mich mit meinen Spikes tiefer ins Eis zu graben. Aber es half nichts. Nachdem ich ein paarmal zur Seite gerissen worden war, wusste ich, dass wir beide sterben würden. Ich würde meine Position auf dem Felsen nicht mehr lange halten können bei dem unsteten Zerren des Seils, das durch die Windböen ausgelöst wurde. Wenn ich fiel, gab es nichts zwischen uns und der Talsohle. Wir würden beide in den sicheren Tod stürzen.


    Als der nächste Windstoß kam, zog die Böe so stark an mir, dass mein Knie sich verdrehte. Ich verspürte einen schneidenden Schmerz im Bein, und mein Fuß rutschte vom vereisten Felsen ab. Ich stieß ihn wieder zurück, aber der Schmerz ließ mich fast ohnmächtig werden. Ich kannte mich mit solchen Dingen gut genug aus, um zu wissen, dass ich es hier wahrscheinlich mit einem Bänderriss zu tun hatte. So konnte ich meine Position nicht weiter halten. Ich war erledigt.


    Dann erinnerte ich mich an ein kleines Multitool-Messer mit einer kleinen Zange, einer Nagelfeile, einem Schraubenzieher und einer Taschenmesserklinge in meiner Jackentasche. Schon beim bloßen Gedanken schreckte ich zurück. Wenn ich damit das Seil kappte, wäre das Kathys Todesurteil. Aber wenn ich es nicht tat, würde ich uns beide zum Tod verurteilen. Um diese Zeit waren keine anderen Kletterer mehr auf dem Berg. Nicht am späten Nachmittag. Mit irgendeiner plötzlichen Rettung war nicht zu rechnen. Schon gar nicht bald.


    Mit den Zähnen gelang es mir, den Handschuh von meiner steif gefrorenen Hand zu ziehen. Ich schob die Hand in die Jackentasche, und meine Finger brannten und kribbelten, als die Restwärme meines Körpers sie etwas erwärmte. Ich umschloss das Messer und zog es heraus. Mit Mühe gelang es mir, das Messer aufzuklappen. Ich zögerte immer noch. Brachte es nicht über mich.


    Dann schleuderte mich ein weiterer Windstoß mit Macht gegen die eisige Felswand. Ich hatte keine Wahl mehr. Noch so eine Böe, und es wäre aus mit mir.


    Ich kappte das Seil.

  


  Genau in diesem Moment klingelte das Telefon. Jay griff automatisch nach dem Hörer. Erst als sie ihn bereits auf halber Höhe am Ohr hatte, bemerkte sie, dass ihr Tränen übers Gesicht liefen.
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  Charlie hatte Herzklopfen wie ein Teenager. Die Erregung pulsierte in ihr wie stetige schwache Stromstöße. Die Autofahrt von Nord-Oxford bis zum Dorf Iffley war wie im Fluge vergangen. Als Studienanfängerin hatte sie dieses Ausflugsziel geliebt, war oft hierhergekommen und am Flussufer spazieren gegangen. Es waren immer zahlreiche Boote auf dem Fluss unterwegs: Ruderer auf College-Achtern, die sich im Training quälten, Unerschrockene, die ihr Boot mit der Stange über den großen Fluss stakten, Motorboote und Ausflugsschiffe, die langsam flussauf und -ab fuhren. Der Uferweg hingegen war zumeist menschenleer und führte zu dem ganz unpassend ländlichen Ortsteil Iffley. Wohlhabend, ruhig und eigenständig hatte es sich anscheinend nicht vom unruhigen Leben der Universitätsstadt anstecken lassen. Die Häuser sahen zwar vom Stil her anders aus, nichtsdestotrotz fühlte sich Charlie hier immer an den kleinen Ort in Lincolnshire erinnert, in dem ihre Großeltern gelebt hatten. Wann immer sie in ihren turbulenten Oxfordjahren zur Ruhe hatte kommen wollen, war sie hierhergekommen.


  Lisa wohnte zwei Straßenlängen vom Fluss entfernt in einer ruhigen Seitenstraße mit Einfamilienhäusern.


  Bei typisch feuchtkaltem Oxfordwetter konnte es hier bestimmt ganz schön zugig werden, doch an diesem Nachmittag streichelten warme Sonnenstrahlen den Asphalt und ließen die Gegend wunderbar einladend erscheinen. Charlie fuhr langsam und betrachtete die Hausnummern, bis sie schließlich das richtige Haus gefunden hatte. Lisas schicken Sportwagen in der Einfahrt erkannte sie gleich, der Toyota Estate gleich daneben war ihr unbekannt. Zwanzig Meter weiter fand Charlie eine Parklücke. Sie schaute auf die Uhr. 15:25Uhr. Drei weitere Minuten blieb sie hinter dem Lenkrad sitzen, dann ging sie zu dem Häuschen zurück und fragte sich, was sie dort erwarten würde.


  Bewundernd musterte sie Lisas Haus. In ihrer Studienzeit musste sie Dutzende Male daran vorbeigekommen sein, konnte sich aber nicht daran erinnern. Eigentlich war nichts Besonderes daran– eine leicht mitgenommene rote Backsteinfassade, Ziegeldach und weißgestrichenes Holz–, doch seine Symmetrie und die durchdachten Proportionen schmeichelten dem Auge. Über einer kleinen Veranda mit Holzpfeilern war im Giebel ein kleines rundes Buntglasfenster, dessen Farben selbst im schwachen Sonnenlicht kräftig leuchteten. Die Einfahrt mit den beiden Autos war sauber gepflastert, und direkt vor dem Eingang war ein winzig kleiner Knotengarten mit geschnittenem Buchs. Ein rundum perfektes Bild. Charlie kam sich vor, als sei sie ein störendes Element, einfach nur dadurch, dass sie auf die Haustür zuging.


  Sie atmete tief durch und versuchte sich zu sammeln, denn bei der Aussicht, Lisa in ihrem Haus zu besuchen, fühlte sie sich geradezu wie ein Teenager. Charlie klingelte und machte einen halben Schritt zurück. Unverzüglich waren Schritte zu vernehmen, die sich näherten, und die Tür öffnete sich weit. Lächelnd stand Lisa vor ihr, Charlies Herz machte einen Sprung, und sie ließ sich umarmen. »Es ist so toll, dich zu sehen«, stieß sie hervor.


  Lisas Lippen streiften ihre Wange, und ihr warmer Atem kitzelte Charlie am Ohr, während Lisa sagte: »Perfektes Timing. Es sind noch zwei Leute da, aber die sind sowieso schon am Gehen.« Dann ließ sie Charlie los, machte einen Schritt zurück und forderte sie mit einer Handbewegung auf, einzutreten.


  Selbst in diesem Gefühlsrausch meldete sich Charlies berufsmäßige Aufmerksamkeit, und sie nahm die Umgebung bis ins Detail in sich auf, was ihr half, sich ein Urteil zu bilden.


  Die Eingangshalle war schlicht. Wände und Decke weiß gestrichen, stilvoller Parkettboden, der sein Alter nicht verleugnete, und vier kleine abstrakte Seestücke in Öl. Das Licht, das durch das Buntglasfenster fiel, gab dem Raum Farbe und Wärme. Und mittendrin war Lisa, mit ihren schmalen Hüften und breiten Schultern, in einem ärmellosen Top, das ihre goldgebräunte Haut sehen ließ. Ihre femininen Kurven, die klar definierten Muskeln und ihr verführerischer Gang ließen Charlie an einen Laufsteg denken. Lisas Art, sich zu bewegen, zog die Blicke auf sich, und ihre Art, zu reden, fesselte die Aufmerksamkeit ihrer Zuhörer.


  Charlie folgte ihr in ein Wohnzimmer, das mit drei cremefarbenen Chintzsofas, niedrigen Cocktailtischen und einem kunstvoll gestalteten offenen Jugendstilkamin bestückt war. Davor stand ein Kaminschirm im Stil von William Morris. Die Fenster gaben den Blick auf eine weite Grasfläche frei, die von Büschen begrenzt war.


  Zwei der Sofas waren von einem Mann und einer Frau besetzt, die eine Menge Unterlagen um sich herum ausgebreitet hatten. Ihre Blicke waren bereits auf die Tür gerichtet, als erwarteten sie Lisa.


  »Charlie, das sind zwei meiner Kollegen. Tom und Linda. Das ist meine Freundin Charlie«, stellte Lisa kurz vor. Man lächelte sich gegenseitig an und nickte. »So, das war es dann für heute. Wenn ihr das neue Material durchgearbeitet habt, dann mailt mir bitte eure Kommentare zu. Ansonsten sehen wir uns am kommenden Dienstag in Swindon.«


  Tom und Linda rafften zügig ihre Papiere zusammen und wandten sich zum Gehen. Es war klar, dass Lisa ein strenges Regiment führte. Während die beiden noch zusammenpackten, winkte sie Charlie zu dem freien Sofa. »Kaffee, Tee? Saft? Wasser?«, fragte sie.


  Wenn Charlie wirklich nur eine Stunde von Lisas Zeit hatte, dann wollte sie keine einzige Minute an das Aufstellen des Teekessels verschwenden. »Ich brauche nichts, danke.«


  »Bin gleich zurück.« Sanft, aber bestimmt drängte sie Tom und Linda aus dem Zimmer, obwohl Tom noch damit beschäftigt war, den Reißverschluss seiner Laptoptasche zuzuziehen.


  Fast augenblicklich kehrte Lisa zurück und machte es sich auf dem Sofa bequem, das im rechten Winkel zu dem stand, auf dem Charlie saß, schlug die Beine unter, stützte sich auf die Lehne und schien nun nur noch Augen für ihre Besucherin zu haben. Charlie war so gewöhnt daran, automatisch die Körpersprache ihres Gegenübers zu lesen, dass diese Aufmerksamkeit sie entzückte. »Also«, sagte Lisa gedehnt. »Ein interessanter Tag für dich?« Der neckische Unterton ihrer Stimme vermittelte, dass es hier nicht nur um den Austausch von Höflichkeiten ging.


  Charlie lächelte. Sie wollte damit herausplatzen, wie gut es ihr jetzt ging, doch war sie bemüht, nicht kitschig oder gar zudringlich zu wirken. »Auch interessante Leute.«


  »Erzähl mir davon.« Lisa stützte das Kinn auf ihren Unterarm und blickte sie eindringlich mit ihren großen Augen an. »Ich höre dir wahnsinnig gern zu.«


  Charlie schilderte ihr Treffen mit den Newsams, wobei sie dicht an den Fakten blieb und schnell auf den Punkt kam. Danach schilderte sie kurz ihre Begegnung mit Dr.Winter und lehnte sich dann entspannt zurück. »Es war letztendlich alles viel dramatischer, als ich erwartet hatte«, kommentierte sie.


  »Allerdings. Was für eine außergewöhnliche Geschichte«, sagte Lisa leise und langsam. »Deine frühere Tutorin hält Jay Macallan Stewart für eine mehrfache Mörderin? So etwas Absurdes habe ich nicht mehr gehört, seit Edwina Currie ihre Affäre mit John Major gestand.«


  »Das dachte ich zuerst auch, aber dann stellte sich heraus, dass Jay tatsächlich am Tag, als der Mord passierte, im St.Scholastika College war. Und Helena Winter bestätigte, was Corinna ihr über den Morgen erzählt hatte, an dem Jess Edwards starb. Irgendwie klang es fast plausibel. Ich weiß auch nicht.«


  Lisa lachte. »Das ist ja ein Knaller. Was hält denn Maria davon?«


  Dass Maria erwähnt wurde, irritierte Charlie. Seit sie das Treffen mit Lisa vereinbart hatte, war es ihr gelungen, jeden Gedanken an Maria zu verdrängen. Es war peinlich, ihren Namen nun von Lisa ausgesprochen zu hören. »Ich hatte noch nicht die Gelegenheit, mit ihr darüber zu reden.«


  Lisa lächelte zufrieden. »Es schmeichelt mir, dass du es mir zuerst erzählst«, sagte sie. »Was wirst du jetzt tun? Dich klammheimlich aus der Angelegenheit herausziehen? Ich weiß zwar, dass du eine Expertin darin bist, herauszubekommen, was in den Köpfen der Leute vorgeht, aber es klingt doch so, als benötige Corinna Newsam eher die Dienste eines Privatdetektivs.«


  »Ich weiß. Aber ich schaue mir die Sache vielleicht trotzdem mal an«, antwortete Charlie etwas zögernd. »Es ist ja eine interessante Geschichte. Und wenn da irgendetwas an Substanz ist, das ich festnageln kann…«


  »Ich kann verstehen, dass es dich reizt, Charlie. Doch selbst wenn du einen Justizirrtum aufdecken solltest, wird dich das nicht vor der Ärztekammer rehabilitieren«, entgegnete Lisa mit besorgtem Blick. »Und auch nicht vor den Lesern der Daily Mail.«


  Das war ein scharfsinniger Kommentar, der zeigte, wie gut sie Charlies Motive verstand.


  »Vielleicht nicht, aber wenigstens fühle ich mich dann ein bisschen besser.«


  »Bist du dir sicher, dass das Ganze nicht nur ein Vorwand ist, ein bisschen in deine eigene Vergangenheit abzutauchen? Ein Zeitsprung in eine Welt und an einen Ort, als du noch glücklich warst? Als dir noch alle Optionen uneingeschränkt offenstanden?«


  Charlie dachte einen Moment lang darüber nach. »Ich glaube nicht«, antwortete sie. »Es ist nicht meine Art, an der Vergangenheit festzuhalten. Außerdem meine ich, dass ich immer noch Glücksmöglichkeiten habe. Mit dir hier zu sitzen macht mich zum Beispiel glücklich. Das ist ein ziemlich guter Ort und eine gute Zeit für mich.«


  Lisa fuhr sich mit der Zungenspitze über die Oberlippe. »Für mich auch. Wir kennen uns zwar noch nicht lange, aber ich spüre, dass es eine Verbindung zwischen uns gibt.«


  Charlies Herz tat einen Sprung. Anders konnte man das Gefühl in ihrer Brust nicht beschreiben. Wie konnten ein paar Worte nur eine so starke körperliche Reaktion hervorrufen? »Manche Dinge sind so stark, dass man sie einfach nicht ignorieren kann«, stellte sie fest und räusperte sich, als sie merkte, wie brüchig ihre Stimme geworden war. »Ich möchte gerne sehen, wie das mit uns weiterläuft.«


  »Aber es hat keine Eile, Charlie. Unsere Freundschaft wird sehr, sehr lange vorhalten. Davon bin ich fest überzeugt. Unsere Stärken und Schwachpunkte ergänzen sich so wunderbar.«


  Charlies Mund war staubtrocken. Sie wünschte jetzt, sie hätte sich doch etwas zu trinken geben lassen. »Du hast ja recht. Manchmal weiß man es einfach. Gleich von Anfang an.« Sie rückte etwas weiter zur Seite, so dass sie sich auf der Armlehne aufstützte und Lisas Gesicht dicht vor sich hatte.


  »Aber wenn du lieber für Corinna Newsam Gespenster jagst, wirst du natürlich kaum Zeit für irgendetwas anderes haben«, sagte Lisa in bedauerndem Tonfall.


  Charlie ließ sich dadurch nicht beirren. »Ich werde mir die Zeit nehmen.«


  Lisa bedachte sie mit einem langen, nachdenklichen Blick. »Ich fürchte nur, du wirst deine Zeit verschwenden.«


  Nach dem Geflirte fühlte sich das an wie eine Ohrfeige. Charlie schreckte regelrecht zurück. »Was?«


  »Wenn du zu beweisen versuchst, dass Jay Stewart eine Mörderin ist, meine ich.« Lisa lachte. »Was dachtest du denn, was ich meine?«


  Charlie wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Ihre euphorischen Gefühle waren sogleich wieder abgestürzt. »Warum sagst du, dass ich meine Zeit verschwenden werde?«


  Lisa zuckte mit den Schultern. »Es kommt mir einfach nicht sehr wahrscheinlich vor.«


  »Kennst du sie denn?« Sofort sprang Charlies professionelle Aufmerksamkeit an, die bis jetzt von ihren Hormonen außer Kraft gesetzt gewesen war. War es möglich, dass Lisa noch eine andere Absicht hatte?


  »Nein, nicht wirklich«, antwortete Lisa. »Wir haben zur selben Zeit studiert, aber ich war nicht am St.Scholastika College, also haben sich unsere Wege nicht oft gekreuzt. Ich kannte sie so, wie man Leute kennt, die sich auf denselben Partys herumtreiben. Sie hatte ja einen gewissen Ruf. Die Lesbe, die es zur Vorsitzenden des Junior Common Room gebracht hatte– das zog natürlich die Aufmerksamkeit auf sich.«


  »Es war bekannt, dass sie eine Lesbe war? Ich dachte, sie hätte sich damals noch nicht geoutet?«


  Lisa kicherte. »Sie hat vielleicht geglaubt, dass niemand eine Ahnung hatte. Aber du weißt doch, wie das hier in Oxford ist, Charlie. Der Tratsch ist allgegenwärtig. Da bleibt nichts unkommentiert. Ich ging damals noch mit Männern aus, aber ich wusste, dass Jay Stewart eine Lesbe war.«


  Da wurde Charlie besonders hellhörig. Egal was Lisa über Jay Stewart geäußert hatte. »Ich ging damals noch mit Männern aus«, hatte sie gesagt. Es gab nur eine Möglichkeit, das zu interpretieren, und die belebte Charlies Phantasie, wie ein Frühlingsregen nach einer Dürre die Erde erfrischt. Sie fühlte ihren Pulsschlag in den Schläfen, und ihr Mund wurde wieder trocken. »Dafür, dass du damals noch mit Männern ausgingst, war dein lesbisches Erkennungsorgan aber schon gut trainiert.«


  Lisa lehnte sich auf dem Sofa zurück und streckte sich, die Arme weit über den Kopf erhoben und die Finger beider Hände verschränkt. Charlie nahm in sich auf, wie wunderschön ihre Arme und ihre Brüste waren. Lisa lächelte schelmisch: »Es war mir wohl noch nicht richtig bewusst, aber ich war damals schon gut darin, den wunden Punkt eines Menschen zu erkennen.«
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  Trotz ihrer morgendlichen Dusche war Charlie aufgrund ihres Schlafmangels noch immer nicht ganz bei sich. Vielleicht würde ja der Frühstückskaffee helfen. Zwei Nächte nacheinander hatte sie sich rastlos im Bett herumgewälzt, immer bemüht, Maria bloß nicht aufzuwecken. Ihre Gedanken und Gefühle waren ein einziges Chaos, und das Schlimmste daran war ironischerweise, dass sie nicht mit Maria darüber reden konnte. In den sieben Jahren ihrer Beziehung hatte sich Charlie sehr daran gewöhnt, dass Maria ihr bei allen Problemen und Entscheidungen beratend zur Seite stand. Jetzt kam es ihr seltsam vor, etwas vor ihr geheim zu halten.


  Immerhin hatte sie von Corinnas bizarrer Bitte berichten können. Am späten Samstagabend war sie nach Hause gekommen, immer noch benommen von ihrem Zusammentreffen mit Lisa. Deren Kommentar über wunde Punkte hatte das Ende ihrer Unterhaltung markiert. Die Stunde war um, und Lisas nächster Kunde klingelte bereits an der Tür. Charlie musste ihre Enttäuschung herunterschlucken, dass sie offenbar mit ihrer Beziehung nicht weitergekommen waren.


  Aber mit dieser Einschätzung war sie wohl etwas voreilig gewesen. Als sie ihrer Gastgeberin in die Eingangshalle folgte, wandte sich Lisa an der Haustür plötzlich um, griff nach Charlies Hand und zog sie in ihre Arme. Charlie wurde von einem Gefühl ergriffen, als explodiere etwas Heißes, Helles in ihrem Inneren. Das war kein freundschaftlicher Abschiedskuss. Eher die Art von fordernder Umarmung, die das Vorspiel zu einer leidenschaftlichen, schweißtreibenden Szene war. Es war aus dem Nichts gekommen, und selbst während sie sich dem hingab, war Charlie sich bewusst, dass es zu nichts führen würde. Denn im gleichen Augenblick, als Lippen, Zungen und Hände auf Entdeckungsreise gingen, tickte im Hintergrund die Uhr.


  Als es zum zweiten Mal an der Tür läutete, lösten sie sich aufgeschreckt voneinander. Charlie war rot geworden und keuchte heftig. Selbst Lisa hatte einen Anflug von Röte auf den Wangen und lächelte sie ironisch und kokett an. »Fortsetzung folgt«, sagte sie nur.


  Und öffnete die Tür.


  Den Abschied nahm Charlie nur undeutlich wahr. Sie sah den Mann kaum, der wartend vor der Haustür gestanden hatte, und registrierte lediglich Lisas knappen Abschiedsgruß. Ein solch abrupter Wechsel war ihr ein Rätsel. Irgendwie war sie an ihren Wagen gelangt und fragte sich, ob sie jetzt überhaupt fahrtauglich war.


  Eine Weile war sie hinter dem Lenkrad sitzen geblieben, um zu verdauen, was sich da gerade abgespielt hatte. Sie versuchte, ihre starken Emotionen für Lisa zu unterdrücken und ihr Benehmen einigermaßen nüchtern zu analysieren. Was sich aber als Zeitverschwendung herausstellte, da sie einfach keinen klaren Gedanken fassen konnte.


  Die Zeit von ihrem Abschied bei Lisa bis zu ihrer Ankunft zu Hause in Manchester war einfach an ihr vorbeigerauscht. Sie hatte sieben Stunden für eine Fahrt gebraucht, die man locker in dreieinhalb hinter sich bringen konnte. Schemenhaft erinnerte sie sich daran, dass sie im Café einer Autobahnraststätte gesessen hatte, der Rest war unklar. Nachdem sie erschöpft ins Bett gefallen war, war es eine willkommene Ablenkung gewesen, Maria von den Newsams zu erzählen.


  Maria war interessierter an der Angelegenheit mit Corinna, als Charlie vermutet hatte. »Das ist ja faszinierend«, hatte sie gesagt und sich an Charlies Rücken gekuschelt. »Wie sich dieser Instinkt des Typs ›Löwenmutter beschützt ihre Jungen‹ einschaltet. Corinna machte sich offensichtlich nicht allzu viele Gedanken um Jays mörderische Aktivitäten, solange es um anderer Leute Kinder ging. Doch kaum kommt ihre Tochter auch nur annähernd in die Schusslinie, ruft sie gleich die schwere Artillerie zu Hilfe. Was wirst du tun?«


  »Ich bin unschlüssig«, hatte Charlie ausweichend geantwortet. »Einmal glaube ich, es geht alles auf Corinnas Paranoia zurück, dann tendiere ich wieder in die entgegengesetzte Richtung und meine, dass es tatsächlich zu viele Ungereimtheiten in Jays Vergangenheit gibt, die nicht alle Zufall sein können. Aber ich kann mir nur schwer vorstellen, dass diese charismatische, erfolgreiche Geschäftsfrau eine Serienmörderin sein soll.«


  »Du wirst es also tun, nicht wahr?« Die Resignation in Marias Stimme war deutlich herauszuhören.


  »Denkst du, ich sollte?«


  »Ich habe darüber nachgedacht, während du weg warst. Einerseits möchte ich, dass du dich aus den Problemen anderer Leute heraushältst. Da will ich ganz ehrlich sein. Aber ich kenne dich, Charlie. Du brauchst etwas, worauf du deine Energie richten kannst, sonst wirst du dich selbst zerfleischen wie eine Ratte in der Falle.« Magda legte einen Arm auf Charlies Oberschenkel, eine tröstliche Geste der Bestätigung, die nichts Erotisches hatte. »Lass uns morgen darüber reden.«


  Und das hatten sie auch getan. Immer wieder waren sie während des nächsten Tages darauf zurückgekommen und alle Möglichkeiten genauestens durchgegangen. Weil Maria mit keinem der Akteure persönlich bekannt war, vertraute Charlie ihrem Urteil. Maria wurde weder von einer gemeinsamen Vergangenheit mit Corinna noch von ihrer Sympathie für Magda oder der Neigung beeinflusst, Lisas Einschätzung von Jay Stewart Glauben zu schenken.


  »Die Sache ist ja, dass es dir nicht gutgeht, wenn du keine Aufgabe hast, an der du dich abarbeiten kannst wie ein Hund an einem Knochen«, hatte Maria nach dem Abendessen abschließend festgestellt. Keine von beiden konnte sich richtig auf das sonntägliche Historiendrama in der BBC konzentrieren, was auch an der unglaublich albernen Inszenierung lag. Außerdem war das Drama, das sich am Rande ihres eigenen Lebens abspielte, wesentlich interessanter.


  »Ich habe ja immer noch meine Lehrtätigkeit.«


  »Das meine ich damit nicht. Deine wahre Berufung ist es, den wirklich komplizierten Fällen auf den Grund zu gehen. Du brauchst die Herausforderung. Wenn du das nicht hast, weißt du nicht, was du mit dir anfangen sollst. Für jemanden, der dich liebt, ist es nicht leicht, mit anzusehen, wie schlecht es dir geht, wenn du kein Problem hast, mit dem du dich herumschlagen kannst.«


  Charlie schnaubte verächtlich. »Dank Bill Hopton hatte ich jede Menge Probleme.«


  »Aber diese Art von Problemen meine ich nicht. Ich weiß, dass du versucht hast, deine Verteidigung vor der Ärztekammer abzufassen, aber das ist nicht die Art von Herausforderung, die dich in Topform hält. Du brauchst eher ein kompliziertes Knobelspiel. Etwas, das deinen Verstand fordert und deine Vorstellungskraft anstachelt. Das war doch schon immer so. Deshalb warst du so erfolgreich beim Profiling für die Polizei. Das waren Problemstellungen auf höchstem Niveau, und so etwas hast du nicht mehr getan, seit sie dir deine Fälle weggenommen haben. Das ist nicht gut für dich, Charlie.«


  »Und du glaubst, es bringt mir etwas, wenn ich jetzt in der Asche von Jay Stewarts Vergangenheit herumstochere?«


  »Das kann ich nicht für dich beantworten. Aber lautet die Frage nicht eher: Warum nicht?«


  »Also zunächst mal bin ich keine Kriminalkommissarin, sondern Psychiaterin. Ich weiß gar nicht richtig, wie man Beweise sammelt, um einen Fall zu konstruieren.«


  »Jetzt stell dich doch nicht dumm an. Das ist doch genau das, was du die ganze Zeit ohnehin schon tust. Du hast dein halbes Leben damit verbracht, Hinweise auf den Geisteszustand von Menschen zu sammeln und dann deine Schlüsse aus dem zu ziehen, was du zusammenbekommen hast.«


  »Das ist doch nicht dasselbe«, protestierte Charlie. »Ich bin keine Polizistin. Ich habe da keinen Erfahrungen.«


  Maria stieß sie in die Rippen. »Du hast die Polizei seit Jahren bei ihrer Arbeit beobachtet. Du warst bei zahllosen Verhören dabei, und außerdem ist niemand besser darin, sich irgendwo hineinzudrängeln, wo man eigentlich nicht sein sollte. Wer schafft es denn immer, dass wir in die VIP-Lounge am Flughafen dürfen?«


  Charlie kicherte. »Nicht immer. Erinnerst du dich noch an diese sture Ziege am Charles de Gaulle? Ich dachte schon, die lässt uns verhaften.«


  »Versuch nicht, das Thema zu wechseln, Charlie. Wenn Corinna auch nur ansatzweise recht hat, dann geht es hier um einen verdammt hohen Einsatz, nämlich um die Aufklärung eines Justizirrtums und darum, einer Frau das Handwerk zu legen, die meint, Mord sei die effizienteste Art zu bekommen, was sie will. Wenn Corinna recht behält und du das beweisen kannst, dann hättest du, moralisch gesehen, wieder Oberwasser. Der Ärztekammer würde es dann verdammt schwerfallen, dich zu kritisieren, wenn du gerade als Heldin des Tages im Rampenlicht stehst.«


  Charlie fand es interessant, dass Maria einen solchen Erfolg und seine positive Wirkung auf die öffentliche Meinung ganz anders beurteilte als Lisa. Es war schwer zu sagen, welche Einschätzung eher zutraf. Charlie legte den Kopf auf Marias Schulter. »Für den Fall Bill Hopton würde das nicht bedeuten, dass es mir eine Entschuldigung für seinen Freispruch gäbe, Süße. Diese Sache lässt sich nicht aus der Welt schaffen, wie auch immer die Angelegenheit mit Jay ausgeht. Ich bin mir trotzdem bewusst: Hätte ich energischer auf seiner Einweisung in eine Anstalt bestanden, dann wären vier Frauen noch am Leben.«


  »Du weißt, dass das nicht wahr ist«, protestierte Maria. »Du sagtest doch selbst, dass es laut Gesetzeslage absolut keine Basis für eine Verurteilung oder Sicherheitsverwahrung gab. Du hättest lügen müssen, um ihn einsperren zu lassen, und du hättest einen anderen Arzt dazu bringen müssen, ebenfalls zu lügen. Und selbst wenn du damit Erfolg gehabt hättest, wäre er auf lange Sicht doch wieder freigekommen. Das weißt du. Und dann wären es eben vier andere Frauen gewesen. Also hör bitte endlich auf, dich verrückt zu machen, und verwende deine Energie lieber auf eine Sache, bei der du tatsächlich noch etwas bewegen kannst. Du solltest entweder Beweise gegen Jay sammeln oder sie entlasten.«


  Charlie streckte sich auf dem Sofa aus und legte den Kopf in Marias Schoß. »Deine Argumentation ist schlüssig, aber es gibt da trotzdem noch eine Sache, die mich zögern lässt.«


  »Und das wäre?«, fragte Maria, während sie spielerisch mit den Fingern durch Charlies Haar fuhr. Diese vertraute Geste pflegte Charlie wunderbar zu entspannen.


  Sie drehte sich in eine noch bequemere Position. »Lesbische Solidarität. Verhalte ich mich da nicht wie Onkel Tom? Lass ich mich für eine homophobe Hexenjagd einspannen? Hätte Corinna mich auch zu Hilfe gerufen, wenn Jay ein Kerl wäre?«


  »Vielleicht. Aber es ist doch eher unwahrscheinlich. Wenn Jay ein Kerl gewesen wäre, hätte Corinna nichts über seine Vergangenheit gewusst. Die Frage wäre also gar nicht erst aufgetaucht.«


  Charlie lächelte. Auf die so bodenständige, praktisch denkende Maria konnte man sich verlassen. Damit hatte sie zumindest eine der Fragen beantwortet, mit denen Charlie sich herumgequält hatte, und zwar mit einer logischen Begründung; hätte Charlie ihren Verstand eingesetzt, dann hätte sie selbst darauf kommen können.


  »Außerdem zwingt dich ja niemand, deine Ergebnisse mit Corinna zu teilen«, fügte Maria noch hinzu. »Du bist schließlich keine Privatdetektivin. Sie hat dich nicht engagiert. Mit deinen Ermittlungsergebnissen kannst du verfahren, wie es dir richtig erscheint. Du kannst Corinna einweihen oder nicht. Du kannst Magda davon erzählen oder nicht. Du kannst sogar Jay informieren oder eben nicht.«


  Charlies Entschluss war nun gefasst. Sie würde tun, worum Corinna sie gebeten hatte. Sie würde nach Beweisen suchen und die Ergebnisse sorgfältig abwägen, obwohl Lisa überzeugt war, Jay sei keine Mörderin.


  Als sie zu Bett gingen, schien alles geregelt und klar. Beim Frühstück am nächsten Morgen war es schon wieder zu einem heiklen Problem geworden. Charlie starrte mit finsterer Miene in ihren Kaffee. Es war ja gut und schön, wenn sie sich daranmachte, Jay nachzuspionieren. Aber wo sollte sie anfangen, und wonach suchte sie eigentlich?


  Maria wedelte mit der Hand vor Charlies Gesicht herum. »Hallo? Ist da jemand zu Hause?«


  Charlie lächelte müde. »Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll.«


  Maria zuckte mit den Schultern. »Ich fand es immer gut, am Anfang zu beginnen.«


  »Und in diesem Fall wäre der Anfang…?«


  »Der erste Vorfall, von dem wir wissen. Der Tod der Rudersportlerin.«


  »Und wo soll ich suchen?«


  Stirnrunzelnd bestrich Maria ihre Toastscheibe mit Butter. »In Oxford, natürlich. Schließlich ist es in einer Zeit passiert, als noch nicht alles online war. Du wirst in den Zeitungsarchiven suchen müssen. Es muss eine gerichtliche Untersuchung der Todesursache gegeben haben. Darüber muss es auch irgendwo Unterlagen geben. Außerdem hat mit Sicherheit die Polizei ermittelt. Vielleicht gibt es ja irgendwo einen pensionierten alten Kripobeamten, der bereit ist auszupacken. Zumindest gibt es die doch immer in den Kriminalromanen.«


  Charlie lachte. »Ich glaube langsam, du bist schärfer auf diese Sache, als ich es bin.«


  »Du musst doch zugeben, dass es eine Wahnsinnsgeschichte ist. Ich erwarte ausführliche Berichte in jedem Stadium der Ermittlungen.«


  Charlie verspürte einen Anflug von Schuldbewusstsein. Es würde gewisse Aspekte ihrer Unternehmungen in Oxford geben, von denen sie Maria nichts berichtete. Aber vielleicht erwiesen sich die Recherchen zu Jays Vergangenheit ja als Mittel gegen ihre Gefühle für Lisa. Sie hatte sich einreden wollen, die unerlaubten Gefühle hätten sich nur verstärkt, um die Leere in ihrem Leben auszufüllen, aber das funktionierte nicht. »Ich werde dich auf dem Laufenden halten«, versprach sie. »Ich habe erst am Mittwoch wieder Unterricht, also kann ich heute zurück nach Oxford fahren.«


  »Das ist vernünftig«, stellte Maria fest. »Wirst du bei Corinna unterkommen?«


  Charlie schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee wäre. Wenn Magda sich gestern Henry gegenüber wie geplant geoutet hat, dann wird eine weitere Lesbe nicht gerade willkommen in seinem Hause sein. Corinna soll mir einfach ein Gästezimmer des Colleges buchen. Zurück zur spartanischen Kammer aus Studentenzeiten.«


  Maria grinste. »Dann wird dich wenigstens nichts von deiner Aufgabe ablenken.«


  Charlie besaß den Anstand, sich zu schämen. »Nein, in Scholastika nicht«, antwortete sie.


  Maria steckte das letzte Stück Toast in den Mund und erhob sich. »Sei vorsichtig«, ermahnte sie Charlie, kam dann um den Tisch herum und umarmte sie. »Könnte sein, dass sich da draußen ein Mörder herumtreibt.«


  Das ist nicht die einzige Gefahr, dachte Charlie und lächelte schwach. Bei weitem nicht.
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  Die Ziffern auf der Digitaluhr sprangen von 4:16 auf 4:17. Jay bewegte sich vorsichtig, um Magda nicht zu wecken. Sie schliefen in der Regel mit ineinander verschlungenen Beinen, die Oberkörper aber auf Distanz. Das war eine Stellung, die sich für beide als angenehm erwiesen hatte. Der enge Hautkontakt gab Geborgenheit, doch wenn Jay in den frühen Morgenstunden aufwachte und wusste, dass sie nicht wieder einschlafen konnte, war es nicht leicht, sich unbemerkt herauszuwinden. Dies war seit Kathys Tod und den schlimmen Alpträumen, die er mit sich gebracht hatte, die Regel. Nacht für Nacht war Jay schweißgebadet und mit völlig verkrampftem Körper aufgewacht. Es war immer der gleiche Traum gewesen: der Schneesturm und die beißende Kälte auf dem weißen Berg. Und dann der Schrei, den es nur in ihrer Phantasie gegeben hatte. Der Schrei, der sie jede Nacht aus dem Schlaf fahren ließ.


  Dieser Alptraum hatte sie monatelang verfolgt, bevor sie letztendlich akzeptierte, dass sie ihn erst loswerden würde, wenn sie professionelle Hilfe in Anspruch nahm. Es gab sogar einen passenden Ansprechpartner in ihrem Umfeld– einen Therapeuten, den sie seit ihrer Studienzeit kannte. Jay war erstaunt gewesen, dass sie so gut auf Hypnose ansprach. Sie hatte immer vermutet, dass starke Charaktere mit genügend Willenskraft nicht so leicht dazu gebracht werden konnten loszulassen. Doch sie fiel sehr schnell in Trance und konnte sich später nicht mehr daran erinnern, was passiert war. Das war auch nicht wichtig. Wichtig war, dass die Alpträume aufhörten. Sie wollte sich einfach nur ins Bett legen können, ohne dass der Traum sie einholen und ihr den Schlaf rauben würde.


  Die Phase der Alptraumnächte klang ab, doch sie hatte eines für immer verändert: Jay hatte entdeckt, dass sie, genau wie Margaret Thatcher, wesentlich weniger Schlaf brauchte als die meisten ihrer Mitmenschen, um perfekt zu funktionieren. Sie benötigte lediglich vier oder fünf Stunden, um erfrischt und fit zu sein für die Anforderungen des nächsten Tages. Sie war fest davon überzeugt, dass das einer der Gründe für ihren geschäftlichen Erfolg war. Während andere noch schliefen, saß sie bereits am Computer und surfte durch das Internet, beantwortete E-Mails, knüpfte Kontakte und spielte mit neuen Ideen herum. Oder sie schrieb.


  Sie hatte überlegt, ob die erneute Beschäftigung mit jenem furchtbaren Tag auf dem Sgurr Dearg die bösen Träume zurückholen könnte. Sie hatte keine Angst davor, sie dachte nur sachlich darüber nach, sah es quasi als medizinisches Problem. Doch trotz ihrer emotionalen Reaktion, als sie über den Moment geschrieben hatte, in dem sie das Seil abtrennte, war nichts weiter passiert.


  Und als Magda durcheinander und wütend aus Oxford zurückgekommen war, war sie äußerlich wieder völlig ruhig. Auf Jays Vorschlag hin war Catherine zum Abendessen geblieben, und danach hatten sie sich bei einer Flasche Wein zusammen eine DVD angesehen. Als ihre Schwester gegangen war, hatte Magda sich längst wieder beruhigt, und sie waren friedlich, ohne Gedanken an irgendwelche Konflikte zu Bett gegangen. Sie hatten sich mit einer Intensität geliebt, die beiden gezeigt hatte, wie tief sie miteinander verbunden waren, und dann war Jay eingeschlafen, als sei in ihrem Kopf ein Schalter umgelegt worden.


  Der Sonntag war ein rundum perfekter Tag gewesen. Während Magda noch schlief, hatte Jay Frühstück und Zeitungen besorgt. Sie hatten im Bett gefaulenzt, gelesen, geredet und gegessen und dabei Kaffee getrunken. Craig Armstrongs Klaviermusik war im Hintergrund gelaufen. Nachdem sie sich endlich hatten aufraffen können, das Bett zu verlassen, waren sie am Fluss spazieren gegangen und hatten dann ein frühes Abendessen in einem gemütlichen kleinen Restaurant beim St.James Park eingenommen. »Unter der Woche wimmelt es hier nur so von Politikern und Journalisten«, hatte Jay Magda erzählt. »Aber sonntags herrscht eine ganz andere Atmosphäre.« Sie spürte, dass ihr Insiderwissen über London Magda ansprach. Offenbar hatte sich Philip trotz all seines Geldes und seiner Großzügigkeit doch nur auf recht ausgetretenen Pfaden bewegt.


  Nach dem Abendessen waren sie durch das abendliche London zurück zu Magdas Wohnung geschlendert. Sie übernachteten nicht oft dort, aber am nächsten Tag musste Magda wieder arbeiten, und Jay hatte vorgeschlagen, dass es einfacher wäre, wenn sie von ihren eigenen vier Wänden aus aufbrechen konnte.


  Erschöpft von der frischen Luft und der Bewegung war Jay schneller eingeschlafen, als es bei ihr normalerweise in fremden Betten der Fall war.


  Aber jetzt war sie bereits wieder hellwach. Zweieinhalb Stunden, bevor Magdas Wecker klingeln würde. Zentimeter für Zentimeter zog sie ihr Bein zurück, das zwischen Magdas Schenkeln ruhte. Magda seufzte im Schlaf und drehte sich zur Seite; so konnte Jay sich befreien. Sie schlich quer durchs Schlafzimmer, griff sich Magdas Morgenmantel, der an der Schlafzimmertür hing, und betrat den kleinen Nebenraum, den Philip als Arbeitszimmer genutzt hatte. Sie wusste, dass es dort einen Computer gab, den sie benutzen konnte. Einen Memory Stick trug sie bei sich, damit sie das Geschriebene abspeichern und auf ihren Computer zu Hause übertragen konnte.


  Während der Computer hochfuhr, überlegte sie, wo sie am Samstag stehengeblieben war, bevor das Telefon geklingelt und ihre Konzentration gestört hatte. Manchmal waren solche Unterbrechungen ja durchaus willkommen.


  
    Ich kann mich nur schemenhaft daran erinnern, wie ich vom In-Pinn heruntergekommen bin. Ich weiß nur noch, dass es verdammt lange gedauert hat. Jedes Mal, wenn ich mein linkes Bein belastete, blieb mir vor Schmerz die Luft weg. Mehr als einmal dachte ich, ich sei kurz davor, genau wie Kathy in den Abgrund zu stürzen. Es lag nicht nur daran, dass mein fast unbrauchbares Bein mich behinderte, und auch am Wetter lag es nicht, denn das hatte sich ironischerweise ein bisschen gebessert. Jedenfalls so weit, dass ein erfahrener Bergsteiger wieder Hoffnung hätte schöpfen können, den Abstieg sicher zu schaffen. Der Grund für meine Probleme war, dass ich einem Nervenzusammenbruch nahe war. Ich hatte meine Geschäftspartnerin und enge Verbündete in den Tod stürzen lassen. Es machte keinen Unterschied, dass ich es nur getan hatte, damit wenigstens eine von uns beiden überleben würde. Ich war verstört, halb erfroren und hatte wahrscheinlich einen Schock davongetragen.


    Mittlerweile war so viel Zeit vergangen, dass jemand die Bergwacht alarmiert hatte. Wie ich später erfuhr, wurde ich sechzig Meter unterhalb des Gipfels des Sgurr Dearg gefunden. Ich war dabei, mich qualvoll langsam den Berg hinunterzuschleppen. Man wickelte mich in Rettungsdecken, und ich schilderte stotternd, was passiert war. Eine der wenigen Einzelheiten, an die ich mich erinnere, ist der Blick, den zwei der Männer austauschten, als ich ihnen erzählte, dass ich das Seil hatte kappen müssen. Das Mitgefühl und die Traurigkeit ihrer Gesichter kann ich bis heute nicht vergessen. Ich wusste, dass man mich in der Öffentlichkeit für mein Handeln verurteilen und beschimpfen würde; aber diese beiden Männer verstanden, wie grausam der Berg sein kann, und hegten mir gegenüber keinen Groll.


    Sie stützten mich rechts und links und brachten mich nach unten. Wenn Sie jemals für eine wirklich sinnvolle Sache Geld spenden möchten, sich aber nicht sicher sind, wem Sie es geben sollen, dann tun Sie mir bitte den Gefallen und lassen es der Glen Brittle Bergwacht zukommen. Diese Jungs sind unglaublich. Ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, rücken sie in der Dunkelheit und im dichtesten Schneetreiben aus, um einem fremden Menschen zu helfen. Diese Art von Mut kommt in der modernen Welt eher selten vor. Hätte es diese Leute nicht gegeben, wäre ich heute nicht mehr am Leben.


    Damals schien es mir allerdings ein zweifelhaftes Vergnügen, am Leben zu sein. Kathys Tod war ein schrecklicher Schlag für mich. Der Verlust einer Freundin, meiner Partnerin mit viel Geschäftssinn, meiner Begleiterin bei der Arbeit– all das war nicht leicht zu verkraften. Aber man ließ mich nicht in Ruhe trauern. Die Ereignisse auf dem In-Pinn wurden zu einem Medienereignis. Als Inhaberinnen einer der führenden britischen Dotcom-Firmen waren wir es gewohnt gewesen, uns im Wirtschaftsteil wiederzufinden. Es war uns nicht unrecht gewesen, denn wir waren stolz auf das, was wir erreicht hatten.


    Doch das hier war etwas ganz anderes. Jeder Kletterunfall, bei dem jemand aufgrund eines gekappten Seiles zu Tode kam, wäre für einen Tag auf die Titelseiten der meisten Zeitungen gekommen. Doch in Anbetracht dessen, wer wir waren und zu welchem Zeitpunkt sich der Vorfall zutrug, versprach man sich von der Story eine längerfristige Ausbeute. Ich musste also mit einem Rudel sensationslüsterner Journalisten fertig werden, die sich nicht schlüssig waren, ob ich eine tragische Heldin oder eine bösartige Übeltäterin war.


    Als wäre das alles noch nicht genug, steckte ich auch noch in wichtigen Geschäftsverhandlungen. Kathy und ich hätten es uns eigentlich gar nicht leisten können, nach Skye zu verschwinden, denn wir waren kurz davor, die wichtigste geschäftliche Entscheidung unserer Karriere zu treffen. Es wusste zwar niemand außer uns beiden und unseren Verhandlungspartnern davon, doch Kathy und ich waren gerade dabei gewesen, doitnow.com zu verkaufen. Ich hatte bereits mehrere geheime Treffen mit Joshua Pitt, dem Geschäftsführer von AMTAGEN, gehabt, und der Deal war mehr oder weniger unter Dach und Fach. Da hatte das Wetter Kathy und mir die perfekte Gelegenheit für die Tour geboten, von der wir immer geträumt hatten. Im Interesse unserer Mitarbeiter war ich jetzt einfach gezwungen, den Geschäftsabschluss weiter voranzutreiben, auch wenn Kathy nicht mehr am Leben war. Das Problem war, dass Kathy die Hälfte von doitnow.com gehört hatte. Wir hatten beide ein Testament hinterlegt, in dem wir uns gegenseitig die entsprechende Firmenhälfte hinterließen. Doch Erbschaftsangelegenheiten brauchen ihre Zeit. Unsere Firmenanwälte mussten Kathys Testamentsvollstrecker davon überzeugen, dass es im Interesse der Erbin sei, wenn die Firmenanteile verkauft wurden. Obwohl absurderweise diese Erbin die gleiche Person war, die sie zu überzeugen versuchte, die Anteile zu verkaufen… Manchmal kam ich mir vor wie Alice im Wunderland. Niemals hatte ich im Leben unter größerem Druck gestanden.


    Doch noch schlimmer war, dass ich keine Zeit hatte, in Ruhe zu trauern. Ich wollte meine rasende Wut über den Verlust herausschreien, wollte über den sinnlosen Tod weinen und den Moment der Unachtsamkeit verfluchen, der Kathy das Leben gekostet hatte. Gleichwohl musste ich mich vor den Leuten von der Presse, den Anwälten und auch den Interessenten gegenüber, die meine Firma kaufen wollten, von meiner besten Seite präsentieren.


    Noch heute denke ich manchmal, dass ich nie wirklich Zeit gehabt habe, die Sache mit Kathy zu verarbeiten.


    Stattdessen versuchte ich, die Arbeitsplätze unserer Mitarbeiter zu retten. Ich war absolut überzeugt, dass ich ihnen mit der Übernahme durch eine größere, moderne Firma, die der Zukunft des Internets mit großen Plänen entgegensah, jede Menge neue Karrierechancen bieten würde.


    Der Kaufvertrag wurde am 9.März 2000 abgeschlossen, drei Wochen nach Kathys Tod. Und am 10.März platzte der Traum von der schönen neuen Dotcom-Welt.


    AMTAGEN hatte, einen Monat nachdem ich doitnow.com verkauft hatte, neunzig Prozent seines Aktienwerts verloren.

  


  Jay fuhr sich mit der Hand durch ihre strubblige Bettfrisur. Sie bewegte sich hier auf dünnem Eis. Sie hatte ihre Geschäftspartnerin verloren, aber ihr Betriebsvermögen hatte sie behalten können. Jeder, der genug Interesse für eine kurze Recherche aufbrachte, würde herausfinden, dass sie beim Verkauf von doitnow.com 237Millionen Pfund verdient hatte. Es gab keinen Grund, sich bei ihren Lesern unbeliebt zu machen, indem sie sie mit der Nase darauf stieß. Eher angebracht war es, die Wahrheit ein bisschen zu frisieren.


  
    Durch puren Zufall hatten Kathy und ich den Verkauf von doitnow.com für genau den richtigen Zeitpunkt geplant. Zum Teil hatte ich es ihrer Kenntnis des IT-Markts zu verdanken, dass ich jetzt eine sehr reiche Frau war.


    Ich hätte alles dafür gegeben, wenn ich Kathy dafür zurückbekommen hätte.

  


  »Wer’s glaubt, wird selig«, sagte Jay laut vor sich hin, während sie die Datei abspeicherte und auf ihren Memory Stick übertrug, bevor sie ihn von Magdas Rechner entfernte. Sie lehnte sich weit zurück und streckte sich behaglich. Wenn sie Magda jetzt weckte, würden sie noch genug Zeit haben, sich zu lieben, bevor Magda aufbrach, um ihre Arbeit auf der Station mit den krebskranken Kindern aufzunehmen. Jay lächelte. Es gab doch nichts Besseres als ein bisschen Arbeit früh am Morgen, um solche Gelüste zu wecken.
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  Charlie hatte in ihrem Leben unzählige Stunden in Oxfords Bibliotheken zugebracht. Die Schwelle der öffentlichen Stadtbibliothek hatte sie jedoch noch nie überschritten. Unpassenderweise hatte diese Institution ihren Sitz im Herzen des Westgate Einkaufszentrums; mit dem Beton, Glas und Stahl aus den siebziger Jahren war sie trotzdem noch moderner als die meisten Gebäude, in denen Charlie studiert hatte. Die Leser hier wurden wenigstens nicht von fotografierenden Touristen belästigt, die an der Außenwand hochkletterten, um durch die Fenster Bilder zu schießen, wie dies den Studenten in der Radcliffe Camera immer wieder geschah. Auch würde sie wohl keinen Eid schwören müssen, bevor sie die Bestände nutzen konnte. Charlie erinnerte sich immer gerne an die alte Tradition, nach der sie vor Aushändigung eines Leserausweises hatte versprechen müssen, niemals Flamme oder Feuer in die Bodleian Bibliothek zu bringen.


  Binnen fünfzehn Minuten saß Charlie an einem Mikrofiche-Leseplatz und hatte die entsprechenden Filme der Lokalpresse zur Verfügung. Jess Edwards’ Todestag war ihr bekannt, und durch eine Online-Recherche hatte sie das Datum der gerichtlichen Untersuchung zur Todesursache ermittelt. Sie begann mit der nervtötenden Durchsicht der einzelnen Zeitungsseiten und versuchte dabei, den Mann am nächsten Leseplatz zu ignorieren, der sich abwechselnd laut schneuzte und an verschiedenen Körperteilen kratzte. Er drehte so gelangweilt am Bedienknopf des Geräts, dass sie vermutete, er sei nur hier, weil er einen Platz in einem warmen Raum brauchte. Als sie dann den ersten Artikel über Jess’ Tod entdeckte, hatte sie dergleichen Ablenkungen schnell wieder vergessen. Da stand die Schlagzeile schwarz auf weiß:


  
    Studentin stirbt bei tragischem Unfall
  


  
    Am frühen Morgen wurde im Fluss Cherwell auf Höhe des St.Scholastika College die Leiche einer Studentin aufgefunden.


    Jess Edwards, eine passionierte Rudersportlerin, wurde im Wasser in der Nähe des Bootshauses entdeckt, als ihre Kommilitoninnen des Ruderteams zum morgendlichen Training kamen. Nach vergeblichen Wiederbelebungsversuchen durch die Rettungssanitäter wurde die Studentin im John Radcliffe Hospital für tot erklärt.


    Eine der Studentinnen, die die Leiche gefunden hatten, sprach von einer Kopfverletzung. Die Polizei erklärte, man vermute einen tragischen Unfall.


    Die zwanzigjährige Jess war Studentin der Geographie am St.Scholastika College im zweiten Studienjahr. Sie war Steuerfrau des Ruder-Achters des Colleges und hatte in dieser Funktion bereits einen Universitätspreis für ihr Team gewonnen. Sie war Mitglied des Komitees des Junior Common Room und kandidierte für die Position der Vorsitzenden.


    Eine Freundin äußerte: »Das ganze College trauert. Alle mochten Jess. Es ist ein schrecklicher Schock.«

  


  Charlie verzog den Mund zu einem spöttischen Grinsen. Dieses Zitat war offensichtlich erfunden. Wenn der Reporter tatsächlich mit einer Studentin von St.Scholastika gesprochen hatte, würde Charlie einen Besen fressen. Noch ärgerlicher als die peinliche Faulheit des Journalisten war allerdings, dass in diesem Artikel nichts zu finden war, was sie nicht schon wusste.


  Sie blätterte die nächsten Tage durch, doch es gab keine weiterführenden Artikel. Die Gerüchteküche am St.Scholastika-College war in diesen Tagen gewiss äußerst angeheizt gewesen, doch für die Bürger Oxfords, die nichts mit der Universität zu tun hatten, war der Unfalltod einer Studentin kein vordringliches Thema. In dieser Hinsicht, fand Charlie, glich die Universität einem ichbezogenen kleinen Kind, das sich als Zentrum seines Universums sieht und nicht begreift, warum es für den Rest der Welt nicht genauso war.


  Charlie entnahm die Filmrolle und legte die nächste ein, die die Wochen nach Jess’ Tod abdeckte. Als sie fündig wurde, überraschte sie die Überschrift der Meldung:


  
    Tödlicher Unfall vermeidbar
  


  
    Wie die Gerichtsmedizin Oxford gestern verlauten ließ, wäre der tragische Tod einer vielversprechenden Studentin durch eine simple Sicherheitsmaßnahme vermeidbar gewesen.


    Jess Edwards ertrank im Cherwell, nachdem sie mit dem Kopf auf der Kante des Bootsstegs beim St.Scholastika College aufgeschlagen war. Hätte das College einen rutschfesten Bodenbelag verlegen lassen, wäre der Unfall vermutlich nie passiert.


    Der zuständige Untersuchungsrichter David Stanton sprach von einem Unfalltod und führte weiter aus: »Es lässt sich nicht mit absoluter Sicherheit sagen, was an jenem Morgen auf dem Bootssteg passiert ist. Aber das forensische Beweismaterial lässt uns vermuten, dass Jess Edwards ausrutschte, mit dem Kopf auf der Kante des Bootsstegs aufschlug und ins Wasser stürzte. Es wurde dargelegt, dass sie fast mit Sicherheit bewusstlos war und infolgedessen ertrank.


    Es liegt mir fern, das St.Scholastika College zu beschuldigen, aber es ist offensichtlich, dass es bei einem rutschfesten Bodenbelag vor Ort wohl nie zu einem solchen Unfall gekommen wäre. Ich empfehle allen Colleges und Ruderclubs dringend, die Gegebenheiten auf ihren Anlegestegen zu überprüfen.«


    Nach der Verkündung der Untersuchungsergebnisse verlas der Familienanwalt der Edwards eine Erklärung der Angehörigen: »Wir haben keine Einwände gegen das Ergebnis der Untersuchungen. Zwar möchten wir uns den kritischen Anmerkungen des Pathologen anschließen, schreiben jedoch niemandem die Schuld für diesen tragischen Unfall zu.«


    Auf die Ergebnisse der Gerichtsmedizin angesprochen, erklärte Wanda Henderson, die Direktorin des St.Scholastika College: »Jess Edwards’ Tod ist ein schwerer Schlag für dieses College. Wir haben die Sicherheitsbedingungen um das Bootshaus einer genauen Prüfung unterzogen, wesentliche Verbesserungen durchgeführt und auf allen Flächen im Freien rutschfeste Bodenbeläge verlegt. Der Familie der verstorbenen Jess möchten wir unser tiefstes Beileid ausdrücken.«

  


  Und das war’s. Charlie verwunderte vor allem die Reaktion der Familie. Es war schließlich ein natürlicher Impuls, dass man nach dem Verlust eines Kindes einen Sündenbock zu finden versuchte. Viele hätten in der Lage der Familie Edwards nicht einfach akzeptiert, dass St.Scholastika keine Verantwortung am Tod ihrer Tochter übernahm, sondern von Schlamperei gesprochen und mit einer Klage gedroht. Das ließ auf eine bemerkenswerte Abgeklärtheit der Eltern schließen. Es konnte natürlich auch sein, dass ihre Mutter selbst einen Abschluss am St.Scholastika gemacht hatte und ihrer Alma Mater die übliche Loyalität entgegenbrachte. Wie auch immer, Charlie half das nicht weiter. Feindselige Verbitterung wäre vielleicht ein Ansatzpunkt gewesen, auch nach so vielen Jahren noch. Stille Akzeptanz war die gesunde Option, aber in dieser Angelegenheit wäre Charlie eine weniger ausgeglichene Reaktion lieber gewesen.


  Seufzend schaltete sie das Lesegerät aus und brachte die Filme zurück zum Bibliothekar. Dann spazierte sie durch die Fußgängerzone zurück Richtung Carfax, dessen mittelalterlicher Turm nicht so recht zu den modernen Geschäftsfassaden der Gegend passte. Schon jetzt war sie in einer Sackgasse angelangt. Sie musste unbedingt den Obduktionsbericht einsehen, aber man hatte ihr auf ihren Anruf hin mitgeteilt, dass dies ohne Erlaubnis durch Jess Edwards’ Familie nicht möglich sei. Da sie diesmal keinen offiziellen Auftrag hatte, war diese frustrierende Erfahrung völlig neu für Charlie.


  Sie ging den Cornmarket hinunter und bog in die Banbury Road in Richtung St.Scholastika. Ihren Wagen hatte sie in einer kleinen Seitenstraße abgestellt, gleich hinter der Grenzlinie, ab der die innenstädtischen Parkbeschränkungen nicht mehr galten.


  Im Gehen überdachte sie ihre beengten Möglichkeiten. Sie wollte sich ihre Niederlage einfach nicht eingestehen, hatte aber auch nicht die geringste Idee, wie sie in der Sache Jess Edwards weiterkommen könnte. Vielleicht sollte sie einfach akzeptieren, dass sie mit diesem Todesfall Jay Stewart nicht festnageln konnte. Und wenn es sich so verhielt, dann war es eigentlich sinnlos, noch weiter Zeit in Oxford zu verschwenden. Sie hatte gehofft, auf etwas zu stoßen, das sie lange genug hier halten würde, dass sie Lisa wieder treffen konnte. Aber ohne weitere Ansatzpunkte vor Ort auszuharren, das konnte sie vor sich selbst nicht rechtfertigen.


  Immerhin konnte es nicht schaden, einfach mal bei Lisas Haus vorbeizufahren und vielleicht auf gut Glück reinzuschauen. Schließlich war es Mittagszeit, und selbst Lisa musste irgendwann etwas essen.


  Charlie umfuhr das Stadtzentrum und war in Windeseile in Iffley angekommen. Als sie am Haus vorbeifuhr, war sie enttäuscht, neben Lisas Audi noch einen weiteren Wagen in der Einfahrt stehen zu sehen. Vielleicht blieb der Besucher ja nicht ewig. Charlie fand einen Parkplatz, von dem aus sie Lisas Haustür im Blick hatte, und beschloss zu warten.


  In der Zwischenzeit ging sie ihre nächsten Handlungsschritte durch. Offensichtlich war Kathy Lipsons Tod auf Skye der nächste Ansatzpunkt. Zu diesem Thema würde online viel Material zu finden sein, aber sie musste tiefer graben und mit jemandem sprechen, der nachvollziehen konnte, was wirklich passiert war. Das hieß wahrscheinlich, dass sie eine Fahrt auf die Insel unternehmen musste. Langsam wurde die Sache teuer. Charlie fragte sich, ob Corinna diesen Aspekt ihrer Bitte überhaupt bedacht hatte.


  Andererseits würde sie Corinna verpflichtet sein, wenn sie Geld von ihr annahm, selbst wenn es nur um Spesen ging. Wenn Corinna für die Ermittlungen zahlte, hatte sie ein Anrecht, die Ergebnisse zu erfahren. Und Charlie wollte die Kontrolle über das, was sie herausfand, nicht abgeben. Vor allem wollte sie nicht von Corinna zum Schweigen über bestimmte Ermittlungsergebnisse verdonnert werden. Sie hatte Corinna einmal sehr bewundert, doch das hieß nicht, dass sie ihr immer noch vollständig vertraute. Charlie beschloss also, ihre Rehabilitierung aus eigener Tasche zu finanzieren. Jetzt musste sie nur eine Möglichkeit finden, an die Informationen heranzukommen, die ihr weiterhelfen konnten.


  Sosehr sie auch versuchte, sich eine Strategie für den nächsten Ermittlungsabschnitt zu entwerfen, ihre Gedanken kehrten immer wieder zu Jess Edwards zurück. Der Gedanke, dass Jay Stewart möglicherweise einen perfekten Mord begangen hatte, beunruhigte Charlie. Dass sie mit dem Fall nicht weiterkam, erbitterte sie.


  Das Klingeln ihres Mobiltelefons riss sie aus ihren Gedanken. »Maria« zeigte das Display an. Ihr war nicht wohl dabei, einen Anruf von ihrer Partnerin entgegenzunehmen, während sie das Haus ihrer potenziellen Liebhaberin belauerte. Aber sie nahm das Gespräch an. Ihr »Hi!« klang genauso matt, wie sie sich fühlte.


  »Ich bin gerade mit meiner Patientenliste für heute Vormittag fertig geworden und dachte mir, ich melde mich mal. Wie läuft es denn?«


  Maria, gut gelaunt und stets auf der Höhe. Sie hatte Charlie immer in Schwung gehalten.


  »Ich stecke in einer Sackgasse«, antwortete Charlie. »Die Zeitungsberichte geben nichts her, was ich nicht schon weiß. Der Obduktionsbericht befindet sich in den entsprechenden Archiven, und als Unbeteiligte habe ich keine Möglichkeit, da dranzukommen.«


  »Du Ärmste! Und was ist mit der Polizei?«, fragte Maria.


  »Ich habe gar nicht erst versucht, bei denen etwas zu erreichen. Da erinnert sich doch kein Mensch mehr daran, wer für einen Unfalltod vor siebzehn Jahren zuständig war. Es hatte ja offiziell nie die geringsten Verdachtsmomente gegeben, dass da etwas nicht mit rechten Dingen zugegangen wäre; da hat die Sache natürlich bei der Kripo keinen Eindruck hinterlassen.«


  »Nein, nein. Das meinte ich doch gar nicht.«


  »Was denn dann?«


  »Hätte nicht die Polizei Zugriff auf den Obduktionsbericht?«


  »Ich glaube schon. Aber wie hilft mir das weiter? Ich bin nicht bei der Polizei.«


  »Mein Gott, Charlie.« Man konnte förmlich hören, wie Maria die Augen verdrehte. »Du bist vielleicht nicht selbst bei der Polizei, aber du kennst doch genug Leute dort.«


  Charlie gab ein kurzes, bellendes Lachen von sich. »Na ja, die meisten Polizisten werden es im Moment wohl vorziehen, mich nicht zu kennen.«


  »Ich denke jetzt nicht an die Leute, mit denen du zusammengearbeitet hast. Was ist mit Nick? Der betet dich doch förmlich an. Du weißt das. Er hat dir eine Karte geschickt, als du suspendiert wurdest. Erinnerst du dich?«


  Charlie stöhnte. »Du hast recht. Warum habe ich bloß nicht an Nick gedacht? Natürlich. Na ja, wahrscheinlich habe ich ihn instinktiv ausgeklammert, weil er ein ambitionierter junger Polizist ist, der sich gewiss nicht seine Karriere versauen wird, nur weil ich den Don Quixote geben will.«


  »Wie willst du das wissen, wenn du nicht mal fragst? Ruf ihn an. Er wohnt doch quasi um die Ecke. Du könntest ihn zum Essen einladen und dann fragen.«


  »Um die Ecke«, murmelte Charlie. »Er ist in London.«


  »Sag ich doch. Praktisch um die Ecke. Oder du könntest den Zug nehmen. Das ist immer noch besser, als mit eingezogenem Schwanz nach Hause zu kommen«, sagte Maria. »Was hast du denn zu verlieren? Wenn er nein sagt, dann bist du auch nicht schlechter dran als jetzt.«


  Charlie wusste, dass Maria recht hatte. »In Ordnung«, seufzte sie. »Ich rufe ihn an. Wie war denn dein Morgen?«, schob sie hastig hinterher, denn sie erinnerte sich daran, dass auch Maria ein Berufsleben hatte.


  Maria lachte leise. »Nichts, von dem ich dir ausführlich berichten müsste. Aber ich lege jetzt auf, um mich auf meinen ersten Nachmittagstermin vorzubereiten. Ich muss zwei Titanschrauben in den Kiefer eines Fußballers reinhauen. So wie seine Zähne aussehen, hat er seine gesamte Kindheit damit verbracht, Bonbons zu lutschen. Ich liebe dich. Meld dich später bei mir, ja?«


  »Mach ich.« Charlie legte genau rechtzeitig auf, dass ihr nicht entging, wie sich Lisas Haustür öffnete. Sie erkannte den Mann, der, mit einer Laptoptasche unter dem Arm, heraustrat. Es war Tom, der Arbeitskollege, der da gewesen war, als sie vergangenen Samstag Lisa besucht hatte. Lisa folgte ihm auf die Türschwelle. Sie trug ein orientalisch anmutendes Ensemble, bestehend aus einem weiten, kragenlosen Hemd und Haremshosen, die an den Fußgelenken enger wurden, beides in lebhaftem Türkis. Sie war barfuß, schien die Kälte aber nicht zu bemerken. Tom drehte sich um und schlang ihr seinen freien Arm um die Schulter. Lisa legte ihre Hände auf seine Brust und schmiegte sich an ihn.


  Der Kuss, der nun folgte, ging weit über das hinaus, was Charlie zwischen Arbeitskollegen erwartet hätte. Na gut, er kam nicht an das heran, was sich hinter der gleichen Tür zwischen Lisa und ihr getan hatte, aber es wirkte nicht, als sei es für die beiden überraschend gekommen. Eher sah es nach einer Angewohnheit aus, wie ein Ausschnitt aus einem größeren Zusammenhang.


  Charlie wurde von einer plötzlichen Welle der Übelkeit geschüttelt. Das Letzte, was sie jetzt wollte, war, dabei erwischt zu werden, wie sie in Sichtweite von Lisas Haus aus ihrem Auto kotzte. Sie fühlte sich ohne diese zusätzliche Demütigung schon elend genug. Eine Stimme in ihrem Inneren flüsterte: »Da bist du noch mal glimpflich davongekommen.« Das Problem war nur, dass Charlie das nicht recht glauben konnte.


  Diese Sache war noch nicht vorüber.
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  Detective Sergeant Nick Nicolaides tauschte die Gitarre Marke National gegen seine Martin D 16 und prüfte, ob sie korrekt gestimmt war. Seit mehr als zwei Wochen war dies sein erster freier Tag, der nicht letztendlich doch für die Arbeit draufging, und er war entschlossen, den Gitarrenpart für den neuen Song festzuhalten, der seit Tagen in seinem Kopf herumschwirrte.


  Er wusste, dass seine Kollegen ihn mit Misstrauen betrachteten, weil er sich nicht für Fußball, Angeln, Boxen, Gewichtheben oder irgendwelche anderen Freizeitbeschäftigungen interessierte, die einen als echten Mann auswiesen. Es war ja in Ordnung, wenn man Musik mochte, vorausgesetzt, dass es nicht weiter ging, als die richtigen Titel im Auto oder auf dem MP3-Player zu haben. Aber dass man seine Freizeit damit verbrachte, allein oder mit anderen Menschen Musik zu machen, die nicht einmal bei der Polizei waren, das war eindeutig sonderbar.


  Was seine Kollegen nicht wussten, war, dass die Musik Nicks geistige Gesundheit erhielt und ihn in seiner Identität bestätigte. Die Musik war das einzige Überbleibsel von dem Leben, das er vor seiner jetzigen Existenz geführt hatte. Es war seine Brücke über eine Kluft, die den meisten seiner Kollegen unglaubhaft erschienen wäre.


  Es war ein Wunder, dass er seine Teenagerjahre ohne nennenswerte Vorstrafen hinter sich gebracht hatte. Jemand, der weniger schlau, schnell und geschickt im Verwischen seiner Spuren gewesen wäre, wäre in seiner Situation eher im Polizeigewahrsam statt an der Universität gelandet.


  Aber seine Vergangenheit war sein Geheimnis. Und er hatte nicht vor, etwas daran zu ändern. Seit Nick zur Polizei gegangen war, war er sehr schnell vorangekommen. Zunächst wegen seines ausgezeichneten Abschlusses in Psychologie, aber seine Eignung für die Tätigkeit hatte sich sowohl auf der Polizeiakademie als auch in der Praxis gezeigt. Er war ein junger Mann, von dem einiges zu erwarten war. Und er vergaß nie, dass der Grund, der all dies möglich gemacht hatte, Dr.Charlie Flint war.


  Nick hatte es gerade so geschafft, zum Psychologiestudium in Manchester zugelassen zu werden, weil seine Prüfungsergebnisse unterste Schublade waren für einen so begehrten Studiengang. Der Hauptgrund, weshalb er sich überhaupt für ein Studium entschieden hatte, war, dass er den Einzugsbereich für seine Drogengeschäfte erweitern und die Entscheidung für irgendeine Ausbildung hatte hinausschieben wollen. Ein Studium war die Option, die seine Beschäftigung mit Musik, Drogen und Mädchen noch am geringsten beeinträchtigen würde. Innerhalb von ein paar Wochen hatte er wider Erwarten gemerkt, dass er tatsächlich an manchen Aspekten des Studiums interessiert war. Der Hauptgrund dafür war Dr.Charlie Flint gewesen.


  Sie war das einzige Mitglied der Fakultät, das eine Psychiaterin statt Psychologin war. Ihre Arbeit stützte sich auf ihre medizinische Ausbildung; fast so interessant wie ihre Ausführungen war die Tatsache, dass sie legale Drogen verschreiben konnte. Und sie war noch so neu in ihrer Position, dass er vermutete, sie werde ihm nicht gewachsen sein. Als das erste Trimester halb um war, ging er mit einem Angebot zu ihr, das sie, wie er glaubte, nicht ablehnen konnte. Sie sollte Rezepte ausstellen für Substanzen, die er weiterverkaufen würde. Dafür würde er sie bezahlen. Aber wichtiger wäre, dass er ihr das Leben nicht schwermachen würde. Als sie fragte, was er damit meinte, hatte er gesagt: »Mir steht dafür genug Phantasie zur Verfügung. Glauben Sie mir, die Erfahrung wollen Sie lieber nicht machen.«


  »Probieren Sie’s doch«, hatte sie geantwortet und sich auf ihrem Bürostuhl zurückgelehnt, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, ein Bild der Unbekümmertheit.


  »Na ja, zunächst mal gibt es sexuelle Belästigung«, hatte Nick erwidert. »Für eine Frau in Ihrem Alter ist es nicht schön, wenn einem vorgeworfen wird, sich an einen jungen Studenten ranzuschmeißen.« Sie hatte schallend gelacht. Er war gekränkt gewesen. »Glauben Sie nicht, dass ich es nicht tun werde.«


  »Bitte schön«, hatte Charlie gemeint. »Aber vorher lassen Sie mich eins sagen. Dass Sie diese Angriffsmöglichkeit wählen, zeigt mir, dass Sie dieses Seminar viel nötiger haben, als Sie glauben.«


  »Was meinen Sie damit?« Normalerweise gaben die Leute klein bei, wenn Nick etwas von ihnen verlangte. Er war eine Mischung aus gutem Aussehen und Bedrohlichkeit, jemand, der mit Zuckerbrot und Peitsche agierte.


  »Sie kommen nicht drauf? Na ja, dann werden Sie es eben tun und sich unsterblich blamieren müssen.« Charlie richtete sich auf und legte die Hände flach auf den Schreibtisch. »Und ich vermute, Sie werden das in einer Gefängniszelle tun. Sie wissen eines nicht über mich, Nick, nämlich dass ich mit der Polizei zusammenarbeite. Ich habe Freunde, denen es großes Vergnügen bereiten wird, Ihnen ständig auf den Fersen zu bleiben und Sie sich zu krallen wegen allem und jedem, angefangen beim Müllwegwerfen. Und ich werde Sie verpfeifen. Da können Sie sicher sein. Ich hatte schon so eine Ahnung, dass Sie Ihr Revier ausdehnen und meine Studenten zum Scheißebauen anstacheln wollten, aber ich war nicht sicher. Jetzt weiß ich es. Und ich werde es nicht dulden.«


  »Sie drohen mir?« Es amüsierte ihn, aber er war auch empört. Für wen, zum Teufel, hielt sich diese fette Kuh eigentlich? Oder vielmehr, wieso kapierte sie nicht, wer er war und was er war?


  Charlie zuckte mit den Schultern. »Es ist keine Drohung. Sondern eine Warnung. Sie sind ein sehr gescheiter junger Mann. Der Essay, den Sie mir letzte Woche abgegeben haben, war offensichtlich in letzter Minute hingeschmiert. Wahrscheinlich waren Sie auf Kokain. Offenbar hatten Sie die meiste Literatur nicht gelesen. Aber es war trotzdem eine der besten Arbeiten, die ich je von einem Studenten im ersten Trimester gelesen habe. Ich sehe es so, dass Sie zwei Optionen haben.« Sie hielt die Hände zur Seite, so als wäge sie tatsächlich seine Möglichkeiten gegeneinander ab. »Sie können so weitermachen wie bisher. Sich ein kriminelles Imperium aufbauen. Nachts nie schlafen aus Angst vor Verrat und Knast oder Schlimmerem. Oder Sie können tatsächlich Ihr Potenzial nutzen. Arbeiten. Zeigen, wie gut Sie wirklich sind. Nachts ruhig schlafen.«


  In mancher Hinsicht war es eine ziemlich einfallslose Tour gewesen, die zu seiner Bekehrung führte. Was Charlie nicht hatte wissen können, war, dass Nick damals unter großem Druck stand. Von Seiten seiner Familie, den Dealern über ihm, der Polizei, die sich bemühte, hart dagegen vorzugehen, dass Kids mit Drogen beliefert wurden, die sogar noch zu jung waren, um abends in Clubs zu gehen. Bis dahin war er noch nicht in die Schusslinie geraten. Aber er hatte begriffen, was Charlie meinte. Dass es nicht so bleiben würde. Irgendwann würde man ihn sich vorknöpfen, und dann würde es keine zwei Optionen mehr geben. »Und so werden wie Sie?«, war die einzige Entgegnung, die ihm damals eingefallen war. Schon als er es sagte, hatte er gewusst, wie schwach das klang.


  »Ich werde Ihnen helfen«, hatte Charlie erwidert.


  Und das hatte sie getan. Innerhalb von drei Jahren hatte er seinem Leben eine neue Richtung gegeben. Bis er so weit war, sein Examen zu machen, war er sogar völlig drogenfrei. Er studierte und machte Musik. Für anderes hatte er gar keine Zeit.


  Er hatte auch herausbekommen, wieso Charlie sich so darüber amüsiert hatte, als er ihr drohte, sie wegen sexueller Belästigung anzuschwärzen. Jetzt trieb es ihm die Schamesröte ins Gesicht, wenn er daran dachte, was für ein ahnungsloser Idiot er damals gewesen war.


  Als er seinen neuen Song zum ersten Mal durchspielen wollte, blinkte mittendrin ihr Name auf seinem Telefondisplay. Er hörte auf zu spielen und nahm ab. »Charlie«, sagte er.


  »Hi, Nick. Geht es? Kannst du sprechen?«


  »Hab heute frei«, antwortete er. »Ich hab mich schon gefragt, wie sich das anfühlt.«


  »Tut mir leid. Ich kann morgen anrufen, wenn das besser ist.«


  »Nein, Charlie. Ich rede immer gern mit dir. Wie kommst du klar? Wie steht’s?«


  »Na ja, ist ’n bisschen verzwickt.«


  »Aber nichts mit Maria, oder? Ihr geht’s gut, nicht wahr?«


  »Ja, alles in Ordnung mit ihr. Nur… Na ja, ich stecke da in einer Sache drin, da könnte ich Hilfe brauchen. Aber ich will es nicht am Telefon besprechen. Kann ich dich zum Essen einladen?«


  Nick schaute auf die Uhr. Es war noch nicht zwei. »Heute Abend kann ich nicht«, sagte er. »Einer von meinen Freunden hat ein Studio gebucht, und ich hab versprochen, ihn auf der Gitarre zu begleiten. Bist du jetzt in London?«


  »Nein, ich bin in Oxford.«


  »Pass auf, ich hab’s ja nur zehn Minuten zu Fuß zum Paddington Bahnhof. Hast du heute Nachmittag Zeit? Kannst du einen Zug nehmen? Du könntest bis vier hier sein. Ich muss erst um sechs weg. Würde dir das helfen?«


  


  Charlie fand, dass die neuen Wohnungen in Paddington Basin von einem Extrem zum anderen reichten. Man hatte entweder eine großartige Aussicht über Londons Dächer, oder man hatte einen einzigartigen Blick auf die Westway Stadtautobahn mit ihren Stützpfeilern und dem endlosen Verkehrsstrom. Während sie auf den Aufzug wartete, schloss sie eine Wette mit sich selbst ab. Zwei Minuten später konnte sie sich beglückwünschen, denn sie hatte recht gehabt. Nick hatte sich nicht für eine glamouröse Adresse mit einer miesen Aussicht entschlossen. Der Blick durch die Glaswand, die eine Seite seines Wohnzimmers einnahm, war atemberaubend. Der Raum selbst war der Musik vorbehalten. An einer Wand hingen Gitarren, ein Keyboard stand auf einem langen Schreibtisch neben einer Reihe von Computerzubehör, und ein Aufgebot von Mikrofonen und Notenständern nahm eine Ecke ein. Das einzige Zugeständnis an eine herkömmliche Wohnzimmereinrichtung war eine weiche Ledercouch gegenüber dem Fenster.


  »Ganz typisch für dich«, sagte Charlie, während sie sich umschaute.


  »Man braucht kein Psychologe zu sein, um herauszufinden, dass mir Musik wichtig ist«, sagte Nick mit einem sarkastischen Zucken seines Mundes. »Ich hol uns ’n Glas Wein.«


  Charlie sah ihn in einer schmalen kleinen Küche verschwinden. Er sah gut aus, dachte sie. Als sie ihn kennengelernt hatte, hatte er einem streunenden Kater geglichen; mager, verwildert, dynamisch und gutaussehend im Stil eines Piraten. Seitdem hatte er etwas zugenommen, Muskeln aufgebaut und auf seine drahtige Figur gepackt, und er hatte gelernt, sich so zu geben, dass er die Pferde nicht scheu machte. Seine Jeans saß tief auf den schmalen Hüften, das Hemd war ungebügelt, seine Haare struppiger als bei ihrem letzten Treffen. Er sah jedenfalls nicht wie ein Polizist in seiner Freizeit aus. Im Beruf war das eine seiner Stärken. Er kam mit einer Flasche kräftigem Rotwein und zwei Gläsern zurück und warf ihr sein vertrautes augenzwinkerndes Lächeln zu, wobei sich um die Winkel seiner braunen Augen herum kleine Fältchen bildeten.


  »Du siehst gut aus«, lobte sie.


  »Das täuscht. Ich brauche Urlaub. Bin ständig müde.« Er setzte sich auf die Kante eines hohen Holzhockers, goss Wein ein und reichte Charlie ein Glas. »Prost.«


  Er beugte sich vor, um anzustoßen, und sie fing einen Hauch seines Körpergeruchs auf– eine schwache, würzige Moschusnote, verdeckt von dem intensiven Zitrusaroma seines Shampoos.


  »Zu viel Arbeit oder zu viel Spaß?«


  Er lachte leise. »Zu viel Spaß.« Mit dem Daumen wies er auf die Gitarren. »Je mehr Mist ich bei der Arbeit zu sehen bekomme, desto mehr will ich mich in die Musik versenken. Aber reden wir doch nicht von mir.« Er schüttelte den Kopf. »Sind die alle übergeschnappt, oder was? Die beste Profilerin und Analytikerin in der Branche abzusägen! Ich kann kaum glauben, was dir passiert ist.«


  »Das solltest du aber. Du bist doch schon lange genug dabei.«


  »Was kann ich tun, um zu helfen? Deshalb bist du doch hier, oder? Weil du Hilfe brauchst?«


  Sein Eifer gab ihr wie kaum etwas anderes seit dem zweiten Prozess gegen Bill Hopton das Gefühl, geschätzt zu werden. »Ich wünschte, meine beruflichen Probleme wären so einfach, dass du mir helfen könntest«, sagte sie. »Der Grund, weshalb ich hier bin, ist ein ganz anderer.«


  Nicks Blick wurde wachsam. »Du bist zu mir als Cop gekommen, nicht als Freund?«


  »Ich seh es gerne so, dass beide auf meiner Seite sind«, meinte Charlie. »Lass mich dir erzählen, in was ich da hineingeraten bin.«


  Sie fasste den Auftrag, den Corinna ihr erteilt hatte, knapp zusammen und ließ außer ihrem Gespräch mit Lisa Kent nichts aus. Das Thema Lisa gegenüber jemandem zu erwähnen, der so scharfsinnig war wie Nick, war das Letzte, was sie wollte. »Maria möchte, dass ich die Sache übernehme«, schloss sie. »Sie meint, ich brauche eine Herausforderung, damit ich nicht durchdrehe. Aber ich habe weder das Fachkönnen noch die Zugangsmöglichkeiten dafür.«


  Nick warf ihr einen skeptischen Blick zu. »Das Können hast du schon«, sagte er. »Das steht außer Frage. Ich habe nie jemanden gesehen, der besser ist im Befragen. Aber du hast recht, der Zugang ist ein Problem.«


  »Genau. Wenn ich mit Jess Edwards vorankommen will, brauche ich den Obduktionsbericht. Ich habe keine Befugnis, ihn mir anzuschauen. Aber du schon.«


  Nick schüttelte den Kopf, und Charlie wurde plötzlich ganz starr. Sie hatte gedacht, sie könnte sich auf Nick verlassen, aber da hatte sie sich wohl geirrt. Es war ein harter Schlag. Aber als er sprach, kam nicht das, war sie erwartet hatte. »Du brauchst den Obduktionsbericht nicht.«


  »Aber wie soll ich denn sonst weiterkommen?«


  »Wenn irgendetwas von Wichtigkeit herausgekommen wäre, dann hätte sich das in der Presse niedergeschlagen. Ich vermute, dass es von Anfang an als Unfall aufgenommen wurde und bei der Kripo kaum Beachtung fand. Es wird nichts in den Polizeiberichten stehen, und es wird sich auch kein Polizist finden, dem sich der Fall so eingeprägt hat, dass er ihn jetzt noch im Gedächtnis hat. Der einzige Mensch, der vielleicht noch etwas dazu zu sagen hat– und es ist ein großes Vielleicht–, ist der Pathologe. Manchmal bemerken sie Dinge, die sie nicht in ihren abschließenden Bericht einbeziehen, weil sie zu unbedeutend sind. Oder es sind Details, die nicht nötig sind für die juristische Aufarbeitung eines Falles. Das Einzige, was du vom Obduktionsbericht brauchst, ist der Name des Pathologen, der die Autopsie durchgeführt hat.«


  »Und wie bekomme ich den?«


  Nick grinste. »Lass das mal meine Sorge sein. Ich mach das. Ich rufe das Kreisarchiv an und beschwatze sie.«


  »Würdest du das tun?«


  »Es wird eine nette Abwechslung sein.« Er wandte den Blick ab. »Ich befasse mich zurzeit mit Kinderhandel und Prostitution. Alles, was nichts damit zu tun hat, gibt mir das Gefühl, im Urlaub zu sein. Ich erledige es gleich morgen früh. Ich muss vom Büro aus anrufen, damit sie zurückrufen und meine Vertrauenswürdigkeit überprüfen können, sonst würde ich es jetzt gleich machen. Wirst du noch in Oxford sein?«


  Charlie wurde bang zumute. Oxford ohne die Aussicht, die Stunden mit Lisa zu vertrödeln. Denn dies konnte sie sich nun nicht mehr erlauben, nicht nach dem, was sie gesehen hatte, mochte es noch so schmerzlich sein, sich abzuwenden. Sie seufzte. »Ja, ich werde noch da sein.«


  »Okay. Ich rufe dich an, sobald ich habe, was du brauchst.« Er beugte sich hinüber und goss ihr nach. »Willst du mal hören, woran ich gerade gearbeitet habe?«


  Charlie musste lächeln, sie bewunderte seine Fähigkeit, sofort wieder zu seinem eigentlichen Thema zu finden. »Warum nicht?«, sagte sie. Es dürfte auf jeden Fall besser sein, als sich die Auseinandersetzungen in ihrem Kopf anzuhören.
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    Dienstag

  


  Andere mochten Charlie im Stich gelassen haben, doch Nick hatte sich nicht gedrückt. Kurz nach zehn schickte er ihr eine SMS mit allem, was sie wissen musste: Dr.Vikram (Vik) Patel. Nach wie vor @ John Radcliffe Hospital. Wenigstens war Dr.Patel hier vor Ort. Sie konnte versuchen, heute mit ihm zu sprechen, und dann Oxford verlassen, bevor die deprimierte Stimmung, die sich schon zu melden begann, sie ganz erdrückte.


  Sich Nicks vielschichtige Gitarrenstücke anzuhören war das letzte angenehme Element ihres Tages gewesen. Im überfüllten Zug war es heiß gewesen, das Essen vom chinesischen Imbiss, das sie auf dem Heimweg zu ihrem trübseligen Gästezimmer am St.Scholastika College mitgenommen hatte, hatte fettig und fade geschmeckt, und Maria war mit einer Kollegin ins Kino gegangen, deshalb konnte sie ihr nicht einmal etwas vorjammern. Als Charlie endlich mit ihr hätte sprechen können, war sie zu müde und hatte keine Lust mehr. Das Einzige, dessen sie sich brüsten konnte, war, dass sie sich von Lisa ferngehalten hatte. Sie hatte sie weder angerufen noch eine SMS oder eine E-Mail geschickt oder ihre Facebook-Seite angeschaut.


  Trotz ihrer Erschöpfung hatte sie unruhig geschlafen. Einmal war sie fast aus dem schmalen Bett gefallen, wachte aber gerade im entscheidenden Moment auf. »Ich schaffe es nicht einmal mehr, ruhig im Bett zu liegen«, sagte sie laut. »Liegt es an mir oder ist wirklich alles so beschissen?« Nach jedem objektiven Maßstab musste sie zugeben, dass es an ihr lag. Manchmal wünschte sie, sie könnte Drogen etwas abgewinnen. Zumindest würde das die Welt von ihr fernhalten.


  Das Frühstück war eine Tortur gewesen. Gesichter aus ihrer Studentenzeit zogen an ihr vorbei oder hielten an, um sie zu begrüßen. Vom Personal in der Küche bis zu den Dozenten: Bei allen schien sie einen stärkeren Eindruck hinterlassen zu haben, als ihr bewusst gewesen war. Oder vielleicht war es nur so, dass alle die Daily Mail lasen und weniger die Zuneigung als vielmehr Charlies traurige Berühmtheit ihrem Gedächtnis nachhalf. Natürlich waren alle neugierig, warum sie hier war. Gott sei Dank ließen Oxfords Gelehrte und die Bibliotheken immer die bequeme Antwort zu, man »forsche an etwas«. Sogar die in Ungnade Gefallenen konnten sich hinter dieser Ausrede verstecken.


  Als sie den Speisesaal verließ, kam Corinna aus dem gegenüberliegenden Senior Common Room. Nachdem sie sich verstohlen umgeblickt hatte, um zu sehen, ob sie unbeobachtet waren, eilte Corinna direkt zu ihr herüber. »Wie kommst du voran?«, fragte sie. Ihr Gesicht wirkte angestrengt, die Augen müde. Charlie konnte sich vorstellen, dass es seit Magdas Geständnis am Sonnabend nicht besonders angenehm zuging im Haushalt der Newsams.


  »Es ist nicht einfach«, antwortete Charlie. »Du hättest wohl besser einen Privatdetektiv beauftragen sollen.«


  Corinna warf ihr einen gewitzten Blick zu. »Der würde es nicht so verstehen wie du. Und er würde dabei nichts riskieren. Ich setze mein Vertrauen in dich, Charlie. Ich weiß, du wirst alles tun, was du kannst, um meine Tochter zu schützen. Halte mich einfach auf dem Laufenden, ja? Ein kurzer Anruf jeden Tag, damit wäre es getan, alles klar?«


  »Tut mir leid, Corinna, aber so wird es nicht laufen«, entgegnete Charlie bestimmt. »Ich bringe nicht die beste Leistung, wenn ich das Gefühl habe, dass mir ständig jemand über die Schulter schaut. Überlasse es mir, die Sache auf meine Art und Weise zu betreiben, und ich rede dann mit dir, wenn ich etwas zu sagen habe.« Die Tür des Senior Common Room öffnete sich, und zwei Kollegen traten heraus. Das setzte ihrer Unterhaltung ein Ende und bewahrte Charlie davor, in einen Streit zu geraten.


  »Wir sprechen uns bald«, sagte Corinna und ließ frustriert die Brauen sinken.


  »Wenn ich so weit bin.« Charlie entfernte sich und fragte sich erneut, warum sie sich in diese Sache hatte hineinziehen lassen.


  Als Nicks SMS kam, strich sie um die Reste des alten Bootshauses und untersuchte selbst den Tatort des mutmaßlichen Verbrechens. Er hatte sich seit Jess’ Tod radikal verändert, denn als Ersatz war eine modernere Anlage an der Isis errichtet worden, dem Teil der Themse oberhalb der Schleuse bei Iffley. Das Holz war grau, alt und ungepflegt, alles war schon ziemlich baufällig. Es überraschte Charlie, dass das College das Bootshaus nicht aus dem offenkundigen Grund des Gesundheitsschutzes und der Sicherheit abgerissen hatte. Aber es stand noch genug davon, dass sie das ursprüngliche Bild heraufbeschwören konnte. Neben der Tatsache des halbverfallenen Zustands war die hauptsächliche Veränderung jene berühmte rutschsichere Oberfläche. Der dem Wetter ausgesetzte Teil des Bohlenbelags war damit bedeckt, aber das ehemalige Grün war nun zu einer stumpfen, schlammbraunen Farbe verblasst, und die Ränder waren nach der langen Zeit ausgefranst. Offensichtlich brachte der Besuch hier nichts. Allerdings belebten sich dadurch die verschwommenen Bilder ihrer Erinnerung. Jetzt konnte sich Charlie den Ort zur Tatzeit viel besser vorstellen.


  Und dann war die SMS gekommen, die ihr den Vorwand nahm, noch länger im College herumzutrödeln. Charlie folgte der Marston Ferry Road in Richtung John Radcliffe Hospital und dachte sich während der Fahrt verschiedene Strategien aus. Keine davon erschien ihr allzu vielversprechend. Nur falls Vik Patel das ganze letzte Jahr auf dem Mars gelebt hatte, wäre es möglich, dass er mit ihr reden würde.


  Wie die meisten Krankenhäuser wies auch das John Radcliffe seine Leichenhalle nicht auf den Wegweisern für Patienten und Besucher aus. Charlie ging auf den Informationsschalter zu und setzte ihr schönstes Lächeln auf. »Ich suche Dr.Vikram Patel, den Rechtsmediziner. Könnten Sie mir sagen, wie ich zum Obduktionssaal komme?« Dank einer glücklichen Fügung hatte man vergessen, ihr ihren Ausweis vom Innenministerium abzunehmen, den sie ursprünglich bekommen hatte, um Zugang zu Polizeigebäuden zu erhalten. Sie zeigte ihn der Frau am Informationsschalter, die einen flüchtigen Blick darauf warf. Dann zog sie einen Klinikplan zu sich heran, kritzelte etwas darauf und schob ihn dann Charlie hin. »Sie sind hier. Da müssen Sie hin.« Sie deutete auf eine bestimmte Stelle. »Dort ist der Eingang, die Aufzüge sind weiter vorn im Korridor.«


  Charlie konnte ihr Glück kaum fassen. Sie hatte erwartet, dass man sie wegschicken oder zumindest Dr.Patel anrufen würde, um nachzufragen, ob sie erwartet wurde. Vielleicht lief es so gut, weil sie sich Mühe gegeben hatte, in ihrem besten Kostüm und mit dem Laptop unter dem Arm wie eine professionelle Medizinerin auszusehen. Sie hatte fast das Gefühl, eine Glückssträhne erwischt zu haben.


  Das Gebäude mit der Leichenhalle war entweder ziemlich neu oder kürzlich renoviert worden. Es vermittelte nicht den Eindruck leichter Vernachlässigung und nüchterner Kälte, den Charlie mit den Räumlichkeiten des National Health Service verband. Die Wände waren sauber, die Türen schlossen richtig, und die Schilder an den Türen waren alle einheitlich beschriftet. Sie folgte den Hinweisen und befand sich schließlich in einem winzigen Empfangsbereich mit zwei Stühlen vor einem Schreibtisch, auf dem kaum genug Platz für einen Bildschirm und eine Tastatur war. Er bildete eine Barriere für das unbefugte Publikum, und ein dürrer Mann Anfang zwanzig in einem hellblauen Chirurgenkittel saß dahinter. Nicht zum ersten Mal dachte Charlie, dass sie noch nie jemanden getroffen hatte, der im OP-Kittel gut aussah. Das wahre Leben war in dieser Hinsicht immer anders als Emergency Room.


  Der junge Mann schaute nicht auf, als Charlie hereinkam. Sein Blick blieb auf den Monitor konzentriert, seine sommersprossigen Finger huschten über die Tasten. Sie merkte erst einen Moment später, dass er unter dem Schopf buschiger roter Haare Kopfhörer in den Ohren hatte, durch die vermutlich der diktierte Text direkt in sein Gehirn floss. Sie ging näher heran und gestikulierte mit der Hand.


  Er fuhr auf und stieß sich vom Tisch ab, als hätte sie ihn geschlagen. »Herrgott«, sagte er und riss sich die Kopfhörer heraus. »Sie haben mich so erschreckt, dass ich fast einen Herzkasper bekommen hätte.«


  »Entschuldigung«, sagte Charlie. »Ich suche Dr.Patel. Vik Patel.«


  Der junge Mann runzelte die Stirn. »Erwartet er Sie? Er ist nämlich gerade bei einer Autopsie.«


  Charlie machte ein schuldbewusstes Gesicht. »Ich weiß, ich hätte vorher anrufen sollen. Aber ich war in der Gegend hier und dachte, ich lasse es einfach darauf ankommen.« Sie lächelte. »Haben Sie eine Ahnung, wie lange es noch dauern wird?«


  Der junge Mann schien überrascht, als hätte niemand jemals zuvor eine solche Frage gestellt. »Darf ich fragen, wer Sie sind?« Charlie legte wieder ihren Ausweis vor. Diesmal wurde er sorgfältig studiert. Mit ausdruckslosem Gesicht fragte er: »Weshalb wollen Sie Dr.Patel sehen, Dr.Flint?«


  »Ich möchte Dr.Patel wegen eines alten Falls sprechen«, antwortete sie. »Ich werde ihn nicht lange aufhalten.«


  »Ich werd mal sehen, was sich tun lässt«, murmelte er. Stirnrunzelnd musterte er sie nochmals und schloss das Programm auf seinem Computer, bevor er durch eine Tür hinter ihm hinausging. Charlie setzte sich auf einen der Besucherstühle, schlug die Beine übereinander und wartete.


  Es dauerte fast zehn Minuten, bis der junge Mann zurückkam. »Wenn Sie sich eine Viertelstunde gedulden mögen, wird Dr.Patel mit Ihnen sprechen.« Er starrte sie an, als wolle er sich ihr Gesicht merken, falls er sie irgendwann später einmal bei einer polizeilichen Gegenüberstellung identifizieren müsste.


  Charlie lächelte. Ihr Gesicht fing an zu schmerzen von dieser permanenten Freundlichkeit. »Danke. Das ist gut.«


  Letzten Endes vergingen fast fünfundzwanzig Minuten, bis die Tür hinter dem Schreibtisch wieder aufging. Ein kleiner, gedrungener Pakistani in grüner OP-Kleidung erschien in der Türöffnung und starrte Charlie an. Er fuhr sich über sein dichtes schwarzes Haar, eine eindrucksvolle, nach hinten gekämmte Mähne, und sein Mund zuckte. »Sind Sie Dr.Flint?«, fragte er.


  Charlie stand auf. »Richtig. Dr.Patel?«


  »Nennen Sie mich Vik«, antwortete er. »Kommen Sie doch rein. Wir werden uns beeilen müssen. Ich habe vor dem Mittagessen eine weitere Autopsie.«


  Charlie folgte ihm in einen sauberen Korridor. Auf halbem Weg drehte er schnell nach links ab in ein kleines Büro. Eine der Wände bestand aus einem langen Fenster, das einen Blick in einen Obduktionssaal bot. Ein Angestellter in einem weißen Schutzanzug und Gummistiefeln war damit beschäftigt, systematisch die Oberflächen zu säubern. Patel schüttelte den Kopf und zog das Rollo herunter. »Nehmen Sie Platz«, sagte er und wies auf einen Klappstuhl, der in einer Ecke eingezwängt am Ende seines Schreibtischs stand. Neben einem schicken Laptop lagen ordentlich aufgeschichtete Papierstöße. Eine Thermosflasche aus Edelstahl und ein Telefon standen neben dem Computer. Charlie konnte sich kein Leben vorstellen, das von einem verlangte, dass man ständig mit menschlichen Überresten umging, aber sie beneidete Vik Patel auf alle Fälle um seine offensichtliche Gabe zum Ordnunghalten.


  Er schob seine Brille mit dem schwarzen Gestell auf der Nase hoch und warf Charlie einen fragenden Blick zu. Aus der Nähe sah sie ein paar Silberfäden in seinem Haar und die feinen Fältchen seiner teefarbenen Haut. Er war älter, als sie zuerst geglaubt hatte. »Ich bin etwas verwirrt«, sagte er. »Sie sind Psychiaterin, oder?«


  Dieses Detail stand nicht auf ihrem Ausweis. Entweder hatten die beiden sie erkannt oder schnell ihren Namen gegoogelt. Aber Patel hatte sich trotzdem entschlossen, sie zu treffen. Das war wahrscheinlich ein Punkt zu ihren Gunsten, doch trotzdem blieb Charlie auf der Hut. »Stimmt«, sagte sie.


  »Sie befassen sich ja per definitionem mit den Lebenden. Ich bin Pathologe und habe mit den Toten zu tun. Ganz ehrlich, Dr.Flint, ich sehe hier keine Gemeinsamkeit zwischen uns.«


  Seine Aussprache klang nicht nach Oxford. Er war aus dem Norden, genau wie sie. Leeds oder Bradford, dachte sie und überlegte, ob sie das als Brücke zwischen ihnen nutzen konnte. Aber stattdessen bot sie an: »Nennen Sie mich Charlie«, und startete eine weitere lächelnde Charmeoffensive. »Ich suche nach Informationen, Vik. Über einen alten Fall, mit dem Sie befasst waren.«


  »Wieso geht ein alter Fall von mir Sie etwas an?«


  Er machte ihr die Sache nicht leicht. Aber warum sollte er auch? »In meinem Metier haben die Menschen die Tendenz, Geständnisse oder Anschuldigungen vorzubringen, die nicht immer der Wahrheit entsprechen. Aber manchmal sind sie wahr, und wir sehen uns gezwungen, uns Fälle noch einmal vorzunehmen, die vielleicht schon vor Jahren abgeschlossen worden sind. Ich habe jetzt einen Fall, bei dem jemand eine Anschuldigung im Zusammenhang mit einem Todesfall erhebt, der als Unfall behandelt wurde. Wenn die Person recht hat, hätten wir es möglicherweise mit einer Mordermittlung zu tun.«


  Patel nickte ungeduldig. »Ich verstehe, Charlie. Ich dachte mir schon, dass es um so etwas geht. Was ich nicht verstehe, ist, warum Sie hier sitzen statt eines Kriminalpolizisten. Nach meiner Erfahrung ist doch die Kripo hinter Mördern her.« Wieder fuhr er sich glättend übers Haar.


  Es schien eine mechanische Bewegung zu sein, die ihn beruhigte, dachte sie. Sein Haar war unter Kontrolle und ebenso die Situation.


  »Es hat keinen Zweck, die Zeit der Polizei zu verschwenden, bis ich weiß, ob es etwas gibt, das sich zu untersuchen lohnt, nicht wahr?« Sie hatte sich diese Ausrede beim Frühstück ausgedacht und hoffte, sie würde sich unter Druck aufrechterhalten lassen.


  »Wir möchten nicht die Zeit der Polizei verschwenden, was? Und Sie haben ja nun jede Menge Zeit, nicht wahr, Charlie?« Es war ihm wohl wichtig, mit sich zufrieden zu sein, also schaute Charlie bestürzter drein, als sie wirklich war.


  »Ich habe mich gefragt, ob Sie meinen Namen erkennen würden«, erklärte sie. »Es stimmt, dass ich nicht so viel wie gewöhnlich zu tun habe. Dadurch habe ich die Möglichkeit, mir einige Akten genauer anzuschauen, die ich beiseitegelegt hatte.« Sie hob die Arme, die Handflächen zeigten nach oben. Eine Geste der Offenheit und des Vertrauens. »Sie wissen doch, wie es ist. Man hat eben nur begrenzt Zeit, und bestimmte Fälle sind einfach schwerwiegender.« Damit zielte sie direkt auf eine Gemeinsamkeit zwischen ihnen.


  Patel erwiderte ihr Lächeln. »Das brauchen Sie mir nicht zu sagen.« Er warf einen Blick über die Schulter auf die Wanduhr. »Ich habe noch zehn Minuten. Es interessiert mich, was Ihnen so wichtig ist, dass Sie die Arbeit an Ihrer Verteidigung gegen die Ärztekammer unterbrechen.«


  Charlie lachte trocken. »Es ist keine große Sache. Ich habe mit jemandem gearbeitet, der behauptet, er sei Zeuge eines Mordes geworden. Ich bekomme solche Dinge oft zu hören, aber als ich die Aussage der Person überprüfte, entdeckte ich, dass es zu genau der Zeit und an dem Ort, die sie mir angegeben hatte, einen unerwarteten Todesfall gab. Das ist ungewöhnlicher, als man denken würde.«


  »Und mit diesem unerwarteten Todesfall habe ich mich befasst? Sind Sie deshalb hier?«


  »Kurz gesagt, ja, Vik. Im Obduktionsbericht stand Unfalltod. Die Polizei stellte fest, alle Hinweise sprächen für einen Unfalltod. Aber ich wollte Sie fragen, ob es da irgendwelche Ungereimtheiten gab bei dem, was Sie auf dem Tisch sahen. Irgendetwas, das Sie nachdenklich machte, aber nicht ausreichte, damit die Polizei ihre Richtung änderte.« Mit diesem Satz wollte sie ihn dazu bringen, ihr zu beweisen, dass sie unrecht hatte.


  »Die Thames Valley Police nimmt mich ernst«, antwortete er, und die Hand fuhr wieder über sein Haar. »Man übergeht meine Bedenken nicht.«


  »Sicher tut man das nicht. Aber wie Sie sagten, wir müssen alle unsere Prioritäten setzen.« Das hatte nicht er, sondern sie gesagt. Aber sie glaubte nicht, dass er dagegen etwas einwenden würde.


  »Wann war dieser Fall?«


  »November 1993.«


  Patel riss die Augen auf. »Und Sie erwarten, dass ich mich an die Einzelheiten eines Falles von vor siebzehn Jahren erinnere?« Er hob fragend und ungläubig die Stimme. »Haben Sie eine Ahnung, wie viele Autopsien ich jede Woche durchführe?«


  »Sie führen nicht viele an zwanzigjährigen Frauen in körperlicher Topform durch«, sagte Charlie. »Ihr Name war Jess Edwards, und sie ertrank im Cherwell beim Bootshaus von St.Scholastika.«


  Es war ein fabelhaftes Schauspiel, wie Patels Augen zu leuchten begannen. »Ich erinnere mich tatsächlich«, sagte er langsam. »Keine Einzelheiten allerdings. Aber ich erinnere mich an den Fall.« Er schnalzte mit der Zunge. »November 1993. Damals hatten wir schon Computer. Es müsste auf dem Server sein…« Er nahm den Telefonhörer und wandte sich von Charlie ab. »Matthew? Du musst mir mal einen Bericht vom November 1993 aufrufen… Jess Edwards… Bis wann?« Er nickte. »Danke.«


  Er rief eine Seite auf seinem Laptop auf. Der Zeitplan für diesen Tag füllte den Bildschirm aus. Mit dem Finger fuhr er an der Liste der Termine herunter und drehte sich dann wieder zu Charlie um. »Können Sie heute Nachmittag wiederkommen? Um halb vier? Wäre das machbar für Sie?«


  »Das wäre großartig.« Charlie stand auf. »Ich danke Ihnen für Ihre Zeit.«


  Patel nickte. »Sie war genauso alt wie meine Tochter«, sagte er. »Manchmal darf man keine Mühe scheuen.«
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  Geduld war nie eine von Charlies Stärken gewesen. Sie hatte Freunde und Kollegen, die Ausfallzeiten wie ein Gottesgeschenk begrüßten, aber sie selbst hatte immer einen Drang verspürt, diese unvermeidlichen Lücken zwischen dem tätigen Handeln mit etwas Produktivem auszufüllen. Also verließ sie Vik Patels Büro mit großen Plänen, zum College zurückzukehren, um ihre Online-Recherche fortzusetzen. Aber als sie sich in ihrem Zimmer auf ihrem Laptop einloggte, sah sie als Erstes eine E-Mail von Lisa.


  Wenn sie jetzt versuchte, im Internet zu arbeiten, würde die Mail sie verfolgen, bis sie sie öffnete. Aber sie wollte nicht lesen, was Lisa zu sagen hatte. Charlie kannte sich gut genug, um zu begreifen, dass Lisa immer noch Macht über sie hatte. Und sie wollte sich nicht wieder durch ihre Worte verführen lassen. Also schloss sie den Laptop, streckte sich auf dem Bett aus und dachte über die Alternativen nach.


  Als sie aufwachte, war es nach zwei Uhr. Charlie konnte kaum glauben, dass sie fast drei Stunden geschlafen hatte. Normalerweise schlief sie nachmittags nicht, und ihre Benommenheit machte ihr auch klar, warum das so war. Angeschlagen und schlapp zog sie sich aus, duschte und versuchte verzweifelt, ihr Gehirn wieder in Gang zu bekommen. Vik Patel ließ sich bestimmt nicht so leicht in die Tasche stecken, sie konnte es sich nicht leisten, mit vernebeltem Kopf zu diesem Treffen zu erscheinen.


  Mit noch feuchtem Haar eilte sie zum Wagen und schaute im Gehen auf ihr Telefon, ob Nachrichten da waren. Eine SMS von Lisa. »Verflixt«, murmelte Charlie. Als sie sich noch verzweifelt nach der winzigsten Neuigkeit aus Lisas Leben gesehnt hatte, war fast nichts gekommen. Jetzt, wo sie ihre Ruhe haben wollte, schien Lisa sie geradezu zu verfolgen. »Ich werde dich ignorieren«, schimpfte sie, als sie ins Auto stieg. »Ich hab keine Lust darauf.«


  Sie kam in der Pathologie des Krankenhauses fünf Minuten vor der verabredeten Zeit an. Diesmal führte der junge Mann sie direkt ins Büro seines Chefs.


  Patel sprang mit einem besorgten Ausdruck auf, als sie hereinkam. »Das ist sehr beunruhigend«, sagte er und kam damit sofort zur Sache.


  »Sie haben etwas gefunden?«, fragte Charlie und gab sich keine Mühe, ihren Eifer zu verbergen.


  Patel sog scharf den Atem ein. »Oh ja«, sagte er. »Sobald ich die Datei betrachtete, fiel es mir wieder ein. Eine Anomalie. Eine ganz eindeutige Anomalie.« Er wies Charlie mit einer Handbewegung den Stuhl in der Ecke zu und zeigte auf seinen Schreibtisch. Zu ihrem Befremden wurde der Platz, wo sein Laptop gestanden hatte, jetzt von einem klobigen Modell aus Legosteinen eingenommen, das auf einem Blatt Papier stand. Patel setzte sich und klopfte auf ein klotziges Rechteck, das auf der grünen Fläche lag. »Denken Sie sich das als das Bootshaus und den Anlegesteg des St.Scholastika College«, erklärte er. »Und dieses Blatt Papier ist der Fluss.«


  Charlie nickte. Es war eine sehr freie Nachbildung des Ortes, den sie am Morgen besucht hatte, aber schließlich war sie phantasiebegabt. »Okay.«


  Er holte eine Legofigur hervor, die Prinzessin Leia verdächtig ähnlich sah. »Das hier ist Jess. Sie kommt aus dem Bootshaus…« Er bewegte die kleine Figur vom Gebäude auf den Rand der Plattform zu. »Sie rutscht aus…« Die Füße gleiten unter Prinzessin Leia weg, und ihr Kopf stößt an die scharfe Kante. Sie fällt mit dem Gesicht nach unten auf das Papier. »Sie ist bewusstlos, als sie ins Wasser fällt. Sie ertrinkt. Und da haben wir’s. Ein nachvollziehbarer Ablauf.«


  »Worin besteht die Anomalie?«, fragte Charlie, innerlich in heller Aufregung. »Was ist das Problem mit diesem Ablauf?«


  »Stellen Sie sich vor, dass der Schädel beim Sturz nach unten auf die Kante des Landestegs auftrifft. Die Wunde ist keilförmig. Als ich dann Jess Edwards’ Schädel untersuchte, erwartete ich eine solche keilförmige Wunde. Und so war es auch. Nur war die Form des Keils umgedreht.« Er nahm Prinzessin Leia wieder auf, ließ sie vom Bootshaus rückwärts an den Rand des Landestegs gehen und wieder die Füße unter ihr wegrutschen. Diesmal stieß sie mit dem Hinterkopf auf den Rand des Landestegs, aber ihr Körper blieb auf dem Bodenbelag. »Um diese Form der Verletzung entstehen zu lassen, dazu hätte sie rückwärts auf die Kante fallen müssen. Ihr Körper wäre dann aber auf dem Landesteg liegen geblieben. Und sie wäre nicht ertrunken.«


  Charlie dachte über seine Erklärung nach und suchte nach abweichenden Möglichkeiten. »Und wenn sie noch bei Bewusstsein gewesen wäre? Sich vor Schmerz gewunden hätte? Hätte sie so über die Kante rollen können?« Charlie hatte durchaus keinen Zweifel an Patels Kompetenz. Sie wollte ihm glauben, wollte überzeugt sein, dass Corinna ihr kein aussichtsloses Unternehmen aufgetragen hatte. Aber sie war geübt darin, die Dinge mit Skepsis zu betrachten, sie in Frage zu stellen und einer Prüfung zu unterziehen.


  »Genau das fragte auch der Polizist. Und ich kann Ihnen sagen, was ich ihm entgegenhielt. Es ist meine auf Fachwissen und Erfahrung beruhende Meinung, dass sie nach diesem Aufprall mit dem Kopf nicht mehr bei Bewusstsein sein konnte. Aber es gibt eines zu bedenken. Es ist bekanntermaßen schwierig, in Bezug auf die Auswirkung von Kopfwunden definitive Aussagen zu machen. Es wurde von Fällen berichtet, dass Leuten in den Kopf geschossen wurde, die danach aber bei vollkommen klarem Verstand waren und herumliefen. Theoretisch ist also das, was Sie andeuten, gerade noch im Bereich des Möglichen.«


  Charlie stieß den Atem aus, den sie angehalten hatte. »Was sagte der Polizist?«


  »Er stellte fest, es gebe keine Beweise, die darauf hindeuteten, dass es irgendetwas anderes als ein tragischer Unfall sei. Nichts. Keine Indizien, keine gerichtsmedizinischen Beweise, keine Zeugenaussagen. Wenn es eine Erklärung gäbe, die sich damit deckte, würde er sie akzeptieren. Wenn eine Anomalie die einzige Möglichkeit war, es zu erklären, würde er mit der Anomalie leben.«


  »Davon haben Sie im Obduktionsbericht nichts erwähnt«, sagte Charlie.


  »Nein. Weil Anomalien tatsächlich vorkommen. Und außerdem hatte niemand auch nur die kleinste Frage aufgeworfen. Unter solchen Umständen muss man an die Auswirkung auf die Familie denken. Es gab keine Beweise, die eine Mordermittlung ratsam machten, und wenn ich bei den Angehörigen Zweifel geschürt hätte…« Patel fuhr sich übers Haar. »Damit hätte ich es für sie nur unmöglich gemacht, einen Schlussstrich zu ziehen. Für immer. Denn es konnte keinen Abschluss geben.«


  »Was ist, wenn sie ermordet wurde?«


  »Sie meinen, was ist, wenn Ihr Patient die Wahrheit sagt mit seiner Behauptung, er sei Zeuge eines Mordes gewesen?«


  »Ja.«


  Patel schien besorgt. »Dann wird es für einige Leute sehr schmerzlich.«


  »Sie inbegriffen?«


  Er lächelte traurig. »Ich werde mich da nicht anschließen, Charlie. Ich werde keinen Staub aufwirbeln.« Er stand auf. »Viel Glück dabei, wenn Sie versuchen, irgendjemanden dazu zu bringen, Ihren Verrückten ernst zu nehmen.«


  


  Charlie war ziemlich zufrieden mit sich. Sie hatte die Hälfte des fast bewegungslosen Staus hinter sich, der sich auf der Stadtautobahn um Birmingham herum voranquälte, und hatte Lisas SMS und E-Mail immer noch nicht geöffnet. Gerade als sie sich zu ihrer Willensstärke beglückwünschte, klingelte ihr Handy. »Unbekannt«, stand auf dem Display. Das beunruhigte sie. Es konnte jeder sein von ihrem Anwalt bis zu ihrer Mutter, die gern von der Arbeit aus anrief, wenn ihr Chef nicht da war. Charlie nahm sich zusammen und beschloss abzunehmen. »Hallo?«, sagte sie vorsichtig und bemühte sich um einen Akzent, der nicht ganz ihrer normalen Aussprache entsprach.


  »Charlie?« So wie es sich anhörte, war es ihr gelungen, Nick zu verwirren. »Bist du das?«


  »Hi, Nick.«


  »Ich wollte dich nur kurz anrufen, um zu fragen, wie es mit Dr.Patel gelaufen ist.«


  Charlie berichtete. Am Ende stieß er einen leisen Pfiff aus. »Eine Anomalie, hm? Wir mögen Anomalien, was, Charlie?«


  »Was soll das ›wir‹ heißen, Nick?«


  Ein kurzes Schweigen, dann sagte er: »Du kannst nicht allein an diese Sache rangehen, Charlie. Du brauchst jemanden, der sich auskennt.«


  »Und das könntest du sein?«


  »Ja.«


  Charlie war gerührt, aber in Nicks Interesse auch vorsichtig. Der Himmel bewahre ihn davor, in ihr spezielles berufliches Inferno hineingezogen zu werden. »Du hast doch schon deine eigene Arbeit zu erledigen. Sei nicht so gierig«, sagte sie streng und bremste, als der Transporter vor ihr ruckelte und anhielt.


  »Es ist Stressabbau für mich«, sagte er. »Ich will helfen, Charlie. Du hast mir nie erlaubt, etwas für dich zu tun, und das ist nicht gut. Freundschaft soll doch keine Einbahnstraße sein. Lass mich dich also dabei unterstützen.«


  Charlie spürte, wie ihr Tränen die Kehle zuschnürten. Sie war nicht daran gewöhnt, dass man ihre Verletzlichkeit bemerkte, und schon gar nicht, dass man sich danach richtete. »Wie auch immer«, sagte sie barsch. »Ich kann dich ja wohl kaum davon abhalten, oder?«


  »Gut. Also, ich sehe es so, dass wir mit diesem Fall Jess Edwards nicht viel weiterkommen werden. Der hauptsächliche Wert des Beweismaterials ist, dass es einen Modus Operandi aufzeigt, also auf welche Weise Jay Jess Edwards tötete, nämlich fast genauso, wie Philip Carlings Ermordung ablief. Und die beiden Personen, die wegen des Mordes an ihm verurteilt wurden, haben Jess Edwards definitiv nicht umgebracht. Was du also jetzt tun musst…«


  »Nick?«, unterbrach ihn Charlie. »Geht es hier um eine Bedeutung des Wortes ›Hilfe‹, die mir unbekannt ist? Die, bei der du einfach alles in die Hand nimmst?« Sie lachte dabei, hoffte aber, dass er ihren ernstgemeinten Unterton bemerken würde.


  »Tut mir leid, Charlie. Ich hab mich hinreißen lassen, ist ja mein Fachgebiet. Was willst du als Nächstes tun?«


  »Ich will so viel wie möglich über Kathy Lipsons Tod herausfinden. In Schottland gibt es offenbar etwas, das sich Untersuchung tödlicher Unfälle nennt, statt dieser gerichtlichen Untersuchung in unserem Sinn, und diese Berichte sind frei zugänglich. Online sogar. Das ist Fortschritt, oder?«


  »Sehr eindrucksvoll. Wirst du nach Skye fahren und mit den Leuten von der Bergwacht reden?«


  »Komischerweise dachte ich, genau das könnte ich tun.« Der Verkehr begann, sich langsam wieder vorwärtszubewegen, und Charlie legte den Gang ein.


  »Vergiss nicht, wegen des Telefons zu fragen«, fügte er hinzu.


  »Was ist mit dem Telefon?«


  »Ob es mit Jays Rucksack zurückgeholt wurde.«


  »Ich weiß nicht einmal, ob der Rucksack gefunden wurde«, betonte Charlie.


  »Dann ist das noch etwas, nach dem man fragen muss.«


  »Nick, da es ein Satellitentelefon war, sind doch die Daten der getätigten und empfangenen Anrufe wahrscheinlich gespeichert?«


  »Damals, 2000? Ich nehme an, theoretisch schon.«


  »Meinst du, es besteht die Möglichkeit, dass du an die Daten herankommst?«


  »Wahrscheinlich nicht ohne richterliche Anordnung. Selbst wenn ich wüsste, welche Telefongesellschaft es war.«


  »Aber damals, 2000, kann es ja nicht sehr viele Satellitentelefone gegeben haben.«


  »Ja, und die Chancen, dass es jetzt noch welche in der gleichen Form gibt, stehen ziemlich schlecht.« Nick klang verdrießlich.


  »Sie waren damals so teuer, es wäre wirklich interessant zu sehen, mit wem sie für so viel Geld sprach.«


  »Dagegen habe ich nichts einzuwenden. Ich glaube nur, dass die Möglichkeiten, an diese Informationen ranzukommen, nahezu null sind.«


  Da Charlie eine Lücke sah, wechselte sie auf die äußere Spur hinüber. »Du hast wahrscheinlich recht. Gott sei Dank ist es nicht unsere einzige Munition. Ich will mich auch mit Magda in Verbindung setzen, am besten wenn Jay nicht da ist. Sie war am Samstag so offen zu mir, ich glaube, es würde sich lohnen, daraus Nutzen zu ziehen. Um herauszufinden, was sie vielleicht weiß, auch wenn sie sich dessen gar nicht bewusst ist, du verstehst schon, was ich meine.«


  »Klar. Gute Idee.«


  »Was denkst du, was ich als Nächstes tun sollte?«


  Nick lachte leise. »Ich glaube, du solltest mit Paul Barker oder Joanna Sanderson sprechen. Wenn Corinna recht hat, und sie sind hereingelegt worden, dann haben sie vielleicht etwas zu sagen, das sich anzuhören lohnt. Du weißt ja, wie es ist: Die Anwälte entscheiden sich für eine Verteidigungsstrategie, und alles, was nicht damit in Einklang steht, wird beiseitegeschoben.«


  Charlie seufzte. »Wahrscheinlich hast du recht. Aber sie sitzen im Gefängnis, und ich bin nicht befugt, sie zu besuchen.«


  »Du könntest mit dem Anwalt sprechen. Könntest anbieten, bei der Berufung zu helfen. Sie würden sich geradezu auf ein kostenloses psychologisches Gutachten von dir stürzen, Charlie.«


  Charlie schnaubte skeptisch. »Ich bin doch in Ungnade gefallen, Nick. Ich bin eine Persona non grata. Niemand wird ein Gutachten von mir wollen, gratis oder sonst wie.«


  »Ach, Blödsinn, Charlie. Du wirst in kurzer Zeit wieder im Sattel sitzen. Wir wissen doch beide, sie werden finden, dass du dich keiner anderen Untat als der Ehrlichkeit schuldig gemacht hast. Im Handumdrehen wirst du wieder der Star sein.«


  Sie wünschte, sie könnte ihm glauben. Aber der Fall Bill Hopton würde nicht so bald aus dem Gedächtnis der Öffentlichkeit oder den Schlagzeilen verschwinden. Und solange er in den Köpfen der Leute noch lebendig war, würde sie als Gutachterin keine Aufträge erhalten. »Ja, sicher«, sagte sie etwas gedrückt.


  »Sprich mit dem Anwalt, Charlie. Ruf gleich an, wenn du nach Hause kommst. Wenn du im Auftrag des Anwalts kommst, kannst du kurzfristig rein, um sie zu besuchen. Was hast du zu verlieren? Versprich mir, dass du anrufst.«


  »Na schön, Nick. Ich werde anrufen. Und da du so darauf aus bist zu helfen, kannst du die entsprechenden Polizeibeamten in Spanien anrufen und im Fall Ulf Ingemarsson alles herausfinden, was dir möglich ist.«


  Jetzt war Nick an der Reihe mit dem Seufzen. »Das ist der, dessen Ideen zu 24/7 sie angeblich gestohlen hat, stimmt’s? Wie schreibt er sich?«


  Charlie buchstabierte ihm den Namen. »Er starb 2004 in Spanien. Wenn du mit deinen Kollegen dort sprechen kannst, wäre das großartig. Vor allem will ich Auskunft über Ingemarssons Freundin, damit ich sie kontaktieren kann. Sie wusste offenbar alles über seine Arbeit. Es würde mich interessieren, was sie über Jay zu sagen hat.«


  »Okay, Boss. Ich werde mir Spanien vornehmen, und du nimmst dir die Verteidiger vor. Dann sprechen wir uns wieder.«


  Und weg war er. Und der Stau ebenfalls, der sich wie durch Zauberei aufgelöst hatte. Charlie trat aufs Gaspedal und spürte eine so wunderbare Gelöstheit wie schon lange nicht mehr. Bis Nick seine Meinung gesagt und ihr seine Unterstützung zugesichert hatte, hatte sie vor sich selbst nicht zugeben wollen, wie allein sie war. Oder wie negativ sich die Situation auf sie ausgewirkt hatte. Jetzt hatte sie jemanden, mit dem sie ihre Ideen besprechen konnte, und, was noch wichtiger war, sie hatte jemanden, der die Dinge übernehmen würde, die sie nicht erledigen konnte.


  Als Charlie nach Hause kam, war sie optimistischer als sonst. Es war viel zu spät, um noch den Anwalt anzurufen. Das würde sie gleich morgen früh erledigen. Sie hatte zwei Stunden Unterricht für Studienanfänger zu geben, aber der Rest des Tages war frei, und sie konnte dann dem Anwalt hinterherjagen.


  Froh, dass sie die Reise hinter sich hatte, parkte sie den Wagen in der Einfahrt. Die M 6 war immer schrecklich. Verstopft, voller Lkws und durch Straßenarbeiten versperrt. Charlie, eine langjährige Autofahrerin, gab es nicht gern zu, aber jetzt, da es gratis kabellosen Internetzugang gab, fing sie eindeutig an, Züge zu bevorzugen.


  Sie stieg aus und streckte sich, dann bemerkte sie, dass Marias Wagen noch nicht neben der Garage geparkt war. Sie schaute auf die Uhr. Es war nach acht. Als sie angerufen hatte, um zu sagen, sie käme bald, hatte Maria nichts davon erwähnt, dass sie ausgehen wolle.


  Im Haus war es dunkel und kalt. Die Heizung war offensichtlich abgedreht, seit Maria am Morgen weggegangen war. Charlie schaltete im Vorbeigehen die Lichter an und kam schließlich in die Küche, wo keine Nachricht auf dem Tisch lag. Merkwürdig, dachte sie und zog ihr Handy heraus, um Maria anzurufen. Sie bemerkte eine SMS, die schon vor einer Weile gekommen war, wahrscheinlich während sie mit Nick gesprochen hatte. Gehe mit den Kolleginnen ins Kino. Bin bis neun zu Haus. Xxx, las Charlie. Es war unvernünftig, aber sie ärgerte sich. Sie hatte sich gewünscht, Maria möge zu Haus sein.


  Schon bevor sie die Tasten drückte, wusste sie, dass das, was sie zu tun im Begriff war, launenhaft und kindisch sein würde. Aber es war ihr egal. Die SMS von Lisa erschien auf dem Display. Plötzlich schmerzte ihr Magen. Charlie las: Habe E-Mail geschickt, nehme an, du hast sie nicht bekommen. Hoffe, du bist okay. Will dich sehen, bevor du zurückfährst. Ab drei. Bitte. Hoffe, es geht dir gut. Xxx


  Für Lisa war das überschwenglich. Und Charlie fiel auf, dass zum ersten Mal Fragen von Lisas Seite kamen. Die zweite Anomalie des Tages, und noch willkommener als die erste.


  Das machte es unmöglich, der E-Mail noch länger zu widerstehen. Charlie lief nach oben zum Abstellraum über der Garage, wo sie sich ihr Arbeitszimmer eingerichtet hatte. Sie fuhr den Computer hoch und öffnete sofort ihr E-Mail-Programm. Dort, unter den siebenundzwanzig E-Mails, die seit Montagnachmittag angekommen waren, fand sie die Nachricht von Lisa.


  
    Hi,


    hoffe, es geht dir gut und die Aufgabe, die Corinna dir aufzubürden versucht, belastet dich nicht zu sehr. Ich wünschte, wir hätten am Samstag mehr Zeit füreinander gehabt. Habe das Gefühl, dass wir beide nicht die Gelegenheit hatten, die Dinge zu sagen, die wir zum Ausdruck bringen wollten. Trotzdem denke ich, es war für uns beide angenehmer als die anderen Dinge, die unsere Zeit in Anspruch nahmen. Ich habe mich mit dem armen Tom beschäftigt, der versucht, sich damit abzufinden, dass seine Frau Krebs im Endstadium hat. Er ist verständlicherweise sehr mitgenommen. Und verwechselt mich mit einem Mutterersatz, keine kluge Einstellung.


    Bist du zurück in Oxford? Ich dachte, ich hätte dich im Auto gesehen. Wenn ja, komm vorbei und besuche mich. Einerseits will ich nicht, dass du deine Zeit mit diesem verrückten Hirngespinst verschwendest, das Corinna in die Welt gesetzt hat. Andererseits mag ich den Gedanken, dass du einen Grund hast, nach Oxford zu kommen. Es ist schwierig für uns beide, wenn wir so wenig Gelegenheit bekommen, richtig miteinander zu reden.


    Ich denk an dich


    Lisa

  


  Charlie stürzte sich auf die Bemerkung über Tom und seinen Kummer. Sofort ließ sie die Szene in ihrem Kopf noch einmal Revue passieren. Hatte sie sich vielleicht getäuscht? Hatte ihre Phantasie aus einer emotionalen, aber unschuldigen Umarmung das gemacht, was sie befürchtete? Unmöglich war es nicht. Sie hatte sich in einer verstörten Gemütsverfassung befunden, und ihre Emotionen waren sehr aufgewühlt gewesen. Und das hier war jetzt die harmlose Erklärung, die sich anbot, schon bevor sie danach gesucht hatte. Fast hätte sie laut gelacht, nannte sich eine Närrin, die bereit gewesen war, das Schlimmste zu glauben, um sich nicht festzulegen. Jahrelanges berufliches Training hatte sie in den Wind geschlagen, nur weil sie ein pubertäres Verlangen verspürte und sich nach jemandem sehnte, den sie für unerreichbar hielt. »Du bist eine Idiotin, Charlie Flint«, sagte sie und drückte schwungvoll auf »beantworten«. »Aber es ist nie zu spät, es wiedergutzumachen.«
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  Magda rannte durch den Regen und lief mit eingezogenem Kopf in den kleinen Sainsbury’s gleich um die Ecke von ihrer Wohnung. Sie war heimgekommen, hatte sich etwas zu essen machen wollen und war schockiert gewesen, wie wenig ihre Vorräte noch hergaben. Sie hatte so viel Zeit bei Jay verbracht, dass sie nicht bemerkt hatte, wie ihre Essensvorräte schwanden. Heute Abend war Jay in Bologna und aß wahrscheinlich ein fabelhaftes Essen in einer kleinen, aber feinen Trattoria, und sie hatte nicht einmal eine Packung Nudeln und ein Glas Sauce, die sie darübergießen konnte.


  Magda füllte ihren Einkaufswagen, war aber nur halb bei der Sache und wartete dann in der Schlange. Das war ein weiterer Unterschied zwischen ihrem früheren Leben und jetzt. Als sie mit Philip zusammengelebt hatte, hatte sie seine gelegentliche Abwesenheit aufgrund von Geschäftsreisen genossen. Es war eine Gelegenheit gewesen, die Dinge zu tun, zu denen sie nie kam, wenn er da war: ein langes Bad bei Kerzenlicht mit einem Gin Tonic; spätabends auf der Charing Cross Road noch Bücher zu kaufen; sich eine DVD zu holen und sie mit zwei der Schwestern von der Krebsstation anzuschauen, deren Gesellschaft sie immer aufmunterte; oder einfach ein gutes Buch mit einer Flasche San Pellegrino und einer Packung Schokoladenkekse mit ins Bett zu nehmen.


  Aber wenn Jay wegfuhr, gab es nie einen Grund, sich zu freuen. Die Wohnung schien auf ungewohnte Weise leer. Magda war unruhig und konnte sich mit nichts für längere Zeit beschäftigen. Vielleicht deshalb, weil sie in Jays Gegenwart sich immer unbeschwert dem hingeben konnte, was ihr gerade in den Sinn kam. Entweder schloss sich Jay ihr an, oder sie widmete sich ohne den leisesten Funken eines Vorwurfs ihrem eigenen Vergnügen. Es gab also nichts, was sie nur tun konnte, wenn Jay weg war, und mit dem sie sich nicht auch in ihrer Gegenwart beschäftigen konnte.


  Außer sie zu vermissen natürlich.


  Bis sie ihre Lebensmittel bezahlt hatte, war der Regen schwächer geworden. Trotzdem war sie froh, als sie im Schutz ihrer Eingangshalle anlangte. Während sie auf die Aufzüge zuging, schüttelte sie ihr Haar wie ein nasser Hund. Bevor sie eine ihrer Einkaufstüten abstellen konnte, um auf den Knopf zu drücken, erschien ein Mann an ihrer Seite und streckte einen Finger danach aus.


  Es war ein Fremder, was nicht besonders ungewöhnlich war. Der Häuserblock war so groß und ihre Arbeitszeiten so unregelmäßig, dass Magda die meisten Nachbarn nicht kannte. Der Mann folgte ihr in den Fahrstuhl, und als sie sich umdrehte, betrachtete sie ihn verstohlen.


  Ja, das war auf jeden Fall jemand, den sie noch nie gesehen hatte. Nur ein paar Zentimeter größer als sie, ein Borstenkranz hellbrauner Stoppeln lief um seine Halbglatze herum, er hatte weiche Gesichtszüge und graugrüne Augen. Er trug einen dieser Mäntel, die sie immer als typisch betrachtet hatte für Männer, die in elitären Privatschulen erzogen worden waren– kamelhaarfarben mit einem braunen Samtkragen, in der Taille etwas enger–, dazu einen Schirm und einen Aktenkoffer.


  Er sah nicht viel älter aus als sie, aber seine Kleidung schien mindestens aus der Generation vor ihnen zu stammen.


  »Sie sind Magda, oder?«, fragte er, sobald sich die Türen geschlossen hatten und sie in dem kleinen, von Stahl umgebenen Raum allein waren. Seine Stimme und Aussprache passten zu seinem Mantel– affektiert, nobel und aalglatt.


  Erschrocken wandte sich Magda halb um und trat zugleich einen Schritt zurück. »Entschuldigung? Kenne ich Sie?«


  »Ich hatte vor, Ihnen einen Besuch abzustatten, als Sie gerade jetzt erschienen.« Es war, als hätte sie nicht deutlich genug in dem Tonfall gesprochen, der zum Abstandhalten aufforderte. »Ich habe etwas für Sie. Ich war ein Freund von Phil, verstehen Sie.«


  Nicht wenn du ihn Phil nanntest, dachte Magda. Philip hatte es überhaupt nicht gemocht, wenn ihn jemand anders rief als bei seinem vollen Namen.


  Als hätte er ihre Gedanken gelesen, zuckte der Mann leicht selbstironisch mit den Schultern »Na ja, eigentlich kein Freund. Eher ein Geschäftspartner.« Er steckte eine Hand in die Innentasche seines Mantels und suchte etwas. Einen verrückten Moment dachte sie, er werde eine Pistole herausziehen. Zu viele Krimis am späten Abend, sagte sie sich, als er eine harmlose Geschäftskarte vorzeigte. »Das bin ich.« Er schien nicht zu bemerken, dass Magda keine Hand frei hatte, um sie entgegenzunehmen.


  Die Türen glitten auseinander, und Magda verließ so schnell wie möglich den Aufzug und ging auf ihre Wohnungstür zu. Sie setzte die Einkaufstüten ab und drehte sich um, so dass sie dem Mann gegenüberstand. Er war rund einen Meter von ihr entfernt und hielt ihr die Karte entgegen.


  Sie nahm sie und las: Nigel Fisher Boyd. Fisher Boyd Finanzanlagen. Eine Mobilnummer und eine Internetadresse, aber keine Straßenadresse. »Ich habe noch nie von Ihnen gehört«, sagte sie.


  »Ich weiß«, sagte Fisher Boyd. »Aber wie ich schon sagte, ich habe etwas für Sie. Und ich würde das Geschäft lieber nicht hier draußen im Flur abwickeln.«


  »Und ich lade Fremde nicht in meine Wohnung ein.«


  »Sehr vernünftig. Bringen Sie doch Ihre Einkäufe nach drinnen und treffen Sie mich unten. Ich habe ein nettes kleines Weinlokal in der Nachbarschaft gesehen. Dort könnten wir vielleicht etwas trinken.«


  Magda überdachte diesen Vorschlag gründlich und konnte nichts Verdächtiges daran finden. »Gut«, sagte sie schließlich. »Ich sehe Sie dann unten.« Beide blieben für einen Augenblick so stehen und blickten sich an. Dann begriff er.


  Scherzend drohte er ihr mit dem Finger. »Sie sind sehr vernünftig.« Er trat zurück, drehte sich schnell um und ging zum Aufzug zurück. Magda sah ihm nach, bis er hinter den Stahltüren verschwand, erst dann schloss sie auf.


  Die merkwürdige Begegnung hatte sie verunsichert. Natürlich wollte sie wissen, was Nigel Fisher Boyd ihr nicht vor ihrer Wohnungstür aushändigen wollte. Aber sie war sich dessen bewusst, dass ihr kürzlich erlangter Bekanntheitsgrad sie für die Art von Kriminellen attraktiv machte, die Opfer eines Verbrechens als ihre potenzielle Beute betrachteten. Und er hatte ihren verstorbenen Mann »Phil« genannt. Sie wünschte, Jay wäre da; nicht weil sie diese Sache nicht alleine erledigen konnte, sondern weil es immer gut war, jemanden zu haben, der einen absicherte.


  Magda ließ ihre Einkäufe auf der Arbeitsfläche in der Küche neben Fisher Boyds Karte zurück. Sollte ihr irgendetwas zustoßen, hatte sie zumindest einen Hinweis hinterlassen.


  Zehn Minuten später saß sie an einem Ecktisch in einem Weinlokal, in dem sie noch nie gewesen war, obwohl es ganz in der Nähe ihrer Wohnung lag. Es hatte immer allzu schummrig und traurig auf sie gewirkt, und die Gäste machten den Eindruck, als seien sie dort gestrandet. Fisher Boyd kam mit einer Flasche Sancerre und einem unsicheren Gesichtsausdruck an den Tisch zurück. »Ich bin nicht sicher, ob der hier kalt genug ist«, sagte er, goss zwei Gläser ein und nippte daran. Er bewegte den Schluck im Mund, blies die Wangen auf, spitzte den Mund und schluckte dann ostentativ. »Er geht, glaube ich.«


  Magda probierte den Wein. Er schien ihr ganz in Ordnung. »Sie kannten also meinen Mann?«, fragte sie.


  Fisher Boyd zog seinen Mantel aus und legte ihn zusammengefaltet sorgfältig über eine Stuhllehne. Magda hasste diese schicken Anzüge mit den kalkweißen Nadelstreifen, zwei Rückschlitzen und den abgeschrägten Taschen, die sie immer nur an solchen Männern gesehen hatte, die Philip als »notwendiges Übel« der Welt bezeichnet hatte, in der er sich bewegte. Wegen der besonderen Rolle seiner Firma als Druckerei für vertrauliche Dokumente musste er mit einer großen Bandbreite von Leuten zusammenarbeiten, die mit dem Geldverdienen und dem Umgang mit Geld zu tun hatten. »Von annähernd Gaunern bis zur Prominenz der Privatbanken«, hatte er einmal gesagt und hinzugefügt: »Und manchmal sind die Extreme näher beieinander, als man denken würde.« Sie war ziemlich sicher, zu welchem Ende des Spektrums Nigel Fisher Boyd tendierte.


  »Manche meiner Kunden brauchen sehr hochwertige vertrauliche Drucksachen. Anteilsscheine, Anleihepapiere– solche Dinge. So haben wir uns kennengelernt.«


  Es war glaubwürdig. Aber er konnte es sich auch nach der Lektüre der Prozessberichte zusammengeschustert haben. »Sie haben also etwas für mich. Warum hat es so lange gedauert, bis Sie mich kontaktiert haben?«


  Fisher Boyd warf ihr einen mitleidigen Blick zu. »Es schien vernünftig, bis nach dem Prozess zu warten. Damit es keine Möglichkeit gab, dass Sie meineidig werden.«


  »Meineidig?« Empörung kämpfte gegen Verwirrung an und gewann die Oberhand. »Wie können Sie es wagen, anzudeuten, dass ich im Zeugenstand lügen würde!«


  Er warf ihr ein kurzes raubtierhaftes Lächeln zu. »Genau wie ich befürchtet hatte. Sie sind ein viel zu ehrlicher Mensch, als dass Sie vor Gericht nicht die Wahrheit gesagt hätten, die ganze Wahrheit und nichts als die Wahrheit. Und das wäre für uns alle unangenehm gewesen.«


  »Es gefällt mir nicht, wie sich das anhört. Worum geht es denn überhaupt?« Magda packte fest den Stiel ihres Glases, sie fürchtete, der Sache nicht gewachsen zu sein.


  Fisher Boyd ließ seinen Aktenkoffer aufklicken und nahm eine dünne Ledermappe heraus, etwa so groß wie ein gebundener Roman. Er schob sie ihr hin. »Bitte, öffnen Sie sie doch«, sagte er, als sie die Mappe nur tatenlos mit kritischem Blick musterte.


  Magda öffnete die Lasche und warf einen Blick hinein. Da lagen ein paar Blätter darin, schweres Leinenpapier, aber sie konnte nicht sehen, was darauf geschrieben war. Sie zog sie heraus und starrte auf die feine Prägung, ohne etwas zu begreifen.


  Die Zahl 200000 fiel ihr ins Auge. Es waren vier Blätter, auf jedem war der gleiche Betrag aufgeprägt. »Ich verstehe das nicht«, sagte sie.


  »Das sind Inhaberobligationen«, sagte Fisher Boyd. »Wer immer sie hat, besitzt sie. Sie sind nicht auf den Namen irgendeines Besitzers registriert. Es ist, als hätte man Geld in der Hand, ohne die Unannehmlichkeit, mit einem Koffer voll Fünfzig-Pfund-Noten herumlaufen zu müssen.«


  »Warum zeigen Sie mir das? Woher kommen sie?«


  »Hat Phil Ihnen nicht davon erzählt?« Er schien leicht amüsiert.


  »Nein, ich habe keine Ahnung, woher dieses Geld kommt. Sein Nachlass ist geregelt. Alle Vermögenswerte berücksichtigt. Es gibt keine achthunderttausend Euro, die fehlen.« Sie schob die Obligationen in die Mappe zurück und verschloss sie mit der Lasche, als könne sie damit erreichen, dass all dies verschwand.


  Fisher Boyd schüttelte den Kopf, sein Mund war eine gespannte, verzerrte Linie. »Da ist es ja gut, dass ich kein Dieb bin. Ich hätte alles einstecken können, und Sie hätten es überhaupt nicht bemerkt. Zu Ihrem Glück finde ich es nicht in Ordnung, meine Kunden zu betrügen.«


  »Hören Sie, das müssen Sie mir erklären«, sagte Magda. »Ich verstehe überhaupt nichts.«


  »Es ist ganz einfach. Das Motiv, das Paul Barker und Joanna Sanderson für die Ermordung Phils hatten, waren Insidergeschäfte, nicht wahr?«


  »Ja. Er wollte bei der Polizei Anzeige erstatten und es der Bankenaufsicht melden. Sie waren erledigt. Sie würden ins Gefängnis kommen.«


  Fisher Boyd ließ wieder sein unheimliches Lächeln aufblitzen. »Gut gemacht, meine Liebe. Und was glauben Sie, wie hat Phil herausbekommen, was sie vorhatten?«


  »Er bemerkte, dass sie viel zu viel Geld ausgaben, und entdeckte, dass sie Insidergeschäfte machten.«


  »Und woher wusste er, wonach zu suchen war?«


  Magda runzelte die Stirn. »Ich weiß es nicht. Er wusste einfach, wie die Welt des Geldes funktioniert, nehme ich an.«


  Fisher Boyds Gesichtsausdruck war mitleidig. »Er wusste es, weil er es selbst tat. Das«, er klopfte auf die Mappe, »sind die gewaschenen Erträge.« Er hob sein Glas, als trinke er auf die Mappe, leerte es und füllte es aus der beschlagenen Flasche neu.


  Magda fühlte, wie es ihr vom Schock eng um die Brust wurde. Was dieser Mann sagte, widersprach ihrem Bild von Philip so sehr, dass es für sie einfach keinen Sinn ergab. »So etwas hätte Philip nie getan«, brachte sie heraus.


  »Meine Liebe, er hätte es nicht nur getan, sondern er hat es getan. Warum sonst würde ich Ihnen ein kleines Vermögen in Inhaberobligationen überreichen?«


  »Aber warum hätte er Paul und Joanna verraten, wenn er selbst das Gleiche tat?«


  Fisher Boyd zuckte mit den Schultern. »Das fragte ich mich auch. Ich könnte mir lediglich einen Grund vorstellen: Sie gingen so dilettantisch vor, dass er Angst hatte, sie würden erwischt werden und sein eigenes kleines Kartenhaus zum Einsturz bringen. So hatte er zumindest die Kontrolle. Er war auf die Ermittlung vorbereitet.« Er schlug leicht auf die Mappe. »Und der Beweis dafür ist da drin. Die Ermittler fanden keine Spur seiner Aktivitäten.«


  »Ich kann damit nichts anfangen«, sagte Magda.


  »Ich weiß. Es ist viel Geld, das Ihnen da in den Schoß fällt«, antwortete er, hatte sie aber missverstanden.


  »Ich kann nicht glauben, dass Philip das getan hat.«


  »Er wollte für Sie sorgen. Wie ein guter Ehemann es tun sollte.«


  Es war, als sprächen sie verschiedene Sprachen. Magda hatte nie stärker den Wunsch verspürt, Jay an ihrer Seite zu haben, als gerade in diesem Moment. Mit Jay hatte sie festen Boden unter den Füßen. Und Magda brauchte etwas in ihrem Leben, das ihr einen festen Halt bot. Ihre Eltern hatten sie im Stich gelassen, und jetzt schien es, als hätte ihr Mann das auch getan. »Ich weiß nicht, was ich damit machen soll«, sagte sie.


  Fisher Boyd und sie redeten weiter aneinander vorbei: Er antwortete flink: »Sie werden Beziehung zu einer Privatbank aufnehmen müssen. Es ist viel leichter, als wenn Sie versuchten, jemandem in Ihrer Bankfiliale hier zu erklären, was das ist, ganz zu schweigen davon, wie damit verfahren werden soll. Ich werde Ihnen Unterlagen dazu geben, die das Geld als eine Auszahlung von einer Lebensversicherung ausweisen, damit mit der Steuer alles in Ordnung geht. Die perfekte Methode, die Sache zu bereinigen.«


  »Das kommt mir nicht sehr ehrlich vor. Ich dachte, Sie hätten gesagt, Sie seien kein Betrüger? Es hört sich für mich ziemlich betrügerisch an.«


  Über Fisher Boyds Gesicht huschte ein verdrossener Ausdruck. »Ich sagte, ich sei kein Dieb. Ich biete einen Service an. Ich frage nicht, warum meine Kunden diesen Service brauchen, und ich betrüge sie nicht. Ehrlich gesagt, ist das mehr, als man über sehr viele Leute in diesem Geschäftszweig sagen kann.«


  »Ich werde aus alldem einfach nicht schlau«, sagte Magda.


  »Betrachten Sie es doch als ein nettes kleines finanzielles Polster«, riet Fisher Boyd. Er trank noch einen Schluck Wein und leckte sich nach der trockenen Säure die Lippen. »Sie haben großes Glück.« Er griff nach seinem Mantel und stand auf. »Ich werde die getürkten Versicherungsunterlagen mit der Post schicken. Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen, ich habe ähnliche Dinge schon häufiger gemacht, und niemand hat auch nur mit der Wimper gezuckt.« Er schlüpfte in seinen Mantel, dabei leuchtete das rote Futter auf, dann nahm er seinen Schirm und den Aktenkoffer. »Sollten Sie einmal meine Dienste benötigen, rufen Sie mich doch an.« Er machte eine Bewegung, als lüpfe er seinen Hut. »Es war mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen.«


  Magda war so benommen, dass sie es kaum bemerkte, als er wegging. Sie saß noch lange Zeit da und starrte die Ledermappe an. Einerseits hätte sie am liebsten die Wertpapiere in kleine Schnipsel zerrissen und die Toilette hinuntergespült. Aber das würde die Erinnerung an sie nicht auslöschen. Das würde den Verrat nicht mindern. Wenn sie sie zerstörte, konnte sie damit nicht das Bild wiederherstellen, das sie immer von Philip als einem ehrlichen, anständigen Mann gehabt hatte.


  Und dann waren da die Grundsätze, die man ihr als Kind eingebleut hatte. »Spare in der Zeit, dann hast du in der Not.« »Es gibt arme Kinder, die dankbar wären für das, was du als selbstverständlich betrachtest.« Sie hörte die Stimme ihrer Mutter sagen: »Schatz, denk doch nur an all das Gute, das du damit tun könntest.«


  Magda nahm die Mappe und stopfte sie in ihre Handtasche. Fürs Erste würde sie sie behalten. Sie schob ihr Glas Wein zur Seite und erhob sich zum Gehen. Sie war schon halb an der Tür, als die Bedienung ihr nachrief: »Sie müssen noch zahlen. Eine Flasche Sancerre.« Magda war irgendwie gar nicht so überrascht.


  Mit einem ironischen Lächeln bezahlte sie für den Wein. Es war ganz gut, daran erinnert zu werden, dass man nichts umsonst bekam.
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    Mittwoch

  


  Anders als die meisten Polizisten hatte Nick Nicolaides nichts gegen die Tage, an denen er vor Gericht aussagen musste. Die meisten seiner Kollegen mochten eher aktive Beschäftigung. Stundenlang herumzusitzen und zu warten, bis man in den Zeugenstand gerufen wurde, ließ sie vor Langeweile fast durchdrehen. Nick hatte noch nie ein Problem damit gehabt, sich zu beschäftigen. Musik in den Ohren, ein Buch in der Hand, und er war zufrieden. Das iPhone war eine herrliche Bereicherung seines Lebens. Er konnte Musik komponieren, im Netz surfen, lesen, Spiele spielen. Wenn er Lust dazu hatte, konnte er sogar Akten vom Büro herunterladen und nachholen, was er an Berichten zu lesen hatte.


  Oder er konnte, wie zum Beispiel heute, seinen eigenen Ermittlungen nachgehen, ohne dass ihm jemand über die Schulter schaute und sich fragte, warum in Gottes Namen er schwedische Zeitungen googelte, wo er doch einen internationalen Kinderhändlerring sprengen sollte. Denn hier musste er heute nichts tun als warten, bis er hineingerufen wurde, und dann auf Fragen Auskunft geben, zu denen er die Antworten schon kannte.


  Nachdem Nick mit Charlie gesprochen hatte, behielt er Jay Macallan Stewart im Hinterkopf, konzentrierte sich jedoch auf den Vorgang, an dem sein Team gerade arbeitete. Aber als er sich ins Bett fallen ließ, erschöpft von einem Tag, an dem er Bilder aus den Überwachungskameras mit ihrer Datenbank der ihnen bekannten Händler und Zuhälter verglich, waren seine Gedanken zu ihrer Unterhaltung zurückgekehrt. Beim Einschlafen hatte er über das nachgedacht, was Charlie ihm erzählt hatte und welche Informationen sie sammeln mussten. Und morgens, als er sich beim Rasieren im Spiegel betrachtete, wurde ihm klar, dass er den Fall Ulf Ingemarsson aus der falschen Perspektive betrachtete.


  »Alibi«, murmelte er. Dort musste er anfangen. Das einzige Problem war: Wie konnte er feststellen, was Jay Macallan Stewart im Lauf einer bestimmten Woche des Jahres 2004 getan hatte? Man konnte von niemandem erwarten, dass er sich erinnerte, was vor sechs Jahren los gewesen war.


  »Aber ihre Angestellten vielleicht.« Er wusch sich das Gesicht am Waschbecken und zwinkerte sich zuversichtlich zu. Jetzt musste er nur noch das Vorgehen austüfteln.


  Inzwischen konnte er die Wartezeit nutzen, um zu sehen, was sich über Ulf Ingemarsson herausfinden ließ. Die Übersetzungsfunktion, die Google anbot, rief manchmal eher Heiterkeit hervor, statt Klarheit zu bringen, aber für den Umgang mit Presseartikeln reichte sie aus. Die ersten Nachrichtenmeldungen »Schwede in Spanien ermordet« lösten die übliche Woge der Empörung aus. Blutrünstige ausländische Banditen, unfähige spanische Polizei, die Gefahren im Ausland für anständige Schweden. Hinter den Schlagzeilen eine Geschichte über einen Mann, der in einer abgelegenen Villa in den Bergen Urlaub machte und sich gegen Einbrecher wehrte. Ein Handgemenge, ein Messer. Eine Leiche, die bis zum nächsten Einsatz der Reinigungsfirma tagelang unentdeckt geblieben war.


  Dann der Gegenangriff. Ingemarssons Freundin, eine Grundschullehrerin namens Liv Aronsson, behauptete, es sei kein gewöhnlicher Einbruch gewesen. Außer den naheliegenden Wertsachen hatten die Diebe Ingemarssons Unterlagen gestohlen, die, wie sie behauptete, für jeden außer einigen Webentwicklern bedeutungs- und wertlos waren. Sie sprach über seine Pläne für ein auf den Kunden individuell zugeschnittenes Reiseführersystem und erklärte, er sei mit einer britischen Softwareentwicklerin im Gespräch gewesen, aber die Verhandlungen seien wegen Meinungsverschiedenheiten über die Aufteilung der Gewinne gescheitert. Über ihre Aussagen wurde kurz in zwei Zeitungen berichtet, und ein Nachrichtenmagazin brachte einen längeren Artikel. Dann wurde es eine Weile still um die Geschichte.


  Als Jay Macallan Stewart ihre Firma 24/7 startete, kam Liv Aronssons Story auf zwei schwedischen Internetseiten wieder zum Vorschein.


  Es wurde nicht direkt behauptet, Ingemarsson habe mit 24/7 in Verbindung gestanden, aber zwischen den Zeilen war es für jeden, der schlau genug war, offensichtlich. Wieder wurde die spanische Polizei kritisiert, weil sie nicht erwogen hatte, ob es mehr als ein einfacher Einbruch gewesen sein könnte, und Aronsson deutete an, sie glaube, ihr Freund sei wegen seiner Ideen umgebracht worden.


  Auf jeden Fall würde es lohnen, mit ihr zu sprechen, dachte Nick. Er schickte eine E-Mail an den Journalisten, der den Artikel verfasst hatte, und bat um die Kontaktdaten von Aronsson. »Möglicherweise gibt es eine Verbindung zwischen Ulf Ingemarssons Tod und einem alten Fall, in dem ich ermittle«, schrieb er. »Es scheint, dass Liv Aronsson nützliche Informationen haben könnte.« Entweder würde es funktionieren oder nicht. In Großbritannien gaben Journalisten im Allgemeinen keine Information an die Polizei weiter. Vielleicht war es in Schweden leichter.


  Jetzt, nachdem er die schwedischen Zeitungsberichte gelesen hatte, war Nick noch weniger darauf erpicht, die spanische Polizei anzurufen. Er vermutete, dass sie auch nicht anders reagieren würde als seine eigenen Kollegen, wenn in den Zeitungen, besonders in der ausländischen Presse, über sie gelästert wurde. Nachlässige Journalisten, die nicht kritisch nachfragten, waren ein großartiger Schutzschirm, hinter dem man sich verstecken konnte, wenn man wusste, dass man sich nicht mit Ruhm bekleckert hatte. Es hätte ihn sehr überrascht, wenn die spanischen Polizisten zu dumm gewesen wären, die Bedeutung der gestohlenen Papiere zu begreifen. Und sie standen damals bestimmt unter Druck von ihrem Außenministerium, den Mord an diesem Schweden zu lösen. Schlecht fürs Geschäft, von allem anderen abgesehen. Wenn die Polizisten versagt hatten, lag es vermutlich nicht daran, dass sie sich nicht angestrengt hatten. Und sie würden nicht gerade begeistert sein, wenn irgendein Engländer seine Nase in die Sache steckte und behauptete, sie seien ihrer Aufgabe nicht gewachsen gewesen.


  Die Entscheidung wurde ihm abgenommen, weil der Gerichtsdiener kam und ihn in den Zeugenstand rief. Zu Nicks Überraschung war seine Vernehmung als Zeuge schon abgeschlossen, als das Gericht sich zur Mittagspause zurückzog. Niemand erwartete ihn an seinem Arbeitsplatz bis zum späten Nachmittag. Wenn Jay nicht in ihrem Büro war, konnte er vielleicht gute Fortschritte machen, ohne dass irgendjemand davon Notiz nahm. Er hatte keine Schuldgefühle, wenn er sich davonschlich. Denn in jeder Woche leistete er unbezahlte Überstunden. Etwas Arbeit auf eigene Faust zu erledigen hieß also nicht, dass er seinem Arbeitgeber bezahlte Zeit stahl.


  Nick loggte sich auf seinem Handy bei Twitter ein und tippte »Jay Macallan Stewart« in das Suchfeld. Und da war vor zwei Stunden ein Tweet von der Frau selbst eingestellt worden: Bin beim Verkosten von Schinken in Bologna. Werde später den besten auf der 24/7-Site eintragen. Wenn sie vor zwei Stunden noch in Bologna war, würde sie nicht in der Zeit, die er brauchte, um ihr Büro in der Nähe der Brompton Road zu erreichen, dort sein können. Als ihm dieser Gedanke kam, schickte er die Information auch schon an Charlie weiter. Sie hatte mit Magda sprechen wollen, ohne dass Jay da war. Dies konnte die perfekte Gelegenheit für sie sein.


  Die Büroräume von 24/7 waren in den oberen Stockwerken eines Backsteinhauses mit Doppelfassade untergebracht. Der Eingang war eine unauffällige Tür neben einem Laden mit Designerhandtaschen im Erdgeschoss. Nick hatte irgendwo gelesen, dass Frauen im Durchschnitt im Lauf des Lebens viertausend Pfund für Handtaschen ausgeben. Als er in das Schaufenster schaute, während er wartete, bis sich jemand über die Sprechanlage meldete, begriff er ohne weiteres, wie die Summe zustande kam.


  Sein Foto auf dem Ausweis, den er der Sicherheitskamera entgegenhielt, genügte; er wurde eingelassen. Das Treppenhaus war sauber und roch frisch, der Teppichbelag war kürzlich gesaugt worden, und an den Wänden leuchteten schicke Fotos europäischer Städte. Der Empfang von 24/7 war genauso elegant, aparte Möbel, eine richtige Kaffeemaschine und alles sehr geräumig. Nick war beeindruckt. Er hatte in zu vielen Unternehmen hinter die Kulissen geblickt, denen es unwichtig zu sein schien, wie das Arbeitsumfeld ihrer Mitarbeiter aussah. Die Metropolitan Police konnte sich eine Scheibe von Jay Stewart abschneiden, fand er.


  Die Frau hinter dem Schreibtisch passte zu dem Raum. Sie war sehr gepflegt, ohne dass es übertrieben wirkte. Sie sah gut aus, und Nick schätzte sie auf Anfang dreißig. Ihre makellose weiße Bluse erstaunte ihn. Er schaffte es nie, so perfekt auszusehen, nicht einmal wenn er seine Hemden bügeln ließ. Er setzte sein schönstes Lächeln auf, hielt seinen Ausweis neben dem Gesicht hoch und sagte: »Detective Sergeant Nick Nicolaides.«


  Sie lächelte, aber Nick bemerkte, dass sie unruhig war. Das hatte nichts zu bedeuten. Die meisten unschuldigen Menschen ließen sich durch die Anwesenheit eines Polizisten, den sie nicht gerufen hatten, verunsichern. »Hi«, sagte sie. »Ich bin Lauren Archer. Gibt es ein Problem? Kann ich Ihnen helfen?«


  Nick war sich dessen bewusst, dass er, so wie er dastand, bedrohlich wirken mochte, und lehnte sich deshalb an die Kante eines Tisches, der an der Wand stand. »Ist schon in Ordnung, ich bin nicht gekommen, um jemanden zu verhaften, das versichere ich Ihnen. Es geht um eine etwas spekulative Vermutung«, sagte er und warf ihr ein ironisches Lächeln zu, das komplizenhaft wirken sollte. »Wir ermitteln in einem alten Fall.«


  Lauren nickte, schien aber immer noch unsicher. »Ja, und?«


  »Er geht auf das Jahr 2004 zurück, aber wir haben neue Analysen des Beweismaterials, das uns auf einen neuen Verdächtigen aufmerksam gemacht hat.« Nick log, ohne ins Stocken zu geraten. »Das Problem ist, der Typ, nach dem wir suchen, behauptet, ein Alibi zu haben.«


  Lauren zog die Stirn kraus. »Wie kann das etwas mit uns zu tun haben? 24/7 hatte damals noch nicht mal den Betrieb aufgenommen.«


  »Nein. Aber soweit ich weiß, war die Firma in der Entwicklungsphase. Wir haben gehört, dass Miss Macallan Stewart nicht allein daran gearbeitet hat.«


  Lauren lächelte. »Das stimmt. Anne, ihre Sekretärin, ist seit doitnow.com bei ihr angestellt.« Sie legte wieder die Stirn in Falten. »Aber was hat das mit Ihrem Fall zu tun?«


  Nick seufzte. »Es ist eine ziemlich komplizierte Geschichte. Wir können nicht genau feststellen, wann das Verbrechen geschah. Es kann irgendwann im Lauf einer bestimmten Woche passiert sein. Und der Mann, der in Frage kommt, behauptet, dass er in jener Woche ein Praktikum in Miss Macallan Stewarts Firma gemacht hat. Dass er sogar die meiste Zeit in ihrer Nähe war.«


  Laurens Augenbrauen schossen in die Höhe. »Das klingt nicht nach Jay«, sagte sie. »Sie hasst es, wenn ihr jemand über die Schulter schaut.«


  »Sehen Sie? Damit helfen Sie mir bereits. Ich frage mich– glauben Sie, dass Anne Unterlagen haben könnte, was Jay tatsächlich in der entsprechenden Woche getan hat? Einen alten Terminkalender oder so?«


  »Warten Sie einen Moment. Ich sage ihr Bescheid.« Lauren nahm den Hörer. »Anne? Ich habe einen Polizeibeamten hier, er hat eine Frage zu Jays Terminplan… Nein, nicht diese Woche. Schon vor einer Weile. Kannst du mal rauskommen?« Sie legte auf. Diesmal war ihr Lächeln rückhaltlos, sie hatte das Aussehen einer Frau, die die Verantwortung an die nächste Person im Team losgeworden ist.


  Hinter Nick öffnete sich eine Tür, und eine tiefe Stimme sagte: »Ich bin Anne Perkins. Und wer sind Sie?«


  Nick erhob sich, stellte sich noch einmal vor und legte seinen Ausweis zur genauen Überprüfung vor. Anne Perkins’ Alter hätte irgendwo zwischen vierzig und sechzig sein können. Ihr dichtes, graumeliertes Haar war kurz geschnitten und zu einer modisch zerwühlten Frisur gestylt, ihre Brille war schick und topaktuell, und sie trug ein enganliegendes T-Shirt zu einer Caprihose im Cargostil, die ihre gebräunten Glieder und durchtrainierten Muskeln sehen ließen. Sie sah aus wie jemand, der mit dem Fahrrad zur Arbeit kam, dachte Nick. Und zwar ohne ins Schnaufen zu geraten. »Danke, Sergeant«, sagte sie und gab ihm seinen Ausweis zurück. »Wie kann ich Ihnen helfen?«


  Nick wiederholte seine Geschichte.


  Anne Perkins hörte aufmerksam zu, den Kopf leicht zur Seite geneigt und eine nachdenkliche Falte zwischen den Brauen. »Der Mann lügt«, stellte sie klar. »Wir haben Leuten die Gelegenheit für ein Praxissemester oder Berufspraktikum gegeben, aber nie in einer Position, in der sie unsere Geschäftsführerin überallhin begleitet hätten. Wir würden das Unternehmen niemals einem solchen Risiko aussetzen.« Sie wandte sich halb ab, als betrachte sie mit dieser Meinungsäußerung die Angelegenheit als erledigt.


  »Danke«, sagte Nick. »Bitte, verstehen Sie mich nicht falsch, aber ich kann in einer solchen Sache das unbestätigte Wort einer Person nicht einfach so akzeptieren.« Er zuckte bedauernd mit den Achseln. »Beweisregeln und all so was. Sicher haben Sie Verständnis für mein Problem.«


  Sie wirkte schockiert. Nick konnte sich vorstellen, dass sie in ihrer Stellung Widerspruch nicht gewohnt war. Er hoffte, dass er es nicht übertrieben hatte. »Ich dachte, unsere Justiz lebt davon, dass das Wort einer Person gegen das einer anderen steht?«, entgegnete sie kühl.


  »Wir sehen es lieber, wenn wir uns nicht auf die Weisheit der Geschworenen verlassen müssen«, antwortete er und wandte sich damit an ihr Überlegenheitsgefühl. »Vielleicht könnte ich es mir von Jay selbst bestätigen lassen?«


  Anne schüttelte den Kopf. »Sie ist heute nicht da.«


  »Könnte ich sie anrufen?«


  »Das dürfte schwierig sein. Sie hat ein ausgefülltes Tagesprogramm.«


  Interessant, wie sie ihre Chefin verteidigt, stellte Nick fest. Er nickte verständnisvoll. »Sie ist offenbar eine sehr beschäftigte Frau. Wie wär’s damit: Wenn Sie einen Terminkalender von 2004 haben, könnte ich mir den anschauen? Dann ist das Problem gelöst. Und ich verschwinde und lasse mich nie wieder hier blicken.«


  Anne Perkins hob eine Augenbraue. »2004? Warten Sie einen Moment. Lauren, zeig doch mal diesem netten Herrn von der Polizei, wie die Kaffeemaschine funktioniert.«


  Lauren lächelte beklommen, als sie allein waren. »Möchten Sie einen Kaffee?«


  »Danke, aber das nimmt zu viel Zeit in Anspruch. Ich habe nicht vor, so lang hier zu sein.« Er lehnte sich wieder an die Tischkante. »Arbeiten Sie schon lange hier?«


  »Jetzt sind es fünf Jahre«, antwortete Lauren. »Seit es losging mit 24/7.«


  »Muss ein guter Arbeitsplatz sein, wenn Sie so lange geblieben sind.«


  Lauren grinste. »Wir bekommen fabelhafte Reisevergünstigungen. Und ich reise sehr gern. Außerdem ist Jay eine gute Chefin. Sie verlangt viel von ihren Mitarbeitern, aber sie gibt eine Menge zurück. Sind Sie schon lange bei der Polizei?«


  Nick verzog das Gesicht. »Zu lang. Wir bekommen keine Reisevergünstigungen. Wie ist Jay denn so? Ich stelle sie mir ziemlich rücksichtslos vor, da sie so viel Erfolg mit ihrem Unternehmen hat.«


  »Sie weiß, was sie will, und sie ist gut darin, es sich zu verschaffen.« Lauren unterbrach sich plötzlich, als habe sie bemerkt, dass sie dem netten Herrn von der Polizei zu viel verriet. »Aber wenn Sie wirklich wissen wollen, wie sie ist, sollten Sie ihre Autobiographie lesen, Ohne Reue. Sie hatte eine ziemlich schwierige Kindheit. Dass man darüber wegkommen und im Leben so erfolgreich sein kann, das begeistert einen, wissen Sie?«


  Bevor Nick antworten konnte, kam Anne Perkins mit einem Laptop zurück. »Ich glaube, hier ist das, was Sie brauchen«, sagte sie, stellte das Gerät auf einen Beistelltisch und klappte es auf. Ihre Finger huschten über die Tasten, und auf dem Bildschirm öffnete sich eine Anwendung. Nick kam näher und sah, dass es ein Kalender für das Jahr 2004 war. »Welcher Zeitabschnitt war das, an dem Sie interessiert sind?«


  »Vom 9.Mai bis zum 16.«, sagte er.


  Abrupt hielt sie inne, die Finger über den Tasten bereithaltend. Sie drehte den Kopf und sah ihn direkt an. »Diese Tage habe ich schon einmal nachgesehen«, sagte sie. »Es ist schon lange her, aber ich erinnere mich gut. Man wird nicht oft von zwei verschiedenen Polizeiapparaten und aus zwei verschiedenen Gründen zu den gleichen Tagen gefragt.«


  Erschrocken schaffte es Nick gerade so, die Fassung zu bewahren. »Wir arbeiten eng mit unseren Kollegen auf dem Kontinent zusammen«, sagte er.


  »Es geht also um diesen schwedischen Softwareentwickler, der umkam? Wie hieß er noch mal? Ulf Soundso?« Anne war jetzt aus der Defensive zur Wachsamkeit gewechselt. »Konnten Sie denn in dieser Sache endlich jemanden verhaften?«


  Nick zuckte mit den Schultern. »Dazu kann ich nichts sagen. Ich muss nur sicher wissen, ob dieser Mann Jay in der Woche damals begleitete.«


  »Wirklich?« Sie klang skeptisch. »Ich werde Ihnen sagen, was ich den Spaniern gesagt habe. Es war ganz unmöglich, dass Jay in der Woche in Nordspanien war.«


  »Ich sagte ja nicht…«


  »Natürlich nicht. Sie sind nur ein Zuarbeiter, der einen namenlosen Verdächtigen in einem ungenannten Verbrechen untersucht.« Sie wandte sich wieder dem Computer zu und suchte die entsprechenden Tage heraus. Es waren offenbar die echten Daten, nicht irgendetwas, was sie schnell zusammengeflickt hatte, um ihn zufriedenzustellen. Sekunden später sah er sieben Rechtecke vor sich. Oben drüber standen der Wochentag und das Datum, an der Seite »JMS«, »AP« und »VF«. Jeder Tag, auch die Wochenenden, waren angefüllt mit Terminen.


  »Wer ist VF?«, fragte Nick, während er nachzuvollziehen versuchte, wo Jay sich aufgehalten hatte.


  »Vinny Fitzgerald«, sagte Anne. »Er ist unser IT-Spezialist. Sehr fähig. Er ist verantwortlich dafür, dass die Website funktioniert. Jay entdeckte ihn, als sie doitnow.com aufbaute. Und er war in der Woche damals auch nicht in der Nähe von Spanien.« Sie tippte auf den Bildschirm, wo zu sehen war, dass VF eine Schulung in Bracknell geleitet hatte. Dann deutete sie auf Jays Zeitplan. »Wie Sie sehen, gibt es nichts hier über jemanden, der ein Praktikum gemacht hätte. Und offensichtlich hat niemand Jay in dieser Woche begleitet. Sonntag und Montag war sie in Brüssel, Dienstag und Mittwoch in Marseilles, Donnerstag und Freitag in Biarritz. Viele Termine mit potenziellen Partnern. Und ein Plan mit Besuchen in gastronomischen Betrieben. Jay reist nicht gern in Gesellschaft, wenn sie für die Firma unterwegs ist. Es ist unmöglich, dass Ihr Verdächtiger sie in dieser Woche begleitet hat.«


  »Ja, das sehe ich«, sagte Nick. »Könnten Sie mir vielleicht einen Ausdruck geben, das würde es leichter machen, meinen Chef zu überzeugen.«


  Anne kaute einen Moment auf ihrer Unterlippe herum. »Ich denke schon. Es sind keine Betriebsgeheimnisse dabei. Keine Probleme wegen der Privatsphäre, soweit ich sehen kann.« Sie richtete sich auf, nachdem sie offensichtlich eine Entscheidung getroffen hatte. »Ja, das kann ich tun. Sind Sie sicher, dass Sie mir den Namen des Verdächtigen nicht geben können?«


  Es klang merkwürdig, wie sie das ausdrückte, und einen Moment fragte sich Nick, ob sie ihn durchschaut hatte. »Warum fragen Sie?«, sagte er.


  »Ich habe nur überlegt, warum in aller Welt er uns für sein Alibi ausgewählt hat.« Sie gab auf dem Laptop den Befehl zum Ausdrucken ein. »Es muss doch Hunderte großer Firmen geben, wo er so tun könnte, als sei er ohne Beleg durchs Netz der Bürokratie geschlüpft. Da kam mir die Idee, dass er eine Verbindung zu 24/7 oder zu Jay haben könnte.«


  Nick sah sie besorgt an. »Ich darf das nicht preisgeben«, sagte er. »Menschen haben ein Anrecht auf ihre Intimsphäre, bis sie verhaftet sind. Ich fürchte, es wird einfach geheim bleiben müssen.«


  Anne lachte leise. »Da ist es ja gut, dass Jay nicht hier ist. Sie hasst nichts mehr als Geheimnisse.«


  Nick lächelte. »Da geht es ihr genau wie mir«, sagte er. Dann schaute er Anne mit seinem schonungslosesten Lächeln an. »Eins ist aber interessant. Bei Ihnen selbst ist in der Woche eine Menge Zeit frei. Ich nehme an, Sie waren da nicht zufällig in Spanien?«


  Sie sah aus, als hätte er sie geohrfeigt. »Ich glaube, es ist an der Zeit, dass Sie gehen, Sergeant.«


  Sie ging zum Drucker hinüber und reichte ihm die ausgedruckte Seite des Terminplans.


  Nick warf ihr einen langen nachdenklichen Blick zu. »Sie haben mir sehr geholfen. Vielleicht sprechen wir uns noch mal.«


  »Das bezweifle ich.« Ihre Stimme war eisig und ihr Blick wachsam. »Ich kann mir nicht vorstellen, warum das erforderlich sein sollte.«


  Im Moment sah Nick das auch so. Aber in Anne Perkins’ Reaktion auf seine beiläufige Bemerkung hatte ein Unterton mitgeschwungen, der ihn ins Grübeln brachte.
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  Charlie fand, dass die Gruppe Studienanfänger, der sie die Grundlagen der differenziellen Psychologie nahebrachte, verdammtes Glück hatte, von ihr unterrichtet zu werden. Statt einer trockenen Diskussion über das Sammeln empirischer Beweise zu psychischen Störungen und Auffälligkeiten wurden ihnen Berichte von der vordersten Front der Psychiatrie geboten. Und Gott sei Dank waren sie schlau genug, das zu schätzen. Ihre zwei Stunden Unterricht hatten sich als weniger lästige Pflicht erwiesen, als sie befürchtet hatte. Aber trotzdem war Charlie froh, dem Tumult der jungen Leute zu entkommen und sich wieder in die Stille ihres Wagens zu retten.


  Als sie ihr Handy anschaltete, fand sie eine SMS von Nick vor, der ihr die Chance aufzeigte, mit Magda zu sprechen, ohne dass Jay mithörte. Aber jetzt wäre es sinnlos, dort anzurufen. Magda würde bei der Arbeit sein und ihre Gedanken bei ihren Patienten. Charlie nahm sich vor, sich später bei Magda zu melden.


  In der Zwischenzeit hatte sie anderes zu erledigen. In keinem der Presseberichte über den Prozess waren die Namen der Solicitors, der beratenden Anwälte, genannt worden, nur die der Prozessanwälte, die Barker und Sanderson vor Gericht vertreten hatten.


  Die Prozessanwälte würden inzwischen ihre nächsten Fälle bearbeiten, und ihre enttäuschten Mandanten gehörten der Vergangenheit an. Die beratenden Anwälte der Verteidigung jedoch waren noch mit der Sache befasst, und nur sie konnten Charlie helfen, ins Gefängnis vorzudringen und mit Philip Carlings mutmaßlichen Mördern zu sprechen. Sie fuhr nach Haus und plante ihr Vorgehen.


  Charlie setzte sich mit dem Telefon und einer Tasse Kaffee an den Computer. Sie hatte die Namen der Prozessanwälte, aber nicht die der Kanzleien, in denen sie arbeiteten. Google gab ihr in wenigen Augenblicken die Informationen, die sie brauchte. Jetzt musste sie sich nur noch entscheiden, mit wem sie beginnen wollte. Sanderson war wahrscheinlich die Juniorpartnerin bei dem Betrug gewesen, sie wäre also vielleicht eher bereit, etwas auszuplaudern. Aber Barker würde vielleicht besser auf eine Frau reagieren. »Ene, mene, mu, raus bist du«, sang Charlie. »So viel zum Thema wissenschaftliche Methodik.«


  Die Stimme eines jungen Mannes antwortete bei der ersten Kanzlei, die sie anrief. »Friary Court Chambers«, sagte er rasch und geschäftsmäßig.


  Charlie versuchte, mit ihm in jeder Hinsicht gleichzuziehen. »Hallo, vielleicht können Sie mir helfen. Ich versuche, den Anwalt für Joanne Sanderson zu finden. Ihr Mr.Cordier hat sie letzte Woche am Bailey vertreten. Ich wüsste gern, wer der Anwalt war, der ihn beauftragt hat.«


  »Mit wem spreche ich, bitte?«


  Genau das wollte sie eigentlich verschweigen. »Hier ist Dr.Flint. Ich bin Psychiaterin. Ich soll einen Gesprächstermin mit Frau Sanderson vereinbaren, aber irgendwie fehlt mir der Name des Anwalts. Ich muss Ihnen wohl nicht sagen, wie manchmal alles schiefläuft.« Sie seufzte.


  »Das brauchen Sie mir in der Tat nicht zu sagen«, antwortete er. »Einen Moment, bitte.«


  Sie hörte am anderen Ende das Klicken der Tasten. »Kein Problem.«


  »Okay. Es war Miss Pilger von Pennant Taylor, die uns den Sanderson-Auftrag gab.«


  »Sehr gut.« Charlie beherrschte sich so lange, bis sie ihm gedankt und aufgelegt hatte. Dann sprang sie auf und tanzte durch den Raum, wiegte sich in den Hüften und juchzte vor Vergnügen. Endlich war mal etwas zu ihren Gunsten gelaufen. Pauline Pilger war eine der ersten Rechtsanwälte, die Charlie als Gutachterin herangezogen hatte, und im Lauf der Jahre hatten die Frauen ein Dutzend Mal oder häufiger zusammengearbeitet.


  Charlie wusste, dass es unter den Rechtsanwälten eine Handvoll gab, auf die sie sich jetzt verlassen konnte, und Pauline stand ziemlich weit oben auf der Liste. Dazu kam noch, dass sie leidenschaftlich für ihre Klienten kämpfte und nie aufgab, selbst wenn sie sich erdrückend schlechten Aussichten gegenübersah.


  Sie rief Pauline auf ihrer Durchwahl an. Die Anwältin nahm fast sofort ab. »Charlie?« Pauline klang überrascht, aber erfreut.


  »Stimmt. Wie geht’s Ihnen?«


  »Gut. Ich will Ihnen nicht die gleiche Frage stellen, ich vermute, Sie haben zurzeit nicht gerade besonders viel Spaß.«


  »Es war schon mal schlimmer. Hören Sie, haben Sie Zeit zum Reden?«


  »Lassen Sie mich in zehn Minuten zurückrufen. Ich muss noch ein Diktat zu Ende bringen, dann kann ich mich richtig konzentrieren. In Ordnung?«


  Zehn Minuten waren noch nie so langsam vergangen. Als das Telefon endlich klingelte, war Charlie dabei, wie ein Free-Jazz-Klavierspieler mit den Fingern auf den Schreibtisch zu trommeln. »Pauline? Danke, dass Sie zurückrufen.«


  »Charlie, es ist doch immer ein Vergnügen. Ich finde es schrecklich, wie man versucht, Sie in der Boulevardpresse als Sündenbock abzustempeln. Sie haben Ihre Arbeit getan, Sie haben alles richtig gemacht.«


  Charlie seufzte. »Ich weiß, Pauline. Aber diese ermordeten Frauen lasten doch schwer auf mir, wissen Sie?«


  Eine lange Pause. Charlie wusste, dass Pauline ihre eigene Bürde zu tragen hatte. Für eine Strafverteidigerin konnte es gar nicht anders sein.


  »Ich weiß«, sagte Pauline schließlich. »Ich gehe mal davon aus, dass Sie nicht anrufen, um ein bisschen höflich zu plaudern?«


  »Leider nicht. Ich will Sie vorwarnen; was ich zu sagen habe, wird bizarr klingen. Aber haben Sie bitte ein wenig Geduld mit mir.«


  »Legen Sie los. Etwas Kurioses kommt mir durchaus recht. Im Moment ist hier alles sehr uninteressant. Ich sage Ihnen, Charlie, was die Menschenrechte betrifft, ist die Gesetzgebung ein zweischneidiges Schwert. Wir konnten durchaus etwas damit erreichen, aber jeder verdammte Mandant, mit dem ich zurzeit spreche, fängt erst mal an, sich darüber zu ereifern, dass seine Menschenrechte verletzt wurden. Ich habe es satt, zu erklären, dass es nicht unter die Kategorie ›grausame Misshandlung‹ fällt, wenn die Polizei es jemandem abschlägt, im Polizeiwagen zu rauchen. Also, hauen Sie mir mal die Kuriosität um die Ohren.«


  »Es geht um Ihre Mandantin, Joanna Sanderson.«


  »Zurzeit sitzt sie in Holloway und wartet auf die Verurteilung wegen Mordes. Ich nehme an, lebenslänglich, mit der Empfehlung, dass sie mindestens zehn Jahre verbüßen muss. Was ist mit ihr?«


  »Magda Newsams Mutter war früher meine Dozentin. Und es mag seltsam scheinen, aber sie ist überzeugt, dass Ihre Mandantin nicht schuldig ist. Weder Joanna noch Paul Barker. Sie glaubt, dass man sie hereingelegt hat.«


  »Warten Sie mal… dass ich das recht verstehe: Die Mutter der Witwe meint, meine Mandanten seien unschuldig?«


  »Was den Mord betrifft jedenfalls. Über die Insidergeschäfte weiß sie nichts. Aber sie glaubt, dass die falschen Leute vor Gericht standen, und hat mich gebeten, einen Blick auf den Fall zu werfen, um zu sehen, ob es eine Möglichkeit gibt, das rückgängig zu machen, was geschehen ist.«


  »Sie meinen, ich hätte meine Arbeit nicht richtig gemacht?«, fragte Pauline. »Natürlich bin ich der gleichen Meinung wie Newsams Mutter, ich glaube nicht, dass meine Mandantin des Mordes schuldig ist. Aber die Indizienbeweise sprachen gegen sie, besonders da sie und ihr Freund ein Motiv hatten, das solchen Geschworenen einleuchtet, die sich den verdammten Inspector Barnaby anschauen.«


  »Ich glaube auf keinen Fall, dass Sie etwas vermasselt haben«, beschwichtigte Charlie, hielt aber trotzdem an ihrer Überzeugung fest. »Ich will nur mit Joanna sprechen, damit ich zu Corinna Newsam gehen und sagen kann: Tut mir leid, es gibt da keine Unstimmigkeiten, die man aufgreifen könnte.«


  »Jo wird Ihnen nichts sagen, was Sie nicht schon wissen«, erwiderte Pauline. »Aber ich kann Ihnen ja ruhig verraten, dass es eine bestimmte Verteidigungsstrategie gab, die wir nicht genutzt haben, weil wir dachten, sie würde die Geschworenen verprellen. Wie sich gezeigt hat, hätten wir geradeso gut aufs Ganze gehen können.«


  Charlie gefiel das, was sie da hörte. Nach ihrer Erfahrung kam es zu Fehlern, wenn Anwälte versuchten, wie Psychologen zu handeln. Es wäre nicht das erste Mal, dass Spielchen vor Gericht schließlich zum ersten Trittstein auf dem Weg zur Berufung wurden. »Worum ging es da?«, fragte sie.


  »Wie viel wissen Sie über den Fall?«


  »Ich habe alle Presseberichte gelesen.«


  »Okay. Sie wissen also, alles fing damit an, dass eine Festplatte mit Sicherheitskopien von Briefen auftauchte, die sonst nirgends auf einem von Philip Carlings Computern zu finden waren?«


  »Ja. Magda fand sie im Haus ihrer Eltern, wo sie die Nacht vor der Hochzeit verbracht hatten.«


  »Na ja, meine Mandantin und ihr Partner beharren felsenfest darauf, dass Philip Carling diese Briefe, die sie beschuldigen, nie geschrieben hätte. Und zwar aus dem einfachen Grund, dass er derjenige war, der den ganzen Insiderschwindel angezettelt hatte.«


  »Sie wollen mich wohl auf den Arm nehmen? Der Bräutigam, der Herr mit der blütenweißen Weste? Er hatte die Finger da drin?« Dies war das Überraschendste, was Charlie bis jetzt gehört hatte. Es stellte die Beweiskraft der Briefe auf den Kopf.


  »Das behauptet meine Mandantin. Er hatte es schon eine Zeitlang getrieben, als Joanna bemerkte, dass er viel mehr Geld auszugeben schien, als er verdiente. Ihr erster Gedanke war, dass er sie betrog. Dass er mehr aus der Firma herausnahm, als ihm zustand. Also stellten sie und Paul ihn zur Rede. Er begriff, dass der einzige Weg aus dieser sehr schwierigen Situation war, zuzugeben, was er in Wirklichkeit trieb. Und er zeigte ihnen, wie man Systeme einrichtete und sich nicht erwischen ließ.«


  »Mein Gott«, sagte Charlie. »Das wirft das ganze Motiv um, oder?«


  »Könnte man sagen.«


  »Ich verstehe nicht, warum Sie das nicht nutzen wollten.«


  »Geschworene mögen es nicht, wenn man Tote beschuldigt, ohne Beweise zu haben. Es gab zwei große Probleme. Philip Carling war geschickt. Auf seinen Konten ist keine Spur von zweifelhaften Geldsummen zu finden. Es gibt hier und da eine Merkwürdigkeit– dass er ein Gemälde für dreißigtausend verkaufte, das er angeblich für hundert in einem Trödelladen aufgelesen hatte, solche Dinge. Und er behauptete, er sei Pokerspieler und spiele mit hohem Einsatz. Er muss ein höllisch guter Spieler gewesen sein, um die Gewinne einzufahren, die er bei der Steuer angab und auf den Konten deponierte. Aber es gab nichts, worauf man hinweisen und dann sagen konnte: Das sind seine Gewinne aus Insidergeschäften.«


  »Das macht es tatsächlich schwieriger. Aber trotzdem…« Charlie verstummte, denn sie wollte nicht zu vorwurfsvoll klingen.


  »Dann kam das, was der Sache den Rest gab. Wer hat angeblich die Briefe entdeckt? Die trauernde Witwe. Haben Sie sie gesehen? Sie sieht verdammt gut aus, Charlie. Jeder Mann im Gericht starrte sie sabbernd an, glauben Sie mir. Außerdem ist sie Ärztin und behandelt krebskranke Kinder. Am Hochzeitsabend wurde ihr der Mann genommen. Es lässt sich nur schwer jemand vorstellen, der mehr Eindruck auf Geschworene machen würde als Magdalene Newsam. Wenn wir also hätten durchblicken lassen, die Briefe seien untergeschoben worden, um unsere Mandantin zu belasten, folgt daraus, dass wir andeuten, die heilige Magda hätte die Hand im Spiel gehabt. Und das war natürlich unmöglich.«


  »Ich verstehe Ihr Problem. Ganz zu schweigen davon, dass Ihre Mandanten ihre Spuren nicht so gut verwischten, wie Carling das getan hatte. Ich meine, es gibt doch keinen Hinweis, dass sie hereingelegt wurden mit dem Insiderhandel, oder?«


  »Nein, das kann nicht einmal ich aufrechterhalten. Aber ich glaube nicht, dass sie Philip Carling umgebracht haben. Wenn Barker mit dem Rücken zur Wand gestanden hätte, hätte er es vielleicht getan. Aber sie bezeugen gegenseitig ihr Alibi. Unerschütterlich. Ich hatte Joanna schon klargemacht, dass sie sich keinen Gefallen tut, wenn sie behauptet, mit Barker zusammen gewesen zu sein, während er weg war und Carling umbrachte. Aber sie blieb hartnäckig dabei. Das zweite Problem ist natürlich, dass es keine anderen offensichtlich Verdächtigen gibt. Carlings Lebenswandel war nicht so, dass er sich Feinde gemacht hätte, die einen am Tag seiner Hochzeit umbringen würden. Wenn also mein Mädchen und ihr Freund es nicht waren, wer war es dann? Alle anderen Hochzeitsgäste sind erfasst– sich überschneidende Alibis, niemand lief in nassen Kleidern herum. Hat Ihre frühere Dozentin irgendwelche klugen Ideen, wer ihn wirklich getötet haben könnte?«


  »Sie hat eine Idee«, antwortete Charlie. »Ich würde es keine kluge Idee nennen, und es gibt nichts, was man als Beweise bezeichnen könnte, um sie zu stützen. Aber sie ist anregend.«


  »Wollen Sie mir davon erzählen?«


  Charlie lachte. »Sie würden mir die Männer mit den weißen Kitteln hinterherschicken. Nein, ich will es Ihnen zu diesem Zeitpunkt nicht sagen. Es ist zu irre, selbst für Sie.«


  »Ach, das ist aber nicht fair. Ich hab Ihnen meins gezeigt, und Sie zeigen mir Ihres nicht.«


  »Ich verspreche Ihnen, sobald ich etwas Konkretes habe, werde ich es Ihnen erzählen. Aber jetzt behalte ich es am besten für mich. Also, darf ich Ihre Mandantin besuchen? Ich könnte ein nettes psychiatrisches Gutachten für die Berufung erstellen.«


  »Ich werde es im Gedächtnis behalten. Aber ich muss es Ihnen abschlagen, Charlie. Joanna geht es nicht gut. Nicht gut genug, dass man sie einer Befragung ins Blaue hinein unterwerfen dürfte. Sie würde jetzt alles sagen, wenn sie dächte, dass es auch nur die geringste Chance gäbe, sie dort herauszuholen. Bei einer Gegenüberstellung würde sie sogar den Papst beschuldigen.«


  »Wahrscheinlich mit einiger Berechtigung.« Charlie versuchte, ihre Enttäuschung zu verbergen. Sie war hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, eine Zeugin zu befragen, und dem Verständnis für den Zustand, den Pauline beschrieb. Sie wusste, dass sie Joanna nur noch mehr Kummer bringen würde, wenn es schien, als biete sie ihr eine Hoffnung. Und wenn es auch Gelegenheiten gab, bei denen es ihr nichts ausmachte, für eine gute Sache zu lügen, gehörte eine solche Angelegenheit, bei der sie einem sowieso schon verletzten Menschen noch mehr schadete, nicht dazu. »Ist in Ordnung, Pauline. Was Sie mir gerade erzählt haben, ist wahrscheinlich alles, was sie weiß. Ich komme immer noch nicht über den Gedanken weg, dass Carling derjenige war, der die ganze Gaunerei organisiert hat. Das ist Wahnsinn.«


  »Vielleicht hat er mit jemandem ein Doppelspiel getrieben. Wenn man in solch trübem Gewässer fischt, wer weiß, was für Tierchen man da im Tümpel aufscheucht. Hören Sie, halten Sie mich auf dem Laufenden, ja? Mein Mädchen sollte nicht hinter Gittern sitzen.«


  »Ja klar«, sagte Charlie.


  Sie plauderten noch ein paar Minuten und tauschten sich über private Dinge aus, aber Charlie war nicht richtig bei der Sache und froh, das Gespräch zu beenden.


  »Das ändert alles«, sagte sie. Sie konnte das neue Bild noch nicht recht erkennen, aber das Kaleidoskop hatte sich eindeutig gedreht.
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  Die Marconi Business Class Lounge am Flughafen von Bologna war ziemlich schlicht im Vergleich zu anderen VIP-Lounges. Es gab Bier, alkoholfreie Getränke oder Kaffee und eine begrenzte Auswahl an abgepackten Snacks, eine Beleidigung des Gaumens nach all den herrlichen Köstlichkeiten, die Jay bei ihrem zweitägigen Besuch der Stadt genossen hatte. Aber sie war nicht hier, um zu essen oder zu trinken. Sie saß hier fest, weil ihr Flug drei Stunden Verspätung hatte. Das war der Nachteil daran, dass sie immer noch darauf bestand, einen Teil der Arbeit an vorderster Front selbst zu erledigen, die sonst meist von freien Mitarbeitern und verlässlichen Informanten vor Ort geleistet wurde. Aber es war ein kleiner Preis, den sie dafür zahlte, dass sie mit der Wirklichkeit des Reisens, wie es für die meisten Leute war, in Kontakt blieb. Na ja, sagen wir, die Wirklichkeit vergoldet mit etwas Luxus wie der VIP-Lounge. Es gab immer Arbeit, mit der sie vorankommen musste. Jay hatte noch nie viel davon gehalten, die zufälligen Pausen zu vergeuden, die beim beruflichen Reisen regelmäßig entstanden.


  Die erste Stunde hatte sie genutzt, um sich Notizen über die Höhepunkte ihrer Reise zu machen– Restaurants, Bars, Geschäfte, Museen, Galerien, aber auch die Kuriositäten und ungewöhnlichen Möglichkeiten, die die Vorschläge von 24/7 einzigartig machten. Jay las ihre Zusammenfassung durch und verglich die Aufzeichnungen mit ihrem Terminkalender, um zu checken, ob sie etwas vergessen hatte. Dann lud sie via WLAN ihre fünf besten Empfehlungen für Prosciutto auf die 24/7-Website hoch. Die meisten Nutzer der Site würden niemals die Gelegenheit haben, solch köstlichen Schinken zu probieren, und schon gar nicht, ihn zu kaufen, aber jetzt konnten sie beim Dinner sitzen und sich über das Thema auslassen, als seien sie Experten. Das war die Seite von 24/7, auf die Jay nicht stolz war. Die Informationen und die Erfahrungen, die sie zur Verfügung stellte, waren verantwortlich für einen spürbaren Anstieg der Angebereien bei den Dinners einer bestimmten Klasse. Sie hoffte, durchs Leben zu kommen, ohne dafür bestraft zu werden. Gott stehe ihr bei, wenn sie jemals ihr Fett für manche ihrer köstlichen Empfehlungen abbekam.


  Die Arbeit war erledigt, und jetzt blieben ihr noch fast zwei Stunden, bevor sie in die Maschine steigen würde. Sie hoffte, dass Magda sich noch einmal auf der Website über die tatsächliche Ankunftszeit informieren würde, bevor sie zum Flughafen losfuhr. Sie hatte ihr gesagt, dass es nicht nötig sei, nach Gatwick hinauszukommen und sie abzuholen, aber Magda hatte darauf bestanden. Jay wusste, dass sich das legen würde, aber vorerst wärmte ihr diese Hingabe das Herz.


  Um sich von den Gedanken an zu Hause abzulenken, beschloss sie, noch schnell ein Kapitel des Buches zu schreiben. Jasper hatte sie am Montag angerufen, um ihr mitzuteilen, dass er aus ihrem Verleger zusätzliche zwanzigtausend herausgepresst hatte, unter der Bedingung, dass sie einen frühen Abgabetermin bieten konnte. Das Geld war nicht so wichtig, aber es zeigte das große Interesse, ein positives Zeichen, wie viel dem Verlag an ihrem Buch lag. Es machte ihr nichts aus, sich für diesen Vertrauensbeweis in die Vergangenheit zurückzuquälen und sie zu einer Geschichte umzuformen, die sich wie warme Semmeln verkaufen würde.


  Sie musste über die Zeit schreiben, in der sie so viel gereist war, nachdem sie doitnow.com verkauft hatte. Sie würde eine ordentliche Portion Kummer und Betroffenheit wegen Kathy einarbeiten, aber es sollte sich trotzdem lesen wie ein Schritt nach vorn auf die Idee zu, aus der dann 24/7 wurde. Aber nicht heute Abend. Es war zu deprimierend, in einem Flughafen über Reisen zu schreiben. Flugplätze waren aus Jays Sicht der genaue Gegenpol zum Reisen– das unumgängliche Übel der Fortbewegung.


  
    Das Problem mit dem Reisen ist, dass man, egal wie weit man fährt, beim Aufwachen immer noch man selbst ist. Die Zeit, in der ich die Welt durchstreifte, mich aber so weit wie möglich von den ausgetretenen Pfaden entfernt hielt, war die Inkubationszeit für meine nächste Firma, aber zugleich auch der vergebliche Versuch, dem Schmerz zu entkommen, dass ich Kathy verloren hatte. Erst als mir klarwurde, dass ich mich dem stellen musste, um darüber hinwegzukommen, konnte ich die Unruhe hinter mir lassen. Ich schaffte es, positiv über das nachzudenken, was ich mit dem Rest meines Lebens anfangen wollte.


    Jeder träumt davon, reich zu werden. Bei meiner Vergangenheit hatte ich nie geglaubt, dass es mehr als ein Traum sein würde. Wir alle denken, wenn wir genug Geld hätten, könnten wir die Arbeit aufgeben und ein wunderschönes Leben mit Swimmingpools, herrlichem Essen und edlen Weinen auf Terrassen mit atemberaubender Aussicht führen. Ich kann mich erinnern, dass ich als Studentin einmal dachte, wirklich reich zu sein hieße, dass man die Flasche Wein nicht zu leeren brauche. Weil es immer wieder welchen geben würde.


    Vielleicht gelingt es manchen Menschen, damit zufrieden zu sein. Aber sicher bin ich mir nicht. Ich habe genug Geschichten über Leute gelesen, die in der Lotterie gewannen und schließlich ein verkorkstes, unglückliches Leben führten. Deshalb glaube ich, recht zu haben, wenn ich sage, wir brauchen über das leere Streben nach Vergnügen hinaus alle ein Ziel im Leben. Manche reichen Leute finden diesen Sinn in der Wohltätigkeit; sie gründen karitative Stiftungen und bewirken, dass andere Menschen ein besseres Leben haben. Und das hat durchaus seinen Sinn. Ich habe genug von meinem Geld gestiftet, um zu wissen, dass man darin echte Erfüllung finden kann.


    Aber für mich liegt die wahre Erfüllung in der Arbeit. Darin, dass man etwas gestaltet, wo vorher nichts war. Darin, dass man Arbeitsplätze schafft, zur Wirtschaftsleistung beiträgt und anderen Menschen hilft, ihr Leben zu verbessern. Wahrscheinlich ist das nicht überraschend, wenn man meine Kindheit in Betracht zieht. Ich machte selbst die Erfahrung und sah aus größter Nähe, welche Auswirkungen Antriebslosigkeit und Untätigkeit haben. Das Verschwenden von Begabung und Verstand, wenn der stimulierendste Gedanke ist, woher der nächste Joint oder der nächste Schuss kommen wird. Ich wäre fast selbst in diese Welt hineingezogen worden. Ich hätte meine Fähigkeiten in den vernebelten New-Age-Träumereien vertun können, die ich überall um mich herum sah.


    Es ist wahr, ich hätte auch auf meine Art dagegen opponieren und das genaue Gegenteil werden können. Aber ich wurde in dieses Gegenteil hineingeworfen, ob es mir passte oder nicht. Die neuen Regeln, die ich lernte, waren: Pflicht kommt vor dem Vergnügen, Opfer vor der Liebe, Selbstgerechtigkeit vor Mitgefühl. All diese radikal andersartigen Werte wurden mir aufgezwungen.


    Also wies ich beide Wertesysteme zurück. Ich entschied mich für eine Philosophie des Auswählens und Vermischens, die mir erlaubte, die besten Elemente beider Wertesysteme zusammenzuführen. Arbeit, die Möglichkeiten schuf. Pflicht, die Freude mit sich brachte. Und im Mittelpunkt all dessen, was ich tat, die Liebe.


    Ich war nie glücklicher gewesen als damals, nachdem wir doitnow.com in Gang gebracht hatten und aus meinen verrückten, zu später Stunde ausgebrüteten Ideen eine Erfolgsgeschichte wurde. Das Hochgefühl, die Firma voranzubringen, einen Finanzplan zu erstellen und die Leute von meinen Ideen zu überzeugen, all das hatte mich inspiriert. Als sich zeigte, dass wir Erfolg hatten, machte mir das Unternehmen immer noch eine Menge Spaß. Zugegebenermaßen sonnte ich mich im Ruhm. Aber als die Zeit zum Verkauf kam, bedauerte ich es nicht und war bereit für eine neue Herausforderung. Ich hatte das Gerüst einer Idee und glaubte, wir würden sie so ausbauen können, dass die Leute sie genauso sehr mochten wie doitnow.com.


    Mit Kathys Tod änderte sich all das. Meine Idee war etwas gewesen, das wir gemeinsam tun wollten, so wie es mit doitnow.com gewesen war. Ohne sie war ich mit dem Herzen nicht dabei. Auf den vielen Reisen, unter all den Menschen, mit denen ich sprach, aß, trank und mit denen ich schlief und spielte, war nicht ein einziger, der in mir die Lust weckte, mein nächstes Projekt mit ihm zusammen anzugehen. Langsam wurde mir klar, dass meine Herausforderung diesmal darin bestand, es allein zu machen.


    Eines der Dinge, die ich auf meinen Reisen bemerkt hatte, war, dass die meisten Reiseführer ein Standardangebot boten. Die einzige wirkliche Wahl bestand darin, sich zu entscheiden, ob man der Typ Lonely Planet war oder ein Typ für den Rough Guide oder auch einer, der den Frommer’s Guide bevorzugt. Es ist eine Nullachtfünfzehn-Methode der Reiseplanung und jetzt, da wir den Kunden das, was sie brauchen, direkt in ihren E-Mail-Eingang liefern können, hoffnungslos überholt. Es ist auch keine gute Art, auf einen Markt einzugehen, dessen Touristen so verschiedene Bedürfnisse haben. Ich wollte etwas ins Leben rufen, das den Menschen half, das Beste aus ihren Reisen herauszuholen, ob sie nun erfahrene, gestandene Reisende waren oder Neulinge, die ihre ersten zaghaften Streifzüge in die große Welt unternahmen. Ihre Bedürfnisse unterscheiden sich, aber ich meinte, eine Firma könnte sie alle betreuen.


    Und so wurde 24/7 konzipiert.


    Bei Firmen wie bei Babys dauert es eine Weile von der Empfängnis oder der Idee bis zur Geburt. Genau wie bei Babys kommt es oft zu Fehlgeburten. Und manche kommen als Totgeburt zur Welt. Das Zeitalter des Internets hat vielen Menschen unglaubliche neue Horizonte eröffnet. Aber es hat auch bei vielen falsche Hoffnungen geweckt. Ideen gibt es wie Sand am Meer. Gute Ideen sind schon seltener. Aber jemanden zu finden, der eine gute Idee so in die Wirklichkeit umsetzen kann, dass sie einträglich ist, das ist ein ausgesprochener Glückstreffer.


    Ich hatte es schon einmal fertiggebracht, deshalb war ich zuversichtlich, dass ich es wieder schaffen konnte. Ich kehrte nach London zurück und richtete mich in dem Haus ein, das ich zwei Jahre zuvor gekauft, aber kaum bewohnt hatte. Ich gewann Vinny Fitzgerald, der zusammen mit Kathy den IT-Bereich von doitnow.com abgedeckt hatte, und Anne Perkins, meine treu ergebene frühere Assistentin, zur Mitarbeit am Aufbau von 24/7.


    Vinny begann, an der Erstellung der Software zu arbeiten, die uns erlauben würde, die Reiseführer so individuell zusammenzustellen, wie ich es wünschte. Und währenddessen fing ich an zu recherchieren, wie wir tatsächlich das Wissen sammeln konnten, das unsere Führer so besonders machen sollte, und wie wir Abonnenten finden würden. Bald merkte ich, dass ich nicht die einzige Person mit einer solchen Idee war. Als es bekannt wurde, dass ich mich mit digitalen Reiseführern befasste, kamen diese Leute in Scharen zu mir, weil ich eine erprobte Erfolgsgeschichte im Online-Geschäft aufzuweisen hatte.


    Die meisten kamen mit unausgegorenen, nur halb durchdachten Ideen, ohne solide Absicherung. Es erstaunt mich immer wieder, dass so viele Leute meinen, es reiche aus, einen Einfall zu haben, ohne ihn durch Arbeit zu untermauern. Ich war entsetzt und verblüfft, wie viele Menschen sich meldeten, die nichts weiter Konkretes zu bieten hatten als ihr Anspruchsdenken. Nur weil sie eine Idee hatten. Da geht es um den Unterschied zwischen einem guten Geschichtenerzähler im Pub und einem Romancier, der Bestseller schreibt. Dieser Unterschied ist harte Arbeit.


    Natürlich waren manche Menschen, die uns die Bude einrannten, durchaus keine Zeitverschwendung. Wir kauften schließlich die Pläne eines italienischen Unternehmers, der an einer ähnlichen Idee gearbeitet hatte. Er hatte einige großartige Einfälle fürs Marketing, aber keine fachliche Kompetenz, was die Software betraf. Ohne jemanden wie uns hätte er sein Projekt nie auf den Weg bringen können,und das wusste er. Er war froh, dass er seine Arbeit in Bargeld verwandeln konnte, und wir waren froh, dass wir etwas bekamen, das uns auf längere Sicht viel Zeit sparen würde.


    Wir verhandelten auch mit einem schwedischen Softwareentwickler, der an einem Programm gearbeitet hatte, das sich mit ähnlichen Themen beschäftigte wie die Software, die Vinny für uns entwarf.

  


  Jetzt musste sie auf der Hut sein, sagte sich Jay. Ulf Ingemarssons Tod galt immer noch als ungeklärter Mord. Vorsicht sollte deshalb ihre Parole sein. Liv Aronsson war ein wütendes Weibsstück, das sich auf die geringste Unklarheit stürzen würde wie ein Terrier auf eine Ratte. Sie ging mit ihrem Fall immer noch bei Anwälten in Stockholm und London hausieren und versuchte, einen zu finden, der meinte, es hätte einen Sinn, Jay vor Gericht zu bringen. Bis jetzt war es ihr nicht gelungen, weil sie immer darauf bestand, dass man Jay sowohl wegen vorsätzlicher Tötung als auch wegen Diebstahls verklagen solle. Aber eines Tages würde ein cleverer Kerl in einem schicken Anzug sie vielleicht überreden, die Anklage wegen Diebstahls separat zu verfolgen. Und dann konnte es unschön werden.


  Vinny hatte sie gewarnt, dass ein forensischer Softwarespezialist Elemente des Programmcodes isolieren könnte, die von Ingemarsson stammten. Zum Glück verstanden Anwälte nicht so viel wie Vinny von den Komplexitäten des Programmierens. Aber trotzdem– selbst wenn Aronsson zeigen konnte, dass ein Teil ihres Programms von Ingemarsson geschrieben worden war, konnte sie doch nicht beweisen, dass sie es gestohlen hatten. Denn das hatte Jay natürlich nicht getan. Sie konnte lückenlos belegen, dass Zahlungen an verschiedene Programmierer getätigt worden waren, von denen jeder einzelne seinen Teil in das fertige Programm eingefügt haben konnte. 24/7 konnte nur vorgeworfen werden, dass sie als unschuldige Opfer reingelegt worden waren, indem man ihnen das Diebesgut eines anderen angedreht hatte.


  Und außerdem war die Öffentlichkeit nach all den erfolglosen Prozessen wegen der Harry-Potter-Bücher und dem Da Vinci Code sehr skeptisch gegenüber dem Diebstahl geistigen Eigentums auf allen Feldern kreativen Schaffens. Man regte sich fünf Minuten auf, dann lehnte man sich zurück, trank seinen Pinot Grigio und schwadronierte über den Zeitgeist und Ideen, die in der Luft lagen. Trotzdem war es widersinnig, Aronsson die Sache auch noch leichtzumachen.


  
    Zu unserem Entsetzen wurde er bei einem Einbruch in seinem Ferienhaus in Spanien ermordet, bevor wir zu einer Übereinkunft über unsere Zusammenarbeit kommen konnten. Also starben seine Ideen mit ihm. Der tragische Verlust eines weiteren Lebens ließ den Schmerz wieder aufbrechen, den ich bei Kathys Tod empfunden hatte, und ich konnte mich einige Wochen lang nur sehr schwer auf meine Arbeit konzentrieren. Am liebsten wäre ich wieder weggelaufen, aber diesmal trug ich Verantwortung für andere Menschen. Deshalb blieb ich.

  


  Jay las, was sie geschrieben hatte, und entschied, dass nichts enthalten sei, was Aronsson gegen sie verwenden konnte. Und es war eine gute Stelle für das Ende eines Kapitels. Sie fand, sie hatte genug Kummer und Schmerz bezüglich Kathy vorgeführt. Niemand konnte ihr vorwerfen, sie sei herzlos, jedenfalls nicht nach der Lektüre des hier Berichteten. Und natürlich würde sie mit dem an die aktuelle Wirklichkeit heranreichenden Ende, wo sie gefühlvoll vom neuen Leben und Lieben mit Magda schwärmen würde, noch deutlicher ihre warme, emotionale Seite zeigen. Eigentlich hatte sie weder viel über ihr Privatleben geschrieben noch in Interviews darüber gesprochen. Dies war also der optimale Höhepunkt eines Buches, in dem es vor allem darum ging, alle Widerwärtigkeiten zu überwinden. Na, seht ihr, liebe Leser? Arbeitet hart, handelt richtig, und auch ihr werdet reich sein und geliebt werden.


  Wenn es nur so leicht gewesen wäre.
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  Als Magda von der Arbeit heimkam, erwartete sie fast, dass keine Ledermappe mehr auf dem Esstisch liegen würde. Dass alles nur ein Traum gewesen war wie in einer schlechten Seifenoper. Aber die Mappe lag noch genau da, wo sie sie zurückgelassen hatte.


  Magda hängte ihren Mantel weg und setzte sich dann an den Tisch. Sie öffnete die Mappe, und da waren die vier Inhaberobligationen. Mehr Geld, als sie sich jemals erträumt hatte. Es hätte eigentlich aufregend sein müssen, aber stattdessen war es verwirrend und beängstigend.


  Vor allem wollte sie mit Jay darüber sprechen. Aber diese Aussicht war jetzt in noch weitere Ferne gerückt. Magda hatte geplant, nach Gatwick zu fahren, um Jay abzuholen. Aber bevor sie die Klinik verließ, hatte sie auf der Website des Flughafens nachgesehen und entdeckt, dass der Flug von Bologna drei Stunden Verspätung haben würde. Es brachte also nichts, direkt hinzufahren, deshalb beschloss sie, zuerst nach Haus zurückzukehren und vorher schnell ein Sandwich und einen Kaffee zu sich zu nehmen. Jetzt konnte sie wenigstens heute Abend die Wertpapiere zu Jay mitnehmen, um ihrer Freundin zu beweisen, dass sie nicht träumte.


  Sie ging in die Küche und begann, sich aus den Resten eines Hähnchens, schwarzen Oliven und einem halben Romana-Salatherz ein Sandwich zu machen. Aber ihre Gedanken schweiften ab. Den ganzen Tag schon war es ihr so gegangen, dass sie sich mitten in Gesprächen mit Patienten und Eltern nicht mehr konzentrieren konnte, weil sie der Gedanke an Philip als Betrüger umtrieb. So wollte sie ihn nicht im Gedächtnis behalten. Dieses neue Wissen über ihn untergrub alles, was sie früher von dem Mann gehalten hatte, den sie gern geheiratet hatte. Sie hatte ihn für redlich gehalten. Sie hatte geglaubt, dass er gearbeitet hatte, um das zu verdienen, was er erreicht hatte. Aber sie hatte sich getäuscht. Er war ein Schwindler und Lügner gewesen. Noch schlimmer, er war bereit gewesen, seine Freunde zu hintergehen, um die eigene Haut zu retten. Wenn sie sich in Philip so getäuscht hatte, wie konnte sie ihrem Urteil jemals wieder vertrauen? Sie zitterte, das Messer glitt vom Hähnchen ab und fuhr seitlich in ihren Finger.


  Blut sickerte aus der Schnittwunde, und Magda fluchte, griff nach der Küchenrolle und presste ein Blatt fest gegen die Wunde. Sie schloss die Augen und lehnte sich an den Tisch. Ihr wurde schwummerig und elend. Und nach dem letzten Sonnabend konnte sie nicht einmal mehr ihrer Mutter ihr Herz ausschütten. Es war alles zu schlimm und schrecklich.


  Wie bestellt klingelte das Telefon. Magda erwartete einen Anruf von Jay, deshalb war sie sofort da und riss den Hörer von der Gabel. »Hallo?« Sogar ihr selbst kam es vor, als klinge ihre Stimme verzweifelt.


  »Magda? Hier Charlie Flint.«


  »Charlie?« Einen Moment war Magda perplex. Dann begriff sie. »Natürlich, wie schön, von dir zu hören.«


  Charlie lachte leise. »Begeistert klingst du ja nicht gerade. Passt es gerade schlecht?«


  »Nein, es ist wirklich schön«, beteuerte Magda. »Ich hab mir nur in den Finger geschnitten, gerade bevor das Telefon klingelte. Ich bin ein bisschen durcheinander. Wie geht’s denn?«


  »Gut. Aber wichtiger ist ja, wie geht’s bei dir? Ich wollte mich nur mal melden. Ich weiß, dass du besorgt warst, weil du deinem Vater die Sache mit Jay sagen wolltest. Ich dachte, ich rufe dich mal an und frage, ob alles okay ist.«


  Magda spürte, wie es ihr die Kehle zuschnürte, weil Charlie so fürsorglich war. Was sagte man über die Güte von Fremden? Na ja, Charlie war ja nicht gerade eine Fremde, aber eine Freundin war sie auch nicht. Sie war einfach jemand, mit dem man gut reden konnte. »Danke«, sagte Magda. »Es war ziemlich gruselig. Dad und ich hatten einen schrecklichen Streit. Er war so feindselig, so kalt. Schließlich bin ich weggelaufen, und Wheelie kam mit.« Sie stieß ein freudloses, sarkastisches Lachen aus. »Es war ziemlich heftig. Wirklich so ein Moment, in dem der Satz ›Überschreite nie wieder meine Schwelle‹ fällt. Ich glaube, er bedauerte nur, dass es nicht schneite.«


  »Tut mir leid, dass es so schlecht lief.«


  »Ich hatte ja nichts anderes erwartet.« Magda schniefte. »Er ist einfach ein unverbesserlicher alter Frömmler.« Sie klemmte den Hörer zwischen Kopf und Schulter und zog die Schublade unter dem Besteckfach auf, ihre Version dessen, was ihre Mutter »die Allerleischublade« nannte. Sie suchte darin nach Heftpflaster, während sie Charlie zuhörte.


  »Na ja, jetzt hast du es hinter dir. Eine Person weniger, bei der du dich outen musst. Und die meisten Leute sind nicht wie er.«


  Magda seufzte. »Wenigstens ist er ja ehrlich in Bezug auf seine Gefühle. Ich weiß nicht, was schlimmer ist, solchen Beschimpfungen direkt ausgesetzt zu sein oder mit dem hinterhältigen heimlichtuerischen Benehmen umzugehen, gegen das man sich nicht wehren kann, weil man es nie wirklich zu fassen bekommt. Man bemerkt es nur mal kurz aus dem Augenwinkel, wenn du verstehst, worauf ich hinauswill.«


  »Ich kann da nicht ganz folgen.«


  Sie fand die Dose mit den Pflastern und öffnete mit einem Ruck den Deckel. »Wir waren ziemlich viel in Gesellschaft, ich und Philip.« Sie seufzte erneut. »Vielleicht war es meine Strategie, um nicht allzu viel Zeit mit ihm allein zu verbringen. Ich weiß nicht. Alles erscheint nun in einem anderen Licht, jetzt, wo ich mir endlich über meine Sexualität klargeworden bin. Jedenfalls hatten wir viele Freunde. Hauptsächlich Paare, aber auch einige Singles. Und ich glaubte, dass manche der Frauen eine echte Freundschaft mit mir geschlossen hatten. Wir unternahmen allerhand gemeinsam– Shoppen, Kinobesuche oder wir gingen aus zum Essen, weißt du?«


  »Ich weiß«, sagte Charlie. »Nichts Besonderes, nur ein Netz von Freundschaften, das im Lauf der Jahre entsteht.«


  »Genau. Und sie waren wirklich sehr nett zu mir, nachdem Philip gestorben war. Jeden Tag rief mich mindestens eine von ihnen an oder kam mit Blumen und Wein vorbei. Sie waren immer für mich da. Auf jeden Fall, als Jay und ich ein Paar geworden waren, sagte ich es ihnen natürlich. Ich wollte sie ja nicht anlügen. Sie waren meine Freundinnen und nahmen es alle anscheinend gelassen auf. Nur eine sagte etwas leicht Negatives, aber nur weil sie besorgt war, dass ich mich zu bald nach Philips Tod in etwas hineingestürzt hätte.« Magda zog den Streifen von der Klebefläche ab und legte das Pflaster auf den Schnitt, der aufgehört hatte zu bluten. Sie wusste nicht, wie sie die Rätselhaftigkeit dessen, was geschehen war, umschreiben könnte, und unterbrach sich.


  Aber Charlie verstand sehr gut. »Und dann blieben sie nach und nach weg, stimmt’s? Sie riefen nicht mehr an, schickten keine SMS mehr oder schrieben nichts zu deinem Status bei Facebook.«


  »Ganz genau. Und wenn ich eine Nachricht hinterließ, riefen sie einfach nicht zurück. Zuerst dachte ich, sie seien vielleicht nur taktvoll, verstehst du? Weil sie uns Gelegenheit geben wollten, Zeit miteinander zu verbringen, ohne dass uns alle fünf Minuten jemand störte. Dann wurde mir der Grund klar: Sie wussten nicht, wie sie mit mir reden sollten.« Sie hielt wieder inne und versuchte, die richtigen Worte zu finden. Und sie war dankbar dafür, dass Charlie nicht das Bedürfnis hatte, jede Pause auszufüllen. »Ich behaupte ja nicht, dass sie ein gestörtes Verhältnis zu Lesben haben. Ich glaube nicht, dass sie Menschen hassen, die homosexuell sind. Es ist eher so, dass sie meinen, wir hätten einander nichts mehr zu sagen. Als hätte ich plötzlich das Interesse an Kino oder einem Einkaufsbummel wegen einer neuen Jeans verloren.« Wieder seufzte sie. »Und es ist schwierig, weil man dem Schweigen nicht entgegentreten kann. Das meine ich damit, wenn ich sage, es ist vielleicht fast leichter, damit klarzukommen, wie mein Dad sich benommen hat.«


  »Leuchtet mir durchaus ein«, sagte Charlie. »Du hattest ein schwieriges Jahr, nachdem du Philip verloren hattest. Das ist ein schwerwiegender Verlust.«


  »Ja. Und das ging irgendwie in all dem anderen unter.« Magda ging ins Wohnzimmer und streckte sich auf der Couch aus. »Die Leute meinen, weil ich jetzt mit Jay zusammen bin, hätte ich Philip vergessen. Aber das ist Unsinn.«


  »Natürlich. Ich will mich nicht einmischen, ich weiß ja nicht, was deine Gründe für die Heirat mit Philip waren– aber ich glaube schon, dass du ihn wirklich mochtest.«


  Magda lächelte, und in ihren Augen lag ein trauriger, rückwärtsgerichteter Ausdruck. »Ich habe ihn geliebt. So wie ich Patrick und Andrew liebe. Er erinnerte mich in vieler Hinsicht an meine Brüder. Er war sehr liebenswürdig, und die Sache mit dem Sex, das war okay, weißt du? Nicht sensationell, aber auch nicht abstoßend oder so. Ich habe viel über diese Dinge nachgedacht und bin durchaus nicht stolz auf mein Benehmen. Im Endeffekt habe ich ihn geheiratet, weil er mich darum bat, Charlie. Weil er mich fragte, und ich wusste, es war der leichte Weg. Leicht für mich, und es war auch das, was sich alle von mir wünschten. Das ist erbärmlich, oder?«


  »Es ist nicht erbärmlich. Ich kenne viele Leute, die aus viel schlechteren Gründen heirateten. Ich glaube auch nicht einen Augenblick, dass du es dir leichtgemacht hast. Oder dass du irgendeine andere Absicht hattest, als eine gute Ehe zu führen. Es war einfach Pech, dass du nicht herausbekommen hattest, warum du Mädchen so sehr mochtest.«


  Magda hörte das mitfühlende Lächeln in Charlies Stimme. Unwillkürlich musste auch sie lächeln. »Nein, wirklich«, sagte sie. »Ich sagte mir immer wieder, es sei einfach ein Zeichen meiner Unreife, dass ich immer noch solche schwärmerischen, teenagerhaften Anwandlungen hatte.«


  »Zumindest ist der Groschen endlich gefallen. Aber das heißt nicht, dass du aufgehört hast, den Menschen zu betrauern, den du verloren hast.«


  Magda wusste nicht, was sie antworten sollte. Gestern hätte das zweifelsfrei gestimmt. Aber heute war alles, was mit Philip zu tun hatte, nicht mehr ganz so einfach. »Ich trauerte um den Menschen, für den ich ihn hielt«, erwiderte sie schließlich. »Das Problem ist, ich finde jetzt immer noch neue Dinge über ihn heraus. Und sie sind nicht alle sympathisch.«


  »Das tut mir leid«, sagte Charlie. »Hört sich nicht gut an. Ich verstehe, dass das verwirrend ist, zu allem anderen, was du schon durchgemacht hast.«


  »Ehrlich gesagt, ich habe gerade etwas erfahren und versuche immer noch zu verstehen, was es zu bedeuten hat. Etwas… es ist schwierig, es auszusprechen, ohne dass ich mich melodramatisch anhöre, aber es ist die Wahrheit. Etwas, das mein ganzes Bild von ihm verändert hat.«


  Nach einer Pause sagte Charlie behutsam: »Das klingt ziemlich schockierend. Ich meine, es ist ja schon eine Weile her, dass Philip gestorben ist. Ich hätte gedacht, wenn es etwas gäbe, das ans Licht kommen könnte, dann wäre das schon geschehen.«


  »Ja, das würde man meinen«, sagte Magda nachdrücklich. Sie wollte es jemandem erzählen, aber sie war immer noch nicht sicher, ob Charlie die richtige Person war. »Und man würde doch denken, dass ich den wahren Charakter des Mannes kannte, den zu heiraten ich mich entschlossen hatte. Aber offenbar war es nicht so.«


  »Das ist kein Irrtum deinerseits«, erwiderte Charlie. »Wir alle wollen das Beste von Menschen halten, die wir mögen. Niemand will jemals glauben, dass sein Freund, Partner oder Kind imstande ist, wirklich beschämende Dinge zu tun. Wenn wir Menschen lieben, können wir die größten Anstrengungen unternehmen, um eine Erklärung für ihr Verhalten zu finden.«


  Es war schwierig, Charlies warmer Stimme zu widerstehen und sich ihren verständnisvollen Worten zu verschließen. Magda wusste, dass sie aufgrund ihres Berufs daran gewöhnt war, die Geheimnisse anderer für sich zu behalten. Und sie hatte nicht mit der Wimper gezuckt, als Magda ihr die Wahrheit darüber gesagt hatte, wie sie Jay begegnet war. Fast ohne zu merken, dass sie die Entscheidung getroffen hatte, beschloss Magda zu reden. »Er war ein Betrüger und Lügner und hat seine Freunde verraten. Und ich verstehe nicht, warum.«


  Sie hörte, wie Charlie einatmete und die Luft anhielt. Aber die harten Worte schockierten Charlie nicht so sehr, dass sie schwieg. »Das sind große Worte, Magda.«


  »Glaub mir, Charlie. Es ist tatsächlich eine große Sache. Was würdest du sagen, wenn ein total fremder Mensch dir ein Kuvert mit achthunderttausend Euro überreichte? Und dir dann erklärte, das seien Erträge aus illegalen Insidergeschäften?«


  »Achthunderttausend Euro? In bar? Jemand hat dir achthunderttausend Euro in bar gegeben?«


  »Nicht richtiges Bargeld. Inhaberobligationen nennt sich das. Offenbar sind sie so gut wie Bares. Sie lassen sich nicht zurückverfolgen, sind anonym. Aber ja, als ich gestern Abend nach Haus kam, passte mich dieser schmierige Kerl ab und gab sie mir. Ich war völlig fertig. Ich meine, was hättest du getan, Charlie?«


  »Ich glaube, das Erste, was ich hätte wissen wollen, wäre gewesen, was es mit mir zu tun hat. Um sicherzugehen, dass der Typ sich an die richtige Person gewandt hat.«


  »Oh, er hat durchaus die richtige Person abgepasst. Es ist mein Geld. Es gehört mir, weil es im Besitz meines toten Mannes war. Es kann ihm nicht zugeschrieben werden, das stimmt. Aber es ist frisch gewaschen. Und meins.«


  »Es hört sich an wie etwas aus einem Film. Wieso erfährst du erst jetzt davon?«


  »Der schmierige Typ– Nigel Fisher Boyd heißt er– sagte, er hätte bis jetzt gewartet, weil er mich nicht während des Prozesses in eine unangenehme Lage bringen wollte. Weil– und das deprimiert mich wirklich, Charlie–… Philip hat all dieses Geld beiseitegebracht, all dies und mehr, indem er genau das tat, wofür er Joanna und Paul verpfeifen wollte. Das versteh ich einfach nicht.«


  »Ich versuche immer noch zu begreifen, dass dir so viel Geld in die Hände fällt, wo du es überhaupt nicht erwartet hattest.«


  Magda sprang wieder auf und begann, aufgeregt auf und ab zu gehen. »Du sagst es. Es hat mich total verängstigt, und Jay ist unterwegs auf einer Reise, deshalb konnte ich nicht einmal mit ihr darüber sprechen.«


  »Du Arme. Es ist nicht lustig, mit so etwas allein fertig zu werden.«


  »Warum hätte Philip sich einer Ermittlung aussetzen sollen, indem er Joanna und Paul verpfiff? Warum das Risiko eingehen?«


  Charlie machte einen Laut, der ihre ratlose Zustimmung auszudrücken schien. »Oberflächlich betrachtet heißt das, verdammt viel zu riskieren. Er war wohl sehr sicher, seine Spuren so gut verwischt zu haben, dass er die Polizei auf seine Geschäftspartner ansetzen konnte.«


  »Vielleicht dachte er, man würde ihn nicht allzu gründlich unter die Lupe nehmen, wenn er als empörter Gutmensch auftrat«, entgegnete Magda und konnte einen bitteren Unterton nicht unterdrücken.


  »Es muss irgendeinen dringenden Grund gegeben haben. Etwas, für das es sich lohnte, das Risiko einzugehen. Vielleicht waren sie ein bisschen leichtsinnig, warfen mit Geld um sich, hinterließen Belege? Und Philip meinte, er müsse sie aus dem Verkehr ziehen, um sich selbst zu schützen. Und dich auch, vermute ich. Vielleicht hatte er sogar beschlossen, sich zu bessern, weil ihr heiraten wolltet. Vielleicht ging es ihm darum? Vielleicht wollte er alles offenlegen, einen neuen Anfang machen?«


  Magda dachte einen Moment über die Idee nach, wies sie aber dann zurück. »Netter Gedanke, aber ich habe trotzdem kein besseres Gefühl in Bezug auf das, was er mit Joanna und Paul vorhatte. Sie waren angeblich seine besten Freunde. Ich könnte das meinen Freunden nie antun. Könntest du das?«


  »Hoffentlich nicht. Aber niemand weiß, wozu er fähig ist, bis er damit konfrontiert wird. Fälle kein zu strenges Urteil über ihn, Magda. Du kannst ihn nicht mehr danach fragen, was er getan hat und warum. Es bringt nichts, dich zu quälen und dir auszumalen, was geschehen sein könnte, wenn du es doch nie erfahren wirst.«


  Magda seufzte. Sie begriff, dass Charlies Rat vernünftig war, konnte ihn aber trotzdem nicht akzeptieren. »Ich weiß nicht, wie diese Sache enden wird, Charlie. Und dann ist da ja noch das Geld. Was soll ich damit machen?«


  »Es ist dein Geld. Philip wollte, dass du es bekommst.«


  »Aber es ist kein ehrlich verdientes Geld. Es ist schmutzig. Ich will es nicht haben.«


  »Dann verschenke es. Du kannst damit Gutes tun. Nimm dir die Zeit, darüber nachzudenken. Wähle eine Wohltätigkeitsorganisation aus mit einem Wirkungsfeld, das dir wichtig ist. Und spende es in Philips Namen, wenn dir das richtig scheint. Ich weiß, dass du schockiert bist und das verabscheust, was er getan hat. Aber lass dir davon nicht deine guten Erinnerungen kaputt machen. Der Mann, an den du diese Erinnerungen hast, das war er auch, weißt du.«


  Magda spürte ein Kribbeln, die Tränen wollten ihr in die Augen steigen, und sie schniefte heftig. »Du hast recht«, krächzte sie heiser.


  »Es ist immer am besten, sich Zeit zu lassen. Keine übereilten Entscheidungen zu treffen.«


  Magda schaffte es, trotz der Tränen verhalten zu lachen. »In Jay hab ich mich ziemlich schnell verknallt. Und das ist ja gut ausgegangen.«


  Einen Moment herrschte Stille, und sie fragte sich, ob die Leitung unterbrochen sei. Aber schließlich sagte Charlie: »Und ich bin sicher, sie wird dir helfen, damit klarzukommen.«


  »Danke fürs Zuhören, Charlie. Es hat mir wirklich geholfen, dass ich mir das von der Seele reden konnte, bevor Jay aus Bologna zurückkommt. Manchmal kommt es mir vor, als hätte ich ihr nur ein Problem nach dem anderen beschert.«


  »Dafür sind Partner da.«


  Magda lächelte. »Das sagt sie auch. Aber sie schafft es viel besser, mit ihrem eigenen Mist fertig zu werden, statt alles bei mir zu Hause abzuladen. Manchmal habe ich Schuldgefühle.«


  »Na ja, wenn du wieder mal jemanden brauchst, der zuhört, ruf mich ruhig an.«


  »Danke. Ich weiß es zu schätzen, dass du zuhörst. Und was du zu sagen hattest. Aber jetzt muss ich auflegen. Ich will Jay vom Flughafen abholen.«


  Magda kehrte in die Küche zurück und war trotz der Tränen besserer Laune, als sie vor einer halben Stunde noch für möglich gehalten hätte. Charlie Flint auf ihrer Seite zu haben war ein unerwarteter Vorteil. Sie erinnerte sich an etwas, das Charlie neulich gesagt hatte, und erkannte, wie recht sie gehabt hatte. Ihre Mutter hatte wirklich sehr guten Geschmack bewiesen bei der Auswahl ihrer Babysitter.
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  Einer der Gründe, weshalb Charlie sich als junger Mensch für die Wissenschaft begeistert hatte, war ihr starkes Bedürfnis nach Antworten. Es genügte ihr nicht, Lehrbücher auswendig zu lernen; sie wollte über das Warum und das Wozu Bescheid wissen. Deshalb konnte sie sich nicht zufriedengeben mit einer SMS von Nick, in der lediglich stand, er hätte kein Glück gehabt mit Jay Stewarts Satellitentelefon. »Es muss doch eine Möglichkeit geben«, murmelte Charlie vor sich hin. Sie starrte stirnrunzelnd die Homepage von 24/7 auf dem Bildschirm an.


  Dann ging ihr plötzlich ein Licht auf. Um den Hauptinhalt der Seite waren gesponserte Links von Partnerfirmen angeordnet. Billigflieger, Seiten, auf denen man Hotels buchen konnte, Autovermietungen. Und Anbieter für billiges, weltweites Telefonieren. Sie klickte sich zu doitnow.com durch und fand ähnliche Links von Partnerunternehmen. »Sie hatten sich bestimmt auf vergünstigte Konditionen geeinigt«, sagte sich Charlie. »Natürlich.«


  Aber das war nur der erste Teil der Antwort. Wenn man wusste, wer der Telefonpartner von 24/7 im Jahr 2010 war, half das nicht viel beim Aufspüren des Anbieters von Satellitentelefonen, den doitnow.com zehn Jahre zuvor bevorzugt hatte. Sie konnte versuchen, doitnow.com anzurufen, aber sie glaubte nicht, dass sie Chancen hatte, dort jemanden zu finden, der zur Jahrtausendwende auch nur die Schule abgeschlossen hatte. Und noch weniger wahrscheinlich war es, auf jemanden von damals zu stoßen, der heute noch dort arbeitete und sich Details wie Vergünstigungen bei Tarifen für Satellitentelefone gemerkt hatte.


  Sie war ziemlich sicher, dass es das, was sie brauchte, nicht gab. Wenn man wissen wollte, wie der Daily Mirror im Jahr 1900 oder 2000 ausgesehen hatte, konnte man losgehen und sich eine Ausgabe im Archiv anschauen. Aber all diese frühen Websites mit ihren verrückten Farbkontrasten und hässlichen Schriften waren spurlos verschwunden, oder? Ohne etwas zu erwarten, googelte Charlie »Website-Archiv« und war erstaunt, eine Site zu finden, die sich der Erhaltung alter Ausgaben beziehungsweise der digitalen Entsprechung davon widmete. Zugegeben, es reichte nur bis 2004 zurück, aber es war doch eindrucksvoll.


  Und noch imponierender war, dass die Homepage von doitnow.com vom August 2004 hier zu finden war. Es gab einen Link zu einem normalen Mobilfunkanbieter. Und zu ihrem Erstaunen und ihrer Freude war ganz unten links in der Ecke eine winzige Anzeige. »Sie fahren in eine Gegend, wo es nicht mal Eisenbahnsignale gibt? Dann brauchen Sie ein Satellitentelefon. Wir statten die Nachrichtenagenturen der Welt aus. Mieten Sie von uns ein Satellitentelefon.« Als sie versuchte, die Site anzuklicken, entdeckte sie natürlich, dass sie deaktiviert war. Aber zumindest war dies ein Anfang.


  Sie rief Nick an, hatte aber vergessen, dass er Dienst hatte. Sein Handy schaltete auf Voicemail um. »Nick, hier ist Charlie. Doitnow.com hatte damals, 2004, einen Satellitentelefon-Partner: Stratosphone. Vielleicht bekam die Chefin eins gratis? Würde sich lohnen, das zu überprüfen, meinst du nicht?« Keine angenehme Aufgabe für ihn, aber er hatte ja seine Hilfe angeboten. Jetzt konnte er sich nicht auf einmal beklagen.


  Das Nächste auf Charlies Liste war, eine Fahrt zur Isle of Skye zu organisieren. Sie war überrascht, als sie herausfand, dass es keine Flüge zu der Insel gab. Das hätte sie wirklich nicht erwartet. Schließlich konnte man auf jede griechische Insel fliegen, auf der es genug Platz gab, um eine Start- und Landebahn hinzuquetschen, aber zu dieser britischen Touristenattraktion gab es keine Flugverbindung. Von Glasgow aus war es eine Autofahrt von fünf Stunden oder mehr, und von Manchester auch noch dreieinhalb. Und sie hatte am Montag Unterricht, den ausfallen zu lassen sie sich nicht leisten konnte. Am Sonntag zurückzukommen würde den größten Teil des Tages in Anspruch nehmen, es war also vernünftig, ganz früh am Freitag loszufahren. Zu ihrer Überraschung hatte Maria beim Frühstück angekündigt, sie wolle mitkommen. »Ich wollte immer schon mal nach Skye«, hatte sie gesagt. »Und ich vermute, so früh im Jahr wird es nicht so viele Mücken geben. Was meinst du? Du wirst doch nicht die ganze Zeit den Detektiv spielen, oder? Wir können uns dort doch auch etwas anschauen, nicht wahr?«


  »Ich nehme es an. Und du kannst ja auf jeden Fall allein losgehen, sollte ich eine heiße Spur finden, die ich verfolgen will. Aber was ist mit deinen Patienten?«


  Maria bestrich ihren Toast und warf Charlie ein boshaftes Lächeln zu. »Sonst bin ich immer so verdammt pflichtbewusst«, sagte sie. »Jetzt hab ich mal Lust blauzumachen. Außerdem bestelle ich für freitagnachmittags ja sowieso niemanden. Die Welt wird nicht untergehen, wenn ich mal die Abrechnungen aufschiebe. Ich werde Sharla bitten, heute Vormittag meine Patienten anzurufen. Es wird sie nicht umbringen, sich auf einen anderen Termin einzustellen. Es steht nichts Dringendes an, soweit ich mich erinnere. Was meinst du? Soll ich mitkommen? Sollen wir uns mal ’n bisschen vergnügen?«


  Es war schwer gewesen, Marias Begeisterung zu widerstehen, obwohl Charlie in einem winzigen Winkel ihres Gehirns mit dem gefährlichen Gedanken gespielt hatte, Lisa einzuladen, mit nach Skye zu fahren. Aber, so sagte sie sich, es war viel vernünftiger, Maria mitzunehmen. Mit einem ironischen Lächeln loggte sie sich nun bei doitnow.com ein und machte sich daran, einen Kurzurlaub auf der Isle of Skye zu arrangieren.


  Als sie damit fertig war, gab es nichts, was sie von dem Kontakt mit Lisa ablenken konnte. Sie hatte gestern eine kurze SMS geschickt, nur um zu sagen, sie sei zurück in Manchester und hätte zu viel zu tun gehabt, um Lisa zu treffen, bevor sie abfuhr. Charlie wusste nicht, was schlimmer war, einen kalten Entzug von der Kommunikation mit Lisa durchzuhalten oder sich ganz in die Gefahr hineinzubegeben. Vorerst ließ sie die Lisa-Abstinenz sein und verfiel wieder in die Gewohnheit, jedes Wort abzuwägen.


  
    Hi, Lisa


    tut mir leid, dass ich gestern nicht mehr geantwortet habe. Der Tag verging einfach zu schnell. Ich brauche dir ja nicht zu sagen, wie das geht.


    Ich wünschte, es hätte eine Gelegenheit gegeben, mehr Zeit miteinander zu verbringen, als ich in Oxford war. So wie es dann lief, hatte ich mehr zu tun, als ich vorausgesehen hatte. Aber ich hoffe, ich werde einen guten Grund haben, sehr bald wieder nach Oxford zu kommen. Es ist klar, dass es Dinge gibt, die wir besprechen müssen, und ich kann es nicht erwarten, dich wiederzusehen. Es tut mir leid, dass ich dein Leben durcheinanderbringe, aber ich glaube, aus der Konfusion kann sich etwas sehr Positives entwickeln.


    Inzwischen fahre ich auf die Insel Skye, wo Kathy Lipson im Jahr 2000 bei dem zwielichtigen Vorfall mit dem »durchgeschnittenen Seil« starb. Maria kommt auch mit, anscheinend hatte sie sich schon immer gewünscht, mal dorthin zu fahren. Wir werden im gleichen Hotel übernachten, wo Jay und Kathy abgestiegen waren. Allerdings wird von den Angestellten niemand mehr da sein. Vermutlich ist die Empfangsdame aus Litauen, der Barmann aus Polen, und beim Frühstück werden wir eine Bedienung aus Rumänien haben, wie zurzeit überall auf dem Land. Die Einheimischen fliehen, sobald sie können, in die Städte mit anonymem Nachtleben und besseren Löhnen. Dem Himmel sei Dank für die Osteuropäer, sonst würde unsere Freizeitkultur zusammenbrechen. Aber ich rechne damit, dass die Männer der Bergwacht noch größtenteils dieselben sind.


    Lass mich wissen, welche Tage nächste Woche bei dir günstig sind. Bei mir geht es an jedem Tag außer Mittwoch.


    Herzlich, Charlie

  


  Sie las den Text zweimal durch, änderte ein paar Wörter, schickte ihn dann ab und wusste, dass sie den Rest des Tages alle zwanzig Minuten in ihrem Posteingang nachsehen würde. Aber als sie mit einer frischen Tasse Kaffee aus der Küche zurückkam, blinkte zu ihrer Überraschung bereits das Symbol für neue Mail auf ihrem Desktop. Ein Klick öffnete ihren Briefkasten, aber die neue Nachricht war nicht von Lisa. Sie konnte ihre schmerzliche Enttäuschung nicht unterdrücken, die nur geringfügig abgeschwächt wurde, als sie sah, dass die Mail von Nick kam.


  Charlie öffnete sie mit einem Seufzen.


  
    Charlie: Die Schweden sind erstaunlich. Habe eine Nummer für Ulf Ingemarssons Freundin, Liv Aronsson, von einem Journalisten bekommen! Kannst du das glauben? Weder eine richterliche Anordnung noch eine Drohung nötig, er gab sie mir einfach. Die Schule ist dort um 15:30Uhr aus, also 14:30 nach unserer Zeit. Es ist eine Mobilnummer, also jederzeit danach, nehme ich an. Ich glaube, sie wird dir mehr sagen als einem Polizisten.

  


  Also doch nicht so enttäuschend. Charlie warf einen Blick auf die Uhr. Noch drei Stunden Zeit. Es war merkwürdig. Als sie noch ihre Arbeit hatte, sehnte sie sich immer nach Freizeit zum Lesen, um sich die Podcasts von Radio 4 anzuhören, schwimmen zu gehen oder einfach auf dem Sofa zu liegen und Musik zu hören. Jetzt, da sie Zeit hatte, war sie ihr eine Bürde. Sie gab sich Mühe, ihrem Kopf immer etwas zu tun zu geben, denn wenn ihr Verstand nicht aktiv war, schlich sich entweder Lisa in ihre Gedanken und drängte sich in ihre Privatsphäre, oder sie grübelte end- und ergebnislos über ihre künftigen Probleme und Sorgen nach. Es war ungewiss, welche Aktivität weniger brachte. Manchmal schien es, dass sie nur an Lisa denken konnte, ihre Augen, ihr Lächeln, ihren neckischen Humor, ihre emotionale Intelligenz. Sie hatte etwas Unwiderstehliches an sich, eine so mächtige Anziehungskraft, dass sie die Helligkeit, die Charlie mit Maria verband, verblassen ließ. Charlie wollte widerstehen, aber das wurde immer schwieriger.


  »Reiß dich zusammen, Charlie«, mahnte sie sich und rief hastig Google auf. Sie wollte sehen, ob sie einen Eintrag zur Untersuchung von Kathy Lipsons tödlichem Unfall aufspüren konnte. Je mehr sie aufdecken konnte, bevor sie nach Skye fuhr, desto einfacher würde es werden.


  


  Der Bericht über den Unfall war eine fesselnde Lektüre. Es gab eine Liste von Zeugen, eine Zusammenfassung aller Aussagen, eine Beschreibung von Hintergrund und Umständen des Vorfalls als auch der Todesursache– Verletzungen an Kopf und inneren Organen als Folge eines Sturzes von Sgurr Dearg, einem Berg auf der Isle of Skye. Der einzige kritische Unterton, den der Amtsrichter anklingen ließ, war die Empfehlung, Kletterer sollten sich vergewissern, dass ihre Routen ihre Fähigkeiten und Erfahrung nicht überstiegen. Als Charlie zu Ende gelesen und sich Notizen zu Fragen für die Zeugen von der Bergwacht gemacht hatte, war es fast schon drei Uhr. Liv Aronsson dürfte inzwischen nicht mehr von Kindern umlagert sein, vermutete sie.


  Charlie schloss das Telefon an ihr digitales Aufzeichnungsgerät an und wählte dann die Nummer, immer noch ohne klare Vorstellung, wie sie vorgehen wollte. Sie würde Aronsson die Führung überlassen und sehen, wie weit sie damit kam. Das Telefon klingelte mehrmals, bevor sich eine atemlose Stimme meldete: »Ja?«


  »Ist dort Liv Aronsson?«, sagte Charlie.


  Eine kurze Pause folgte, dann sagte die Stimme: »Hier ist Liv. Wer sind Sie?«


  »Mein Name ist Charlie Flint. Dr.Charlie Flint. Ich hätte gern mit Ihnen über Ulf Ingemarsson gesprochen.« Charlie war sich dessen bewusst, dass sie deutlicher und langsamer sprach als gewöhnlich, versuchte jedoch zu vermeiden, dass sie herablassend klang.


  »Sind Sie Journalistin?« Ihr Englisch war klar und verständlich, aufgrund ihres Akzents hatte es etwas von einem klingenden Singsang.


  »Nein, ich bin Psychiaterin.« Charlie überprüfte, ob das Aufzeichnungsgerät funktionierte, und fragte sich dann, ob sie tatsächlich etwas aufnehmen sollte, bei dem sie eine zumindest irreführende Rolle spielte.


  »Ein Shrink? Eine Seelenklempnerin?«


  Charlie zuckte bei dem amerikanischen Ausdruck, den sie hasste, zusammen. »So etwas Ähnliches.«


  »Warum will eine Seelenklempnerin über Ulf sprechen?«


  »Ihr Englisch ist sehr gut.«


  »Ulf und ich haben ein Jahr in Kalifornien gelebt, als er seinen Master machte. Inzwischen ist es ein bisschen rostig, aber ich denke, es geht noch. Also, ich frage Sie noch einmal. Warum will eine Seelenklempnerin über Ulf sprechen?«


  »Die Sache ist ein bisschen kompliziert«, sagte Charlie. »Passt es jetzt bei Ihnen?«


  »Von wo rufen Sie an? Sind Sie hier in Stockholm?«


  »Nein, ich bin in England. Aber ich kann Sie später anrufen, wenn es dann günstiger ist.«


  Nach einer Weile sagte Liv: »Von mir aus geht es in Ordnung. Aber ich verstehe nicht, warum eine Psychiaterin sich nach all der Zeit für meinen Freund interessiert.«


  »Ich bin Therapeutin, aber ich arbeite auch mit der Polizei zusammen«, erläuterte Charlie, denn sie wollte Liv Aronsson nicht allzu viele Lügen auftischen.


  »Mit der spanischen Polizei? Das kommt mir komisch vor.«


  »Nein, nicht in Spanien. Hier in England.«


  Liv Aronsson schniefte. »Aha. Das verstehe ich noch weniger. Warum interessiert sich die Polizei in England für einen Mord in Spanien?«


  »Der Ausgangspunkt für diese Ermittlung war nicht der Mord, sondern der Diebstahl, der zugleich verübt wurde«, antwortete Charlie. »Im Lauf einer anderen Untersuchung erfuhr die Polizei, dass Ulf Ingemarssons Arbeit in den Besitz einer britischen Firma geriet. Wenn das stimmt und wenn wir herausfinden können, wie das ablief, dann können wir vielleicht der spanischen Polizei helfen, die Ermordung Ihres Partners aufzuklären.«


  »Na ja, natürlich stimmt es«, sagte Liv kurz angebunden. »Ich hab das ja von Anfang an gesagt. Es war kein spanischer Einbrecher, der etwas aus einem Ferienhaus stahl. Es war ein vorbereitetes Verbrechen, zum Vorteil seiner Rivalin.«


  »Wenn Sie sagen ›seine Rivalin‹, haben Sie da eine bestimmte Person im Sinn?«


  »Natürlich. Die Frau, die sich durch Ulfs Arbeit bereichert hat. Jay Macallan Stewart.«


  Das hatte Charlie sich erhofft, aber die Worte tatsächlich zu hören, das war der Moment, den sie bei den Gesprächen mit ihren Patienten immer anstrebte. Es genügte nie zu vermuten, dass das, was man annahm, sich mit dem deckte, was der andere dachte. Es musste ausgesprochen werden. »Was macht Sie in der Sache so sicher?«


  »Ulf hatte drei Jahre vor seinem Tod eine bestimmte Idee. Er meinte, es müsste doch möglich sein, Reiseführer zu machen, die wirklich zu dem passten, wofür die Leute sich interessierten. Er war ein Computerfreak und konnte die Software schreiben, mit der diese Idee funktionieren würde. Aber ihm fehlte das Wissen, wie sie sich verkaufen ließe. Und wie man an die Informationen kommen konnte, die man auf die Site stellen wollte. Und auch ich kannte mich damit nicht aus. Ich bin Grundschullehrerin und kenne mich mit Siebenjährigen aus, das war’s.«


  »Nicht unbedingt eine Fertigkeit, die sich gut auf Internetgeschäfte übertragen lässt.«


  Liv lachte trocken. »Genau, nämlich überhaupt nicht. Er wusste also, dass er einen Partner finden musste, der über die andere Seite des Vorhabens Bescheid wusste. Er recherchierte und fand Jay Macallan Stewart. Seit sie ihre erste Internetfirma für viel Geld verkauft hatte, hatte sie keine Geschäfte mehr gemacht. Aber er glaubte, dass sie viel von der Reisebranche verstand. Und noch wichtiger war, dass er meinte, sie habe ein Gespür für die Träume und Wünsche der Menschen.«


  Charlie fand, dass das für einen Computerfreak ein sehr scharfsinniges Urteil war. Je mehr sie über Jay herausfand, desto überzeugter wurde sie, dass sie niemals jemanden getroffen hatte, der eine klarere Vorstellung von seinen Träumen und Wünschen hatte. Und das mit so viel Nachdruck nach außen tragen zu können war eine seltene Gabe. Es war jedoch auch eine Gabe, die nicht im Geringsten zu einem psychopathischen Mörder passte. Allerdings wäre es nicht das erste Mal, dass es einer solchen Persönlichkeit gelang, ihr wahres Wesen zu verbergen. Ted Bundy war das klassische Beispiel dafür. Aber es hatte auch andere gegeben. »Er nahm also Kontakt mit ihr auf?«


  »Er schickte ihr eine E-Mail. Und sie antwortete innerhalb von ein oder zwei Tagen.«


  »Hat er auch noch andere potenzielle Geschäftspartner kontaktiert?«


  »Nein, ich sagte, er solle mit verschiedenen Leuten reden, um zu sehen, wer ihm das beste Angebot machen würde. Aber er meinte, er wolle keinen so großen Aufriss machen. Einen bescheuerten Stress nannte er das. Er wollte jemanden finden, mit dem er zusammenarbeiten konnte und dem er vertraute. Das war ihm das Wichtigste.« Liv seufzte. »Er hat der falschen Person vertraut, wie sich herausstellte.«


  »Was ist als Nächstes geschehen?«


  »Sie haben ein paar E-Mails ausgetauscht. Es sah so aus, als würden sie zusammenpassen. Also kam sie nach Stockholm, um Ulf zu treffen. Sie war drei oder vier Tage hier und brachte einen Softwaretypen mit, jemanden, mit dem sie vorher gearbeitet hatte, an seinen Namen kann ich mich nicht erinnern. Wir gingen mit ihnen essen. Ich mochte sie nicht, ehrlich gesagt. Kleine Kinder haben manchmal noch nicht gelernt, zu verbergen, was in ihnen vorgeht, und man erhascht einen Blick auf ein bisschen Wildheit. So etwas Ungezähmtes, kann man das sagen?«


  »Ja, das ist das richtige Wort.«


  »Ich fand, so war sie. Einmal fing Ulf an, etwas distanziert über die ganze Idee zu reden, er sagte, er wolle sich noch Zeit lassen und es durchdenken. Da blitzte es in ihren Augen auf, nur einen Moment, dann war es wieder weg. Und ich dachte, ich würde nicht dein Feind sein wollen.«


  Charlie überdachte diese bedeutsame Feststellung und fragte sich, ob sie vielleicht teilweise aus der Rückschau heraus entstanden war. »Was ist danach geschehen?«, fragte sie mit sanfter Stimme.


  »Nachdem sie nach Großbritannien zurückgekehrt war, schickte sie Ulf ein Angebot. Aber er fand, es sei kein fairer Vorschlag. Sie telefonierten zweimal miteinander, und am Ende sagte er, er glaube nicht, dass sie zusammenarbeiten sollten.«


  »Ich nehme an, das war eine Enttäuschung für ihn.«


  »Mehr für sie, denke ich. Das zu entwickeln, was Ulf bereits geschaffen hatte, hätte sie Jahre an Softwareprogrammierung gekostet. Er hingegen hätte leicht einen neuen Partner finden können, der sich mit Online-Geschäften auskannte. Jedenfalls beschloss er, für zwei Wochen wegzufahren. Wir waren früher schon mal an dem Ort gewesen, und er wusste, er würde dort nicht gestört werden und würde das Programm noch verbessern können. Und bevor er sich’s versah, war er tot.«


  »Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie schlimm das für Sie gewesen sein muss«, sagte Charlie. »Haben Sie mit ihm gesprochen, während er in Spanien war?«


  »Kurz nachdem er dort ankam, um mich wissen zu lassen, dass alles in Ordnung war. Aber ich sagte Ihnen ja, er wollte keine Ablenkung und plante, sein Handy abgeschaltet zu lassen. Wenn er sich intensiv mit etwas beschäftigte, vertiefte er sich völlig in die Sache. Aber Jay wusste, wohin er fuhr. Ich hatte gehört, wie er es ihr am Telefon sagte, bevor er wegfuhr. Sie interessierte sich für Orte abseits vom Rummel, sagte er. Suchte immer nach neuen Zielen, die sie den Leuten empfehlen konnte.« Sie klang verbittert. Charlie hörte das unverkennbare Geräusch des Anzündens einer Zigarette. »Es ist nicht leicht, wieder von alldem zu sprechen.«


  »Ich weiß. Und ich danke Ihnen, dass Sie so offen zu mir sind. Haben Sie die spanische Polizei über Jay Stewart informiert?«


  »Natürlich. Ich bin ja nicht blöd und habe keine Angst vor ihr. Als sie sagten, es fehlten Papiere und der Laptop, wusste ich, dass es kein gewöhnlicher Einbrecher gewesen war. Warum sollte ein Einbrecher Laptop und Papiere mitnehmen? Der einzige Mensch, der an dem Zeug hätte interessiert sein können, wäre jemand, der die Software braucht.«


  »Was sagte die Polizei?«


  »Sie hielten daran fest, dass es ein einfacher Einbruch gewesen sei, der dann schiefging. Darüber hinaus hatten sie kein Interesse an irgendwas. Und natürlich fassten sie keinen Einbrecher unter ihren üblichen Verdächtigen. Sie hielten mich für ein einfältiges, hysterisches Mädchen. Das sagte der Anwalt. Und ich hatte ja keinerlei Beweise, also fuhr ich letzten Endes nach Haus und versuchte, der Polizei hier zu erklären, was passiert war. Aber sie wollten nicht zwischen die Fronten geraten und spielten nur Verstecken mit mir. Das Problem ist, dass bei der Polizei niemand versteht, wie so etwas abläuft. Als 24/7 nach weniger als einem Jahr nach Ulfs Ermordung auf den Markt kam, wusste ich, dass sie seine Programme haben mussten. Sie hätten diese anspruchsvolle Software, die der von Ulf so ähnlich war, niemals in weniger als einem Jahr entwickeln können.«


  Es erweckte tatsächlich diesen Eindruck, dachte Charlie. Aber beweiskräftig war es nicht. »Es sei denn, dass Jay Stewart mit ihrem Softwaretyp schon an einer ähnlichen Idee arbeitete.«


  »Wenn sie schon so weit waren, warum hätten sie dann Ulf überhaupt gebraucht?«, sagte Liv triumphierend.


  »Vielleicht wollten sie ihn aufkaufen, damit er ihnen keine Konkurrenz machte«, schlug Charlie vor.


  »So war es nicht. Er erzählte mir, dass der Entwickler seine Arbeit wirklich eindrucksvoll fand. Nein, hier ist Folgendes passiert: Jay Stewart hat Ulfs Programme geklaut. Ich beschuldige sie nicht des Mordes.« Sie stieß ein rauhes, bellendes Lachen aus. »Ich bin nicht blöd. Aber ich glaube, sie hat den Diebstahl in Auftrag gegeben. Und es ging schief. Also ist sie verantwortlich, selbst wenn sie nicht wollte, dass es so kommt. Und ich will, dass sie dafür bezahlt.«


  »Aber Sie konnten sie nicht vor Gericht bringen?«


  Ein langes Schweigen wurde von einem schweren Seufzer beendet. »Mein Problem ist, dass ich keine stichhaltigen Beweise habe. Auf seinem alten Laptop habe ich einen kleinen Teil von Ulfs frühen Entwürfen für das Projekt. Aber nichts von der späteren Arbeit. Wenn ich das komplette Programm hätte, könnten wir sie vielleicht zwingen, zuzustimmen, dass unabhängige Experten die Software vergleichen. Aber das ist unmöglich. Meinen Sie denn, dass die englische Polizei etwas beweisen kann?« Endlich schien ihr bewusst zu werden, dass Charlie ihr einen Rettungsanker zuwarf.


  »Ich weiß nicht. Meine Aufgabe ist, die Glaubwürdigkeit von Zeugen zu beurteilen.«


  »Sie meinen, herauszubekommen, ob jemand lügt? Sie sind ein menschlicher Lügendetektor?«


  Charlie lachte leise. »Sozusagen.«


  »Dann ist Jay Macallan Stewart die Person, mit der Sie sprechen müssen. Fragen Sie sie direkt, ob sie für den Tod meines Freundes verantwortlich ist. Und Sie werden es in ihren Augen sehen. Das Raubtier hinter dem glatten Äußeren.«


  »Leider erlaubt man mir nicht, das zu tun. Sagen Sie, Liv, haben Sie jemals versucht herauszufinden, ob Jay Stewart sich in der Gegend dort aufhielt, als Ulf umgebracht wurde?«


  Als sie diesmal antwortete, hörte Charlie Kummer statt den Zorn von vorher. »Ich habe Fotos von ihr aus dem Internet ausgedruckt und bin damit zu Hotels, Bars, Restaurants und Autovermietungen gegangen. Aber es ist eine Touristengegend. Niemand schaut sich die Kunden genauer an. Sie ziehen ihre Kreditkarten durch und tun so, als würden sie ihre Pässe kontrollieren. Außerdem würde ich nicht wetten, dass sie es selbst getan hat.«


  »Der einzige Beweis ist also das Programm?«


  »Das ist nicht viel, nicht wahr? Aber es geht um Ulf und seine Arbeit. Es geht darum, dass er Anerkennung dafür bekommt, seine Spuren in unserem Leben, wie wir es jetzt leben, hinterlassen zu haben.«


  Das war das Treffendste, was Liv Aronsson gesagt hatte, fand Charlie. Es stellte die menschliche Sicht auf das wieder her, was mit Ulf Ingemarsson passiert war. »Ich werde tun, was ich kann«, versprach sie.


  »Ich werde nicht zu viel erwarten«, antwortete Liv, klang jedoch nicht unfreundlich. »Aber wenn Sie etwas finden, wofür Sie Jay Macallan Stewart bestrafen können, dann schicken Sie mir doch auf jeden Fall ’ne Eintrittskarte.«
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  Magdas Absicht, Jay von ihrer Begegnung mit Nigel Fisher Boyd zu erzählen, wurde durchkreuzt von der Unfähigkeit ihrer Liebhaberin, wach zu bleiben. Trotz ihrer offensichtlichen Freude, Magda zu sehen, hatte sie müde gewirkt, und kaum waren sie über die Umgebung des Flughafens hinausgekommen, fielen Jay die Augen zu, und sie sackte auf ihrem Sitz zusammen. Ihre Beziehung war noch so neu, dass Magda dies liebenswert fand. »Sie vertraut mir so sehr, dass sie schlafen kann, während ich fahre«, sagte sie sich. Es kam ihr nicht in den Sinn, dass niemand das viele Reisen oder die anstrengenden Touren überstehen konnte, die Jay im Lauf der letzten paar Jahre gemacht hatte, ohne schlafen zu lernen, wenn man müde war, egal wo man sich gerade befand.


  Als Magda in die Tiefgarage hineinfuhr, richtete sich Jay auf, streckte sich und gähnte, so wie Katzen es tun. »Schöne Fahrt«, sagte sie mit schläfriger, schleppender Stimme. »Tut mir leid, dass ich dich nicht unterhalten habe. Aber ich sagte dir ja, dass du dir die Mühe nicht zu machen brauchst.«


  »Es war keine Mühe. Ich wollte dich sehen. Im Auto zu sitzen, wenn du neben mir schläfst, ist besser, als allein zu Haus zu sein.« Magda beugte sich hinüber und küsste Jay. »Außerdem wirst du jetzt wiederhergestellt und erfrischt sein nach deinem Nickerchen.«


  Jay lachte. »Aha, der unersättliche Appetit der Jugend.« Sie griff sich ihre Tasche vom Rücksitz und folgte Magda nach oben. »Ich hoffe, du musst morgen nicht früh aufstehen.«


  Danach gab es keinen passenden Moment mehr, ihre merkwürdige Begegnung im Weinlokal zur Sprache zu bringen. Und als Magda am Morgen aufstand, saß Jay schon am Computer. Sie unterbrach ihre Arbeit lange genug, dass sie miteinander einen Kaffee mit Toast zu sich nehmen konnten, aber es war deutlich, dass sie mit den Gedanken noch bei der Arbeit war.


  Als Magda von der Klinik zurückkam, brannten die Wertpapiere bereits fast ein Loch in ihren Hirnkasten, von der Tasche ganz zu schweigen. Sie hängte ihren Mantel auf und fand Jay in der Sauna schwitzend, die sie in der Garage hatte einbauen lassen. Da blieb Magda nichts anderes übrig, als die Kleider abzulegen und sich zu ihrer Freundin zu gesellen. Jay schien erfreut, sie zu sehen, und rollte sich auf der oberen Bank auf den Bauch, damit sie Magda sehen konnte, während diese sich auf der unteren hinlegte, wo die Hitze nicht ganz so heftig war. »Du bist wie ein Salamander«, sagte Magda. »Ich kann die Hitze nicht so gut vertragen wie du.«


  »Man muss sich nur daran gewöhnen. Mit der Zeit wirst du mir den Platz hier oben streitig machen. Hattest du einen guten Tag?«


  »Das Übliche«, seufzte Magda. »Ich musste einer Frau erklären, dass ihr siebenjähriges Kind kein Weihnachten mehr erleben wird. Das hat meinen Tag etwas verfinstert.«


  Jay fuhr Magda durchs Haar, das schon feucht war vom Schweiß. »Das ist nur einer der Gründe, weshalb mir mein Beruf lieber ist. Die schlimmste Neuigkeit, mit der ich fertig werden muss, ist, dass die beste Brasserie in Deauville geschlossen wurde.«


  »Ja, aber du erlebst auch nicht die magischen Momente, in denen man jemandem mitteilen kann, dass die Therapie angeschlagen hat. Das ist ein Gefühl, das man nicht mit Geld kaufen kann.« Magda krümmte den Rücken, streckte das Rückgrat und spürte, wie sich nach dem anstrengenden Tag ein Teil der Anspannung löste. Sie veränderte ihre Stellung und lag jetzt im rechten Winkel zu Jay und konnte ihr Gesicht sehen. Es faszinierte sie immer noch, die Gesichtszüge ihrer Freundin genau zu betrachten. Sie hätte sich am liebsten jede Linie und jede Kante, jeden Ausdruck und jedes Detail genau gemerkt. »Du hast mir gefehlt, als du weg warst. Es ist so, als gebe es Lücken in meinem Tag, die nur du füllen kannst.«


  Jay lachte leise. »Das wird sich bald geben. Bald wirst du die Tage zählen bis zu meiner nächsten Reise und deiner nächsten Chance, das zu tun, was du nicht machst, wenn wir zusammen sind.«


  »Nein, das glaube ich nicht. Ich hatte immer das Gefühl, vollkommen unabhängig zu sein. Es machte mir nie etwas aus, wenn Philip weg war. Oder sonst einer meiner anderen Freunde. Aber mit dir ist es ein aktives Fehlen. Wenn etwas passiert, dann will ich es dir erzählen. Ich höre irgendeine blöde Nachrichtenmeldung, und da will ich mich mit dir darüber unterhalten.«


  »Das ist sehr lieb«, sagte Jay mit heiserer Stimme. »Ich glaube, so etwas hat mir noch niemand gesagt. Die Freundinnen, die ich in der Vergangenheit hatte, neigten eher dazu einzugestehen, dass sie ihren Freiraum durchaus genossen, wenn ich nicht da war. Aber ich muss zugeben, als ich diesmal verreist war, gab es Momente, die ich auch wirklich gern mit dir geteilt hätte. Und für mich ist das eher untypisch. Ich hab mich immer an den Spruch gehalten, dass man am schnellsten reist, wenn man allein fährt.«


  »Wenn man schnell reist, kann man vieles übersehen.«


  »Das Risiko einzugehen, war ich immer bereit«, sagte Jay mit einem reumütigen schwachen Lächeln. »Schütte doch mal Wasser auf die Kohlen, ja?«


  Magda griff nach der hölzernen Schöpfkelle im Wassereimer und spritzte ein paar Tropfen auf die Kohlen. Der Dampf, der aus dem Saunaofen aufstieg, erschwerte ihr das Atmen, und einen Moment bekam sie kaum Luft. Du raubst mir den Atem. Als sie wieder einatmen konnte, sagte sie: »Am Dienstagabend hatte ich eine seltsame Begegnung.«


  »Sag bloß, dein Vater ist nach London gekommen, um mich auszupeitschen.«


  Magda stöhnte. »Lass das. Du kannst manchmal sehr morbid und beunruhigend sein.«


  »Na gut, dann war es also nicht Henry auf dem Kriegspfad. Wer hätte es sonst sein können? Eine andere Lesbe, die sich an dich heranmachte?«


  Magda streckte den Arm hoch und gab Jays Schulter einen Schubs. »Schön wär’s. Nein, es war ein Mann. Und bevor du dich aufregst, es war nichts auch nur entfernt Sexuelles an der Begegnung.«


  »Freut mich zu hören. Aber bevor du weiterredest, lass mich dir sagen: Nur weil du mit mir zusammen bist, heißt das nicht, dass du nicht deinen Spaß haben kannst, wenn jemand mit dir flirtet. Ich habe kein Problem damit, dass andere Leute das haben wollen, was ich habe.«


  »Ooh.« Magda zog den Ausruf so in die Länge, dass es klang wie vier enttäuschte Silben. »Wirst du nicht eifersüchtig sein und dich schlecht benehmen?« Sie machte ungläubig: »Ts ts ts. Also wirklich, du bist einfach zu angepasst.«


  »Ich werde cool bleiben. Bis die Person zu weit geht. Und dann werde ich ihr die Milz entfernen. Durch die Nase. Mit einer Häkelnadel.« Jay schaute einen Augenblick böse drein, dann kicherte sie los. »Tut mir leid«, meinte sie. »Erzähl mir von deiner seltsamen Begegnung.«


  »Ich war kurz bei Sainsbury’s, und als ich zurückkam, wartete ein Typ auf mich, den ich noch nie zuvor gesehen hatte. Nigel Fisher Boyd.«


  Jays Gesicht war anzusehen, dass sie den Namen noch nie gehört hatte.


  »Er hat etwas mit Finanzdienstleistungen zu tun. Aber er ging nicht ins Detail, und ich fragte nicht weiter. Etwas unheimlich kam er mir schon vor, ein bisschen unsolide, weißt du? Er behauptete, er sei ein Freund Philips, aber ich wusste genau, dass er log, weil er ihn Phil nannte, und Philip hasste das.«


  »Was wollte er denn? Versuchte er dich zu überreden, in irgendein Vorhaben zu investieren?«


  Magda lachte. »Du klingst so angriffslustig wie eine Bulldogge. Nein, er versuchte nicht, mich dazu zu bringen, mich von meinem Geld zu trennen. Ganz im Gegenteil. Er war gekommen, weil er etwas hatte, das Philip gehörte und das er an mich weitergeben wollte.«


  Jay stützte sich auf die Ellbogen hoch. Magda bewunderte unwillkürlich die Linie ihrer Schultern und ihre vollen Brüste. Schweißtropfen rannen an ihrem Körper herunter, und es verlangte sie danach, sie abzulecken. »Klingt faszinierend.« Jay runzelte die Stirn. »Allerdings kommt das ein bisschen spät.«


  Magda seufzte. »Na ja, es zeigte sich, dass es dafür einen guten Grund gab. Er gab mir achthunderttausend Euro in Inhaberobligationen, Jay.«


  »Was?« Jays Gesicht wurde starr vor Ungläubigkeit. Magda hatte sie noch nie so schockiert gesehen.


  »Ich weiß. Ich war auch total panisch. Ich hatte noch nie eine Inhaberobligation gesehen und hatte nur von so etwas gehört, weil Patrick eine Phase hatte, während der er jeden Abend Stirb langsam anschaute; angeblich klauten Alan Rickmans Leute etwas Derartiges. Und genau darum geht es hier auch.«


  »Wie?«


  Schon beim Gedanken an diesen Teil ihrer Geschichte kamen Magda die Tränen. »Dieser Nigel Fisher Boyd behauptete, es seien Philips Erträge aus Insidergeschäften.«


  Jay riss die Augen noch weiter auf. »Insidergeschäfte? Philip hat solche Geschäfte gemacht?«


  »Laut Fisher Boyd ja. Es ist unfassbar. Ich glaubte, Philip zu kennen. Aber der Philip, den ich kannte, war kein Betrüger. Und ich fragte mich einen Augenblick, ob es eine Art makabrer Scherz sei. Aber achthunderttausend Euro, mit so viel Geld spielt man nicht, nur um jemanden zu verwirren. Und dann dachte ich an das, was du getan hast, und ich rastete aus.«


  Jay richtete sich auf und schob sich auf die Bank, auf der auch Magda saß. »Mein Gott«, sagte sie. »Wir hätten uns vollkommen ruinieren können. Ich habe Philips sämtliche Unterlagen durchgesehen, die geschäftlichen und die privaten, habe sie wirklich durchstöbert und keine Spur von irgendetwas Fragwürdigem gefunden. In Bezug auf Joanna und Paul war es nicht schwer, über die belastenden Unterlagen Klarheit zu gewinnen, als ich erst einmal wusste, wonach ich suchte. Aber ich dachte, Philip sei sauber. Ich hätte niemals diese Briefe geschrieben, wenn ich gedacht hätte…« Sie schlug die Hände vors Gesicht. »Oh Gott, wir hatten Glück, dass wir davongekommen sind«, stöhnte sie und atmete erleichtert auf.


  »Aber wir stehen jetzt nicht unter Verdacht, oder? Die Tatsache, dass Joanna und Paul Insidergeschäfte machten, hast du doch nicht erfunden. Du hast nur die Aufmerksamkeit der Behörden darauf gelenkt.«


  »Aber es ist nur ein Motiv, wenn Philip sauber war«, entgegnete Jay. »Wenn er genauso schlimm war wie sie, warum zum Teufel sollte er sie verpfeifen?« Jay schlug mit der Faust auf die Bank. »Verdammt.«


  Magda dachte an ihr Gespräch mit Charlie zurück. Aber sie wusste instinktiv, dies war nicht der richtige Zeitpunkt, um Jay zu sagen, dass sie sich jemand anderem anvertraut hatte. »Man könnte argumentieren, dass sie vielleicht leichtsinnig waren und dadurch das ganze Kartenhaus einzustürzen drohte. Und Philip hat versucht, sie aus dem Verkehr zu ziehen.«


  »Das ist eine Argumentation, an die wir uns halten könnten, wenn es je so weit kommt«, sagte Jay. »Aber wir waren doch so sicher, dass Joanna und Paul ihn umgebracht hatten. Erinnerst du dich? Das war der einzige Grund, weshalb ich überhaupt all diese Finanzdokumente durchforscht habe. Ich suchte nach einem Grund, warum sie ihn loswerden wollten. Ich war auf das Motiv aus, und als ich sah, was sie getan hatten, schien es so offensichtlich. Wäre das nicht gewesen, dann wäre ich nie das Risiko eingegangen, die Briefe zu fälschen, um die Polizei auf das Motiv zu stoßen.« Jay schüttelte den Kopf. »Aber wenn er ebenfalls daran beteiligt war, hätte er doch niemals ihre Geschäfte gefährdet. Ihr Motiv ist also nichtig. Warum hätten sie ihn dann umbringen wollen?«


  Magda war perplex, nicht zuletzt deshalb, weil sie selbst nicht darauf gekommen war. Sie galt doch als klug. Wirkte sich die Liebe so auf einen aus? Stumpfte sie den Intellekt ab? »Ich weiß nicht. Vielleicht hatten sie es auf seinen Anteil des Unternehmens abgesehen.«


  »Dann hätten sie ihn vor der Hochzeit umbringen müssen, denn danach stand es außer Frage, dass sein Anteil an niemand anderen als dich gehen würde.« Jay fuhr sich erregt durch die Haare. »Herrgott noch mal, Magda. Das ist ja ein Alptraum.«


  »Ich begreife nicht, wieso sich dadurch etwas ändert. Sie haben ihn umgebracht, Jay. Das ist eine Tatsache. Sie haben sich im entscheidenden Moment vom Fest weggeschlichen. Ich habe sie gesehen, nur ein paar Meter von der Stelle entfernt, wo Philip starb.«


  »Aber das ist nicht das, was du vor Gericht ausgesagt hast, oder? Du hast nicht die ganze Wahrheit darüber gesagt, wo du sie gesehen hast, weil du verschleiern musstest, wo du selbst warst. Du warst mit mir zusammen, nicht im Büro deiner Mutter.«


  »Aber niemand weiß das. Die Verteidigung hat nie versucht, meine Geschichte in Zweifel zu ziehen. Es ist Schnee von gestern, Jay.«


  Jay sah alles andere als überzeugt aus. »Es ist nicht vorbei. Die Strafmaßverkündung kommt noch, die Berufung. Wenn herauskommt, was Philip getrieben hat, sind sie nicht mehr diejenigen, die ein Motiv hatten, Magda. Sondern das wären dann wir.«


  Magda war bestürzt darüber, wie sehr Jay sich aufregte. Hätte sie im Voraus darüber nachgedacht, dann hätte sie erwartet, dass Jay ausrasten würde. Aber stattdessen war sie in ihr gewohntes Verhalten gegenüber Patienten verfallen, und sie hatte reagiert, als habe sie es mit einem Elternteil zu tun, dem sie eine schreckliche Diagnose übermitteln musste. Magda legte den Arm um Jays Schultern, und die Anspannung, die sie in deren Muskeln spürte, schockierte sie. »Aber wir sind doch sicher. Ich gebe dir ein Alibi.«


  »Und das macht mich zu deinem Alibi.« Jay stieß ein freudloses Lachen aus. »Und du meinst nicht, dass das manchen Leuten zu denken geben wird? Wir tun uns nach einem geheimen Rendezvous während deiner Hochzeit zusammen?«


  »So war es nicht«, protestierte Magda. »Und das weißt du auch.«


  »Wir wissen das, aber die Welt da draußen wird es vielleicht nicht so sehen. Wir treffen uns insgeheim, dein Mann wird ermordet und lässt dich als sehr reiche Witwe zurück. Und da trete ich auf und erobere dein Herz im Sturm.«


  »Das ist verrückt. Du brauchst doch das Geld nicht, Herrgott noch mal. Du hast doch viel mehr als ich, Millionen!«


  Jay wischte sich mit dem Handrücken übers Gesicht. »Für manche Leute gibt es das Wort ›genug‹ gar nicht. Verlass dich drauf, Magda, es wäre nicht schwer, es so hinzustellen, dass wir wirklich in einem sehr ungünstigen Licht erscheinen, wenn das jemals rauskommen sollte.«


  »Na, aber es wird nicht rauskommen, oder? Selbst wenn– und das ist sehr unwahrscheinlich– irgendjemand herausfindet, was Philip getan hat, wird man nicht herausfinden, dass du die Briefe gefälscht hast.«


  Jay lehnte sich an ihre Freundin. »Vielleicht nicht«, sagte sie matt. »Aber eines hast du nicht bedacht.«


  »Was denn?«


  »Ohne Motiv kann man sich nur schwer vorstellen, dass Joanna und Paul Philip umgebracht haben. Und wenn sie ihn nicht getötet haben… wer war’s dann, Magda? Wer?«
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    Jay blieb diese Nacht als die erste in Erinnerung, in der sie zusammen waren, aber nicht miteinander schliefen. Das in der Sauna begonnene Gespräch hatte sich den Rest des Abends im Kreis gedreht.


    Immer wieder waren sie zum gleichen schrecklichen Punkt zurückgekommen, an dem sie ihrer Entscheidung ins Auge sehen mussten; der Entscheidung, die Polizei auf die Personen hinzuweisen, in denen sie unzweifelhaft Philips Mörder gesehen hatten. Immer wieder kamen sie auf den Nachmittag zurück, als sie miteinander im Bett gelegen und darüber gesprochen hatten, dass die Polizei mit der Aufklärung von Philips Ermordung nicht vorankam.


    Jay, die ihre Agatha Christie kannte, hatte damals vom Martyrium der Unschuldigen gesprochen, dem Makel, der Magda immer anhaften würde, wenn niemand für das Verbrechen zur Rechenschaft gezogen wurde. »Obwohl jeder, der dich und die Umstände kennt, keine Minute glauben würde, dass du Philip umgebracht haben könntest. Aber das spielt für die Schwachköpfe da draußen keine Rolle. Sobald wir uns outen, wird binnen kurzem ein Pöbelhaufen auf Facebook mit uns abrechnen wollen. ›Ich wette, ich kann eine Million Leute finden, die glauben, dass Magda Newsam eine üble männerhassende Lesbe ist, die ihren Mann wegen des Geldes um die Ecke gebracht hat.‹«


    Und dabei hatten sie sich ja nicht irgendetwas ausgedacht. Die Insidergeschäfte waren durchaus real gewesen. Jay hatte es nur augenfällig gemacht. Selbst jetzt noch konnte sie nicht verhindern, dass sie stolz darauf war, wie gut sie die Situation gedeichselt hatte. Es war ein tolles Gefühl, eine so große Sache für einen Menschen zu regeln, den man liebte. Jetzt musste sie nur noch beten, dass es auch so geregelt blieb, wie sie es in die Wege geleitet hatten. Andernfalls würden sie vielleicht die Plätze mit Paul Barker und Joanna Sanderson tauschen müssen. Das wäre ein alptraumhaftes Szenario– wenn sie und Magda die Strafe aufgebrummt bekämen. Man durfte einfach nicht zulassen, dass das geschah, und sie würde tun, was immer nötig war, um sicherzustellen, dass es nie geschehen würde.


    Wenn es ganz schlimm kam, gab es immer noch die Costa-Rica-Option.


    Jay fand, es war ein Wunder, dass sie mit all diesen Dingen im Kopf überhaupt hatten schlafen können. Aber Magda hatte die Erschöpfung auf ihrer Seite. Und selbst Jay hatte es geschafft einzuschlafen, als die Nacht am kältesten und dunkelsten war.


    Fast den ganzen Tag hatte sie Besprechungen gehabt und war gedanklich mit den neuesten Expansionsplänen für 24/7 beschäftigt. Die einzige Unterbrechung im ansonsten reibungslosen Ablauf ergab sich, als Anne von einem merkwürdigen Vorkommnis mit einem Polizisten berichtete, der ins Büro gekommen war und hatte wissen wollen, ob sie einen Verdächtigen eines alten Falls als Praktikanten gehabt hätten. »Es war, als wir noch in der Entwicklungsphase waren, also hatten wir damals natürlich noch keine Praktikanten«, hatte sie gesagt. »Und du warst die ganze Woche auf Reisen, also war es noch unwahrscheinlicher.«


    »Wann war das?«


    »Im Mai 2004«, antwortete Anne und blätterte schon die Seite des Terminplans für den Vormittag um. Sie warf Jay einen bedeutungsschweren Blick zu. »Die Woche, in der Ulf Ingemarsson starb.«


    Jay unterdrückte ein Schaudern. Sie erinnerte sich an den Mai 2004. Was war hier los, zum Teufel? Anfragen von fremden Kripobeamten nach ihrem Aufenthaltsort während der Zeit, in der Ingemarsson ermordet wurde, mochten nicht ganz so harmlos sein, wie sie schienen. Als hätte sie nicht den Kopf schon voll genug. Nein, im Mai 2004, da hatte sie definitiv keinen Praktikanten betüddelt. »Bestimmt nicht«, sagte sie.


    »Komisch«, murmelte Anne zerstreut und kritzelte einige Notizen an den Rand. »Nachdem er gegangen war, fiel mir ein, wie ich deine Reisebelege für den netten spanischen Kriminalbeamten hatte herausholen müssen, der herkam, nachdem die Freundin losgelegt hatte. Ich wusste genau, wo du warst und wann, aber er sagte, er brauche Beweise.«


    Natürlich hatte sie genau gewusst, wo Jay gewesen war. Annes Ergebenheit war sagenhaft. Ihre Bemühungen um einen reibungslosen Ablauf von Jays beruflichem Leben kannten keine Grenzen. Jay hatte den Verdacht, dass Anne in sie verliebt war, es aber vorzog, dass ihre Zuneigung unerwidert blieb. Wenn man die Beziehung nicht intim werden ließ, konnte man schließlich nie jemandes Schwächen entdecken. Es war eine Konstellation, die beiden zupasskam. Aber manchmal, wie auch heute, fragte sich Jay, ob sie wirklich alles wusste, was Anne für sie tat. Sie hatte eine dunkle Ahnung, dass es Dinge gab, die sie besser nicht wusste.


    Es war befreiend, das Büro zu verlassen und durch die ruhigeren Nebenstraßen von Knightsbridge zurückzukehren. Niemals ließ sie zu, dass die Arbeit sie auf ihren Spaziergängen verfolgte; sie beherrschte die Kunst, die Gedanken frei schweifen zu lassen. Es erstaunte sie immer, wie vielfältig London war. In ein paar Minuten kam man von der pulsierenden Geschäftigkeit einer Hauptverkehrsstraße zu den leeren Nebenstraßen einer Wohngegend. Ihr eigenes Haus gab ihr das Gefühl einer Oase, die Dreifachverglasung hielt das Rattern und Dröhnen der Stadt fern. Aber es gab viele weitere Möglichkeiten, der lärmenden Geschäftigkeit zu entrinnen, wenn man wusste, wo man suchen musste. Sie erinnerte sich an ihre erste Begegnung mit dem London, das die Touristen nicht zu Gesicht bekamen.


    Nachdem sie und Louise auseinandergetrieben worden waren wie ein Baumstamm unter einer Axt, hatte Jay sich bei einer Gaynight in einem der Oxforder Clubs von einer gutaussehenden Lesbe in Motorradkluft abschleppen lassen. Susanne war Graphikerin und lebte in Nord-London. Sie war nach Oxford gekommen, um ihre Schwester zu besuchen. Sie wussten beide, dass es nichts zwischen ihnen gab außer Spaß, und Susanne hatte es ihr nicht übelgenommen, als Jay sie bei einer Party sitzenließ, weil sie Ella Marcus kennengelernt hatte. Ella war Moderedakteurin bei einer dieser Frauenzeitschriften, die für normale Frauen völlig untragbare Kleider präsentieren. Sie war mondän, erfolgreich und mochte Jays Mischung aus intellektueller Gewandtheit und Naivität in kulturellen Dingen. Sie brachte Farbe in Jays letztes Jahr in Oxford und machte sie mit der Art Leben bekannt, das man in der Hauptstadt führen konnte. Theater, Galerien, experimentelles Kino und eine absolute Hingabe an die topaktuellsten Trends. Wenn etwas erst einmal auf dem Massenmarkt erschien, war es für Ella und ihr Gefolge erledigt.


    Eine Zeitlang machte es Spaß. Jay kam davon, ohne dass ihr Herz gebrochen oder ihr der Stolz genommen wurde, und sie genoss das Wissen, dass ihre Beziehung manche schockiert und andere genervt hatte. Sie hatten den Kontakt weiter gehalten; Ella war eine der ersten Journalistinnen gewesen, die sich hinter doitnow.com und später hinter 24/7 gestellt hatte.


    Jay dachte immer noch an Ella, als sie nach Hause kam. Es waren angenehmere Gedanken als die anderen Dinge, die sie beschäftigten. Sie wollte sich gern weiter ablenken, aber Magda hatte Spätdienst. Da sie romantischer Stimmung war, beschloss sie, es sei wohl an der Zeit, die trügerischen Untiefen der Dinge anzugehen und der Welt mitzuteilen, was sie über ihre und Magdas Verbindung preisgeben konnte, die sie nach so langer Zeit erneuert hatten. Es würde schwierig werden, denn es gab Dinge, die sie vor Magda verbergen wollte; und da waren Dinge, die der Öffentlichkeit zu schildern sie sich auf keinen Fall leisten konnte, und solche, die man fein wie Spinnfäden ausziehen musste, damit niemand sich beleidigt fühlte.


    Einen Moment war sie verstimmt. Es sollte doch ihre eigene Geschichte sein, aber selbst dabei konnte sie nicht aufrichtig sein. In Wirklichkeit war es unmöglich, die Wahrheit mit irgendjemandem zu teilen. Aber vielleicht konnte sie vorerst die wahre Geschichte dessen aufschreiben, was zwischen ihnen an Magdas Hochzeitstag vorgefallen war. Niemand anders würde dies zu sehen bekommen, nicht einmal Magda. Jay konnte es hinterher überarbeiten. Es wäre vielleicht sogar einfacher, es so zu machen. Wenn sie alles schwarz auf weiß vor sich sah, würde sie besser erkennen, welche Dinge sie nicht aussprechen durfte.


    
      Meine erste Aufgabe bei der Tagung an jenem Sonnabendnachmittag war, ein Seminar über Marketing und Werbespots zu geben. Ich würde lügen, wenn ich behauptete, ich hätte mich dabei amüsiert. Danach machte ich einen Spaziergang am Fluss, denn ich versuchte, an diesem schwülen Julinachmittag Kühlung zu finden. Ich atmete den gleichen schweren Duft der Lilien ein, der jene berauschenden Sommernächte erfüllt hatte, als ich noch eine ganz junge Lesbe war. Aber bevor ich zu tief im Sumpf der Erinnerungen versinken konnte, holte mich das Motorengeräusch von Autos in die Gegenwart zurück. Als ich die Böschung hinaufblickte, sah ich eine Anzahl hintereinander aufgereihter Wagen, die, von einem weißen Rolls-Royce angeführt, am Sackville Building vorbei und zur Wiese hinunterfuhren. Jemand hatte erwähnt, dass an diesem Nachmittag im College eine Hochzeit gefeiert werden sollte. Es interessierte mich nicht im Geringsten.


      Ich ging also am Fluss entlang bis zum Ende des Pfades, wo eine Reihe von Stufen über die steile, grasbewachsene Böschung wieder zum Sackville Building hinaufführte. Als ich ungefähr halb oben war, begann die Hochzeitsgesellschaft, sich über den schmalen Pfad hinweg auf die Rasenfläche zu verteilen.


      Die Braut und der Bräutigam gingen voraus. Er war groß und kräftig, die dunklen Haare frisch geschnitten, so dass ich eine dünne weiße Linie zwischen seiner gebräunten Haut und dem Haaransatz erkennen konnte. Obwohl es nicht so wirkte, als verberge sich viel überflüssiges Fett unter seinem Cutaway, hatte er das fröhliche, rundliche Gesicht eines Schuljungen mit Stupsnase, rundem Kinn und Bäckchen wie eine Puppe. Er ähnelte einem freudestrahlenden Hans im Glück.


      Die Braut hätte keinen größeren Kontrast zu ihm darstellen können. Sie war groß, wirkte hauptsächlich wegen ihrer schönen langen Beine so hochgewachsen und trug ein ärmelloses, knielanges Etuikleid aus elfenbeinfarbener Wildseide. Es ließ die Arme frei, die den gleichen goldenen Ton hatten wie die gebräunten Beine. Die Toque im Stil einer Kosakenmütze auf ihrem Kopf war aus dem gleichen Material gearbeitet und harmonierte perfekt mit ihrer Mähne honigblonder Haare. Ich hatte schon immer eine Schwäche für Blondinen mit langen Beinen. Aber an diesem Nachmittag überrollte mich viel, viel mehr als momentan aufflammende Begierde und brachte mich buchstäblich aus der Fassung.


      Ich kniete bei den Stufen nieder, hingerissen und fassungslos. Im gleichen Moment, als ich die Braut erkannte, meldete sich ein Notwehrreflex, der mich warnte: »Sie ist es nicht, das ist sie nicht! Du hast Halluzinationen, du täuschst dich. Man kann jemanden nach sechzehn Jahren nicht wiedererkennen. Sie war erst zwölf, als du sie letztes Mal gesehen hast. Diese Frau sieht nur aus, als könnte sie es sein. Sei nicht albern, nimm dich zusammen!« Ich versuchte, mir das einzureden, und zwang mich aufzustehen, kam aber vor dem Aha-Erlebnis, das die Sache entschied, nur stolpernd einen weiteren Schritt voran.


      Zwei Meter hinter der Braut gingen ihre Eltern. Nach sechzehn Jahren hätte ich mich Maggot Newsam vielleicht täuschen können, aber bei Corinna und Henry konnte ich mich niemals irren. Henry sah wie eine extreme Ausgabe seines jüngeren Ichs aus, ein Musterbeispiel dafür, welche Zerstörung der Alkohol an einem Menschen anrichten kann. Aber Corinna war zeitlos. Unverkennbar von der Lage Haarspray bis zu den altmodischen Schuhen.


      Ich stand da und sah die Hochzeitsgäste vorbeiziehen, aber ein wirbelndes Kaleidoskop der Erinnerungen ließ mich alles nur verschwommen wahrnehmen. Musikfetzen von Crowded House, Corinnas Lieblingsband, ertönten und verklangen wieder in meinem Kopf, als kämen sie von einem schlecht eingestellten Radiosender. Trotz meiner Benommenheit gelang es mir schließlich, langsam die restlichen Stufen hinaufzusteigen. Einer oder zwei der Tagungsteilnehmer, die im Schatten unter den Zedern saßen, warfen mir sonderbare Blicke zu, aber ich kannte sie nicht, deshalb war es mir egal.


      Ich ging weiter am Sackville Building vorbei zum Bootsanleger. Patsy Dillard, die Frau des Tagungsveranstalters, winkte mir zu, als ich mich näherte, »Jay, wir haben die Kissen und den Staken, aber wir wussten nicht, dass die Boote angekettet sind«, rief sie. »Könnten Sie zur Portiersloge gehen und den Schlüssel für das Vorhängeschloss holen?«


      »Natürlich. Mach ich gern.«


      »Ist alles in Ordnung?«, fragte Patsy, als ich mit dem Schlüssel für das schwere Vorhängeschloss zurückkam, das die Kette des Bootes am Anleger sicherte. »Sie sehen aus, als wären Sie einem Gespenst begegnet.«


      Ich zwang mich zu lächeln. »Hier habe ich vor langer Zeit mein Examen gemacht, Patsy. Überall verfolgen mich Gespenster, ich kann kaum das Heute sehen vor lauter Schatten von gestern.« Ich brachte den Schlüssel zurück, aber die Loge war leer, also legte ich ihn auf den Tresen, wo der Portier ihn mit Sicherheit finden würde, sobald er zurückkam. Es ist komisch, aber ich erinnere mich genau an alle Einzelheiten, sogar an die unwichtigen Nebensächlichkeiten.


      Da ich in der Nähe von Magnusson Hall war, beschloss ich, kurz hineinzugehen und den Junior Common Room zu besuchen. Das war der Ort, wo ich als Vorsitzende des JCR geschaltet und gewaltet hatte. In dem Raum gab es überraschend wenige Veränderungen seit den Tagen, als ich dort die Versammlungen geleitet hatte. Auf jeden Fall roch es noch genauso: abgestandener Zigarettenrauch und Alkohol, überlagert vom künstlichen Zitronenduft der Möbelpolitur und einem Hauch von Chlorbleiche von den Toiletten nebenan. Die Dartscheibe war noch da, allerdings hatte man inzwischen einen Strahler angebracht. Der Tischfußball stand noch in einer dunklen Ecke bei der Bar, deren alte Holzklappe durch ein Metallgitter ersetzt worden war. Seltsamerweise sahen die Stühle genauso abgewetzt und unbequem aus, wie sie immer gewesen waren. Es konnten kaum noch dieselben sein, aber andererseits war es genauso schwer zu verstehen, dass die hauswirtschaftliche Leitung es geschafft hatte, einen ganzen Raum voller Doppelgänger zu erwerben– oder warum man es erstrebenswert gefunden haben sollte, das zu tun.


      Noch wichtiger war, dass die Glastüren noch da waren, die auf den langen Rasen im Schatten zweier Zedern hinausführten. An jenem Tag waren sie weit geöffnet und boten den Hochzeitsgästen eine Abkürzung vom Festzelt zu den Toiletten. Ich beobachtete alles ein paar Minuten lang und ließ den Blick über die in allen Regenbogenfarben festlich gekleideten Gäste schweifen. Aber das Gesicht, das ich suchte, war nirgends zu sehen. Na ja, dachte ich. So eine Braut hat eben zu tun.


      Ich wandte mich ab und wollte zurück zum Eingang der Magnusson Hall, nicht ohne einen Umweg zu den Damentoiletten zu machen. Auch dort hatte sich kaum etwas geändert. Alles war noch in amtlichem Cremeweiß gestrichen und weiß gefliest. Sogar der Aufkleber mit der Vergewaltigungs-Notrufnummer war noch da. Unwahrscheinlich, aber er sah genauso aus wie der, der vor fünfzehn Jahren hier geklebt hatte; der besonders dafür hergestellte Haftkleber machte es den Reinigungskräften wohl unmöglich, ihn abzukratzen.


      Im WC saß ich ein paar Minuten da, genoss die Kühle des Spülkastens an meinem Rücken und spürte, wie meine Körpertemperatur einen oder zwei Grad sank. Als die Tür des nächsten WC geschlossen wurde, störte mich das Geräusch bei der Entspannung, und ein schneller Blick auf meine Uhr erinnerte mich, dass nicht mehr viel Zeit war bis zu meinem Diskussionsforum über den Aufbau einer Internetfirma. Ich betätigte die Spülung, ging hinaus und drehte den Wasserhahn auf, um mir Gesicht und Hände mit erfrischend kaltem Wasser abzukühlen.


      Als die andere Tür aufging, hob ich den Kopf und schaute in den Spiegel. Neben meinem tropfenden Gesicht erschien die elfenbeinfarbene Seide und goldene Haut von Magda Newsam wie die Fata Morgana einer Oase. Unsere Blicke trafen sich zwangsläufig im Spiegel. Ich sah, wie Magdas Gesichtsausdruck sich von Gleichgültigkeit zu Überraschung wandelte. Ihr Mund öffnete sich, und sie wurde rot.


      Ich wischte mir mit dem Handrücken über den Mund und grüßte: »Hallo, Maggot.«


      Magda schüttelte ungläubig den Kopf. »Jay?«, fragte sie im Ton kindlicher Verwunderung, den Blick noch fest auf meine Augen geheftet, und ihr Mund verzog sich zögernd zu einem Lächeln.


      Ohne hinzusehen, griff ich nach einem Papierhandtuch und wischte mir flüchtig das Gesicht ab, hielt aber weiter den Blick auf Magda gerichtet. Ich konnte mich nicht satt daran sehen, wie schön sie geworden war. Magda war ein unbeholfenes Kind gewesen, sie hatte interessant gewirkt, man hätte sie jedoch nie als Schönheit bezeichnet. Jetzt war sie ohne jeden Zweifel eine sehr schöne Frau. Ein merkwürdiger Trick der Gene hatte das nicht sehr vielversprechende Rohmaterial ihrer mäßig attraktiv, aber sehr verschieden aussehenden Eltern genommen und es in Flächen und Erhebungen verwandelt, die Fotografen dazu bringen würden, sich um sie zu streiten. Ich konnte kaum glauben, dass dieses schöne Gesicht mich so strahlend anlächelte.


      »Du bist es, oder?«, fragte Magda, und ihre Stimme wurde vor Aufregung eine Oktave höher.


      »Wer würde es sonst sein mit diesem Gesicht?« Ich drehte mich um und blickte dem Lächeln direkt entgegen.


      Magda machte einen Schritt auf mich zu, dann hielt sie inne. »Ich kann’s nicht fassen«, hauchte sie. Ich bildete mir ein, die Bewegung der Luft auf meiner Haut zu spüren.


      »Warum nicht?«


      »Es ist, als würde ich ein Gespenst sehen. Eine Erscheinungsform meines Unterbewusstseins«, sagte sie leise, und ihre Stimme war voller Musik, die immer schon da gewesen war, aber jetzt den modulierten Wohlklang einer Erwachsenen hatte statt des schlichten kindlichen Geplappers.


      »Ein Traum?«, fragte ich und versuchte, mokant zu klingen, was aber misslang.


      »Der sich erfüllt hat. Du bist einfach aus unserem Leben verschwunden. An einem Tag warst du noch da, wie immer, dann warst du auf einmal weg. Ohne Vorwarnung. Einfach fort. Keine Erklärung, kein Abschied.«


      Magda war nicht die Einzige mit einer deutlichen Erinnerung an die plötzliche Verbannung. »Es war nicht meine Entscheidung, Maggot«, sagte ich leise.


      »Mein Gott, seit Jahren hat mich niemand mehr Maggot genannt«, rief Magda und brach in Lachen aus. »Nicht mal Wheelie. Aber was machst du denn hier? Ist es eine Überraschung für mich? Hat Ma dich eingeladen?«


      Verdammt unwahrscheinlich, dachte ich, behielt es aber für mich. »Ich bin wegen einer Tagung hier«, sagte ich zu Magda. »Ich hatte keine Ahnung… von alldem«, fügte ich hinzu, und unerwartet versagte mir die Stimme. Ohne bewusst etwas zu denken, taten wir beide einen Schritt aufeinander zu. Es war nicht viel mehr als zwanzig Zentimeter Platz zwischen uns. Ich roch etwas Herbes und Würziges auf Magdas Haut wie Limone und Zimt. Ich konnte sogar sehen, dass ihre Pupillen erweitert waren. Mein Magen schmerzte.


      »Oh mein Gott, Jay«, sagte Magda verwirrt und angespannt. »Ich wünschte bei Gott, du wärst früher zurückgekommen.«


      »Ich auch«, antwortete ich mit heiserer Stimme. Ich fragte mich, ob mein Gesicht Magdas Mischung aus Scheu, Verwirrung, Furcht und Verwunderung widerspiegelte. »Aber besser spät als nie, oder?«, fragte ich. Es kam mir vor wie ein Appell, ein Gebet, eine flehende Bitte.


      »Ich habe heute Nachmittag geheiratet.« Es klang wie ein Geständnis.


      »Tut mir leid. Ich hätte dir gratulieren sollen.«


      »Oh mein Gott, was hab ich getan?« Magdas Stimme war leise und zornig.


      Plötzlich bekam ich Angst. Die Gefühle, die um uns herumwirbelten, waren zu stark, wie unter Strom stehende Kabel, die sich über den Boden schlängelten und uns Funken sprühend bedrohten.


      Ich tat einen Schritt zurück. Auf diesen Weg wollte ich nicht geraten. Ich sah, dass sich etwas vor meinen Füßen auftat, das eher wie eine Fallgrube wirkte als ein Pfad. Letztes Mal hatte ich geschworen, es würde das letzte Mal sein. »Viel Glück, Maggot. Es war schön, dich zu sehen«, sagte ich und ließ innerlich die Rollläden herunter.


      »Warte«, rief Magda. »Du kannst doch nicht einfach gehen. Jetzt, wo ich dich gerade erst wiedergefunden habe.«


      »Heute ist deine Hochzeit, Magda. Ein Festzelt voller Leute wartet auf dich.« Bring mich nicht dazu, dies zu fühlen, Magda. Bitte, dachte ich.


      »Triff mich später«, drängte Magda, streckte die Hand aus und ergriff mein Handgelenk. »Triff mich später, Jay. Bitte, ja? Nur zum Reden. Und wir tauschen unsere Adressen aus, ja?«


      »Ich bin nicht sicher, ob das eine gute Idee ist«, antwortete ich, mein Mund war bei ihrer Berührung trocken geworden. Ich hatte mich noch nie so gefühlt wie in diesem Moment, niemals hatte es mich so unvermittelt und so erschreckend heftig erwischt.


      Magda lächelte, ein offenes, unbefangenes Strahlen freizügiger Heiterkeit. »Natürlich ist es keine gute Idee«, sagte sie. »Aber ich bin die Braut. Es wird von dir erwartet, mir meinen Willen zu lassen.«


      Ich hatte angebissen. »Sag schon, wann und wo.«


      Magda runzelte die Stirn, als plane sie etwas. »Neun Uhr? Am unteren Ende der Wiese? Du kennst ja das alte Bootshaus, oder? Es ist jetzt praktisch eingestürzt, aber wenn du um die hintere Seite herumgehst, kann dich niemand sehen.«


      Indem sie das sagte, gab sie mir zu verstehen, dass ein Treffen mit mir auf jeden Fall etwas war, was niemand beobachten sollte. Das war mir recht. Das Letzte, was ich mir wünschte, war eine Auseinandersetzung mit der Mutter der Braut. »Ich werde da sein«, versprach ich, fragte mich aber bereits, als ich es aussprach, ob ich den Verstand verloren hatte.


      »Versprochen?«


      »Ich verspreche es.«


      Magdas Lächeln ließ sie erstrahlen wie ein Leuchtfeuer. »Bis dann«, sagte sie und schlüpfte an mir vorbei, während sie weiterhin mein Handgelenk festhielt. Und dann lag ihr Mund auf meinem.


      Es war die Art von Kuss, den eine Braut niemandem geben sollte außer ihrem Angetrauten.


      Dann war Magda fort, genauso plötzlich, wie sie damals vor so vielen Jahren aus meinem Leben verschwunden war.

    


    Es niederzuschreiben brachte alles wieder in seiner Unmittelbarkeit zurück. Jay spürte die erschütternde Plötzlichkeit des Ganzen, die verwirrenden Gefühle, die sie ratlos gemacht und die sie nicht ausgerechnet in einer Damentoilette ihres alten Colleges erwartet hatte. Und Magdas Reaktion. Der Gedanke an Magdas Gesichtsausdruck, als sich die Mosaiksteine ihres persönlichen Puzzles zusammenfügten, überwältigte sie immer noch. Es war ein Moment, wie er in Filmen und Musicals vorkommt, nicht im wirklichen Leben. Zumindest hatte sie das immer geglaubt.


    Bis es mit ihr selbst geschehen war.


    Es war ein Anfang. Als Jay am Waschbecken in der Toilette stand, fühlte sie sich, als sei sie hinterrücks überfallen und zu Boden gerissen worden. Aber das war nur der Anfang. Sie hatte noch eine lange Strecke vor sich vor dem Einschlafen.

  


  
    2

  


  An einem sonnigen Tag von Glasgow zur Insel Skye zu fahren war eines der eindrucksvollsten Schauspiele, die Charlie je erlebt hatte. Berge und Wasser, Nadelbäume und Farnkraut, winzige Orte, die wie zufällig über die Landschaft verstreut schienen– und das Sahnehäubchen– die Fahrt auf der Brücke über den Atlantik zur Insel selbst. Es war alles so schön wie in einem Bilderbuch. Die Art von Erlebnis, das den nüchternsten Stadtbewohner mit Sehnsucht nach dem einfachen Leben erfüllt.


  Charlie kannte sich selbst gut genug, um zu wissen, dass sie nach einer Woche hier durchdrehen würde; aber für die Dauer einer langen, zauberhaften Fahrt war es möglich, die Phantasievorstellung zu genießen. Es war schön, dass Maria dabei war, mit der sie sich die Zeit am Steuer teilen konnte. Aber dass sie die Gesellschaft ihrer Partnerin genoss, löschte nicht das ständige Bewusstsein aus, dass eine andere Frau ihre Aufmerksamkeit in Beschlag nahm. Was hatte Lisa in ihrer letzten E-Mail geschrieben? Vielleicht wird die klare Luft auf der Insel dir helfen, Klarheit in deinem Herzen zu schaffen. Man kann nicht vorwärtsgehen, bis man weiß, was vergangen ist und was man auf die weitere Reise mitnehmen will. Manchmal ziehen uns die Dinge nur an, weil wir in unserem Inneren wissen, dass wir sie nicht bekommen können. Ich will, dass du dir über alle denkbaren Konsequenzen deiner Entscheidungen im Klaren bist, Charlie. Es gibt Dinge, die sich nicht ungeschehen machen lassen.


  Wie gewöhnlich hinterließen Lisas Worte bei Charlie mehr Fragen als Antworten. War alles einfach nur ein Spiel, oder handelte es sich um eine Reihe von Tests, die Charlie helfen sollten, sich die richtigen Antworten abzuringen? Was immer los war, sie musste aufhören, hin und her zu schwanken. Es war mehr als unfair gegenüber Maria, die nicht einmal wusste, dass ihre Zukunft in der Schwebe war. Charlie hatte keine Neigung zur Grausamkeit und fühlte sich nicht gut bei der Vorstellung dessen, was Lisa die denkbaren Konsequenzen ihrer Entscheidungen nannte. Aber Lisa trieb sie um wie ein Fieber. Das Problem war, dass Charlie nicht wusste, ob sie widerstehen oder unterliegen wollte.


  Sie machten eine Pause und aßen in Fort William. Maria unternahm einen kurzen Rundgang durch die Stadt und ließ Charlie allein, die noch zu Ende aß.


  So aufgeregt wie ein kleines Kind kam sie zurück. »Es ist so anders«, sagte sie. »Warum sind wir noch nie in die richtigen Highlands gefahren?«


  »Einmal waren wir ja in Aviemore zum Skifahren«, antwortete Charlie.


  »Aber das sind nicht die richtigen Highlands. Wenn man Ski fährt, könnte man ja an jedem beliebigen Ort sein, wenn nur der Schnee einigermaßen gut ist. Aber hier ist es so schön! So etwas müssen wir häufiger machen.«


  »Was? Zwei Tage auf schlechten Straßen verbringen wegen einem Tag auf einer schottischen Insel, wo wir irgendwelche Hinterwäldler befragen?« Charlie war nicht sicher, ob sie nur so griesgrämig tat oder ob ihre Verdrießlichkeit echt war. Denn Maria hatte recht. Es war etwas Besonderes, durch diese Landschaft zu fahren, selbst wenn der Grund für ihre Fahrt banal war.


  »Du findest es doch toll«, sagte Maria. »Und übrigens bist du an der Reihe mit dem Fahren. Wenn du erst mal am Steuer sitzt, wirst du so gefordert sein, dass du dich nicht über die schlechten Straßen beklagen kannst. Komm, brechen wir auf.«


  Während sie am See entlangfuhren, bewunderte Charlie die Erhabenheit des Great Glen und den wie einen buckligen Wal geformten Ben Nevis zu ihrer Rechten. Es war unschlagbar. Aber als sie die Brücke nach Skye sah, musste sie ihre Skala atemberaubender Eindrücke berichtigen. Glänzend, elegant und irgendwie natürlich, war sie ein echter Hingucker. Dahinter zeichnete sich die dunkle Gebirgskette der Cuillins ab.


  »Wie könnte man durch diese Landschaft fahren mit dem Wissen, dass man jemanden umbringen wird?«, fragte Maria. »Ich meine, es ist doch überwältigend, oder? Es gibt mir das Gefühl, unbedeutend zu sein. Wie kann man all das erleben und seine Sorgen so wichtig finden, dass man deswegen jemanden tötet?«


  Charlie seufzte. »Nicht alle reagieren so. Manche Leute sehen die Landschaft fast als eine Herausforderung. ›Gut, du bist groß und wirst noch hier sein, wenn es mich schon lange nicht mehr gibt; aber ich werde mein Zeichen auf dir hinterlassen, warte nur.‹«


  »Warum konnte sie sie nicht an irgendeinem hässlichen Ort umbringen? Und es wie einen Überfall aussehen lassen?«


  »Weil sie klug genug ist, um zu wissen, dass die Polizei nicht blöd ist. Schlaue Typen wie Nick sind geübt darin, die Unterschiede zwischen einem wirklichen und einem gestellten Überfall zu erkennen. Wenn Jay sich vorgenommen hatte, Kathy Lipson zu töten, war es intelligent, sie an einen Ort zu bringen, wo es so viele tödliche Gefahren gibt. Jedes Jahr sterben Menschen in den schottischen Bergen. Manche wegen ihrer Unerfahrenheit, Arroganz und Dummheit. Aber bei manchen ist es einfach Pech. So oder so hat man es mit einer Situation zu tun, in der ein Unfall nicht gerade unrealistisch ist.«


  Maria nickte. »Du willst damit also sagen, dass Jay die psychologischen Aspekte genauso einbezogen hat wie die geographische Umgebung?«


  »Es sieht so aus.«


  »Das ist ’n bisschen fragwürdig, oder? Ich meine, es mussten eine Menge Dinge zusammenkommen, damit es funktionierte. Die Wetterverhältnisse, Kathys Einverständnis mit einer so gefährlichen Klettertour und der Umstand, dass niemand anderes in der Gegend war.«


  Charlie drosselte die Geschwindigkeit, als sie die Brücke erreichten und über den Atlantik fuhren. »Wir überqueren jetzt genau genommen einen Meeresarm. Ist das nicht erstaunlich?« Sie schwiegen beide, bis sie auf der Insel waren. »Das war nicht so unwahrscheinlich, wie du denken magst«, entgegnete sie dann. »Ich habe online die Untersuchungsergebnisse des tödlichen Unfalls gefunden. Es gab eine Zeugenliste, die Männer von der Bergwacht, und zwei von ihnen konnte ich aufspüren. Das schottische System der Gerichtsakten ist erstaunlich. Der freie Zugriff auf alle möglichen…«


  »Schon gut«, unterbrach sie Maria. »Was meinst du damit, dass es nicht unwahrscheinlich war?«


  »Ihr Vater sagte während der Untersuchung aus, und er sprach davon, wie viel Erfahrung sie hatte. Sie war in den Alpen, den Rockies und den Anden geklettert. Auch Eisklettern hatte sie schon mal gemacht, und sie hatte immer davon geredet, dass sie im Winter quer durch die Cuillin Hills wandern wollte. Wenn Jay sie also in eine Falle locken wollte, wurde es ihr sehr leichtgemacht. Unter winterlichen Bedingungen war eher Jay die weniger erfahrene Bergsteigerin. Allerdings hatte sie wirklich Pech damit, dass sie sich verletzte.«


  »Wenn sie überhaupt wirklich verletzt war«, sagte Maria. »Sie hat sich nichts gebrochen, oder?«


  »Nein, sie zog sich einen Bänderriss im Knie zu.«


  Maria schnaubte. »Es ist nicht schwer vorzugeben, eine Verletzung der Weichteile sei viel schlimmer, als sie in Wirklichkeit ist.«


  Charlie grinste. »Jetzt hörst du dich schon fast wie Corinna an.«


  »Na ja, je mehr du mir über diese sogenannten Unfälle erzählst, desto unwahrscheinlicher klingen sie.«


  »Aber es gibt keine Beweise. Es sieht alles sehr danach aus, aber es gibt nichts, was ich der Polizei vorlegen und dann sagen kann: ›Sehen Sie, hier ist der unbestreitbare Beweis, dass es Mord war.‹ Und ohne das läuft es auf eine Verleumdungsklage hinaus.« Sie verstummte, während sie sich auf das Navi konzentrierte. »Es behauptet, hier muss ich links abbiegen«, sagte sie.


  Maria nahm die ausgedruckte Route aus dem Handschuhfach. »Ja. Dann nach vier Meilen rechts, und auf der linken Seite ist das Hotel.« Sie ließ den Blick über die kahle Landschaft mit dem bewachsenen Küstenstreifen und den Felsen schweifen. »Ich beginne zu begreifen, wieso sie damit rechnen konnte, dort oben nicht gestört zu werden. Das Einzige, was hier einen Pulsschlag hat, sind die Schafe.«


  »Ja. Auf den Wegen hier oben ist anscheinend nur in den Sommermonaten etwas los. Im Winter ist es nicht schwer, ungestört zu sein in den Cuillins.«


  »Siehst du, deswegen wandere ich lieber, statt zu klettern«, sagte Maria. »Da gibt’s weniger Gelegenheiten, von einem Felshang geschubst zu werden, wenn dir langweilig wird mit mir.«


  Charlie zwang sich zu einem Lachen. »Als ob so was passieren würde!«


  »Dass du mich schubsen würdest oder dass dir langweilig würde?«


  »Beides«, antwortete Charlie bestimmt. Und es traf zu. Das war das Schlimmste daran. Ihr war nicht langweilig mit Maria. In dem Moment sah sie ein Schild, das den Weg zum Hotel wies. »Da ist es«, sagte sie. »Glenbrittle Lodge Hotel.«


  Sie fuhren von der einspurigen Straße ab auf ein niedriges Steingebäude zu; langgestreckt lag es in der flachen Sohle eines kleinen Tals, dessen Hänge auf beiden Seiten mit grauem Geröll bedeckt waren. Das Schieferdach und die breiten Giebel glänzten im späten Nachmittagslicht. »Es ist erstaunlich, wie viele Schattierungen von Grau und Grün es gibt«, sagte Charlie, als sie näher kamen.


  »Fast so viele Farbnuancen wie bei Zähnen«, meinte Maria. »Du wärst bestimmt verblüfft über die Farbkarte für Kronen und Füllungen.«


  Bis sie in ihrem Zimmer ankamen, waren sie beide von dem Hotel begeistert. Als sie neben dem halben Dutzend Wagen angehalten hatten, die schon dastanden, war ein junger Mann in Arbeitsstiefeln, einem Kilt und einem schottischen Hemd herausgekommen, der darauf bestand, ihr Gepäck in eine holzgetäfelte Empfangshalle zu tragen, wo ein Holzfeuer in einem tiefen Steinkamin knackte und zischte. Eine Karaffe und Gläser standen auf dem Empfangstisch, und bevor sie ablehnen konnten, hatten sie schon jede ein Glas Whisky in der Hand. »Das war hier früher mal eine Jagdhütte«, sagte der junge Mann, dessen Akzent verriet, dass er nicht von hier stammte. »Wir haben die ursprüngliche Atmosphäre erhalten, so gut es ging. Dieses Wochenende ist es ziemlich ruhig, deshalb haben wir Ihnen ein besseres Zimmer gegeben, das Sligachan. Die Aussicht geht direkt auf das Tal zu den Cuillins hin. Ich glaube, es wird Ihnen gefallen.«


  Er hatte recht. Maria begutachtete das Zimmer mit dem extra großen Himmelbett und den gedämpften Farben der karierten Stoffe, während Charlie den Marmor und die bemalten Fliesen des Badezimmers bestaunte. »Wow«, sagte Maria, während sie zum Fenster hinüberging und die Aussicht in sich aufnahm. »Es ist wunderschön hier, Charlie.« Sie drehte sich schnell um, als Charlie ins Zimmer zurückkam. »Komm her.« Sie breitete die Arme aus, und Charlie schmiegte sich an sie, verlor sich einen Moment in der vertrauten Empfindung und wünschte, dieser zärtliche Augenblick könnte andauern und alle anderen Gedanken oder Gefühle verdrängen. Maria rieb ihre Nase an ihrem Ohr. »Wann haben wir zum letzten Mal so etwas Romantisches gemacht?«, flüsterte sie.


  Charlie lachte leise. »Was? Versucht, eine Serienmörderin einzufangen?«


  Maria lachte und stieß sie mit einem Schubs von sich. »Jetzt musst du den schönen Augenblick kaputtmachen, was? Also, was ist für heute Abend geplant?«


  »Es wäre gut, herauszufinden, ob es beim Personal noch jemanden von damals vor zehn Jahren gibt. Ich hoffe auf ein uraltes Faktotum. Der Barmann könnte vielleicht so ein Relikt sein. Aber jetzt will ich mir vor dem Essen ein Bad und ein Nickerchen gönnen.« Sie zog den einen Mundwinkel zu einem halben Lächeln hoch. »Du könntest mir ja Gesellschaft leisten, wenn du willst.«


  Maria ließ sich nicht lange bitten. Und wenn Charlie bei dem, was darauf folgte, hin und wieder nicht ganz bei der Sache war, glaubte sie doch, dass Maria es nicht merkte. Es gab schlimmere Sünden, und schließlich hatte sie sie ja noch nicht einmal begangen.


  


  Es war schon fast acht, als sie ins Restaurant hinuntergingen. Auch dieser Raum war holzgetäfelt und die Tische mit glänzendem Silberbesteck und Kristallgläsern eingedeckt. Nur zwei Tische waren besetzt, und der Kellner wies ihnen Plätze auf der anderen Seite des Raums zu, wo sie sich ungestört fühlen konnten. Die Stimmung zwischen ihnen war gelöst und zärtlich. Charlie fühlte sich entspannt wie schon lange nicht mehr. Sie nahm die Speisekarte zur Hand und traf ihre Wahl schnell. Dann schaute sie sich zum ersten Mal richtig um und drehte sich dabei ein wenig, damit sie die anderen Tische in den Blick nehmen konnte, während Maria noch stirnrunzelnd überlegte.


  Es war gut, dass Charlie nicht gerade einen Bissen im Mund oder einen Schluck getrunken hatte, denn sonst hätte sie sich verschluckt. Zuerst konnte sie ihren Augen nicht trauen. Aber sie hatte sich nicht geirrt. Da drüben auf der anderen Seite des Raums neigten sich zwei Frauen über den Tisch einander entgegen und sprachen mit leiser Stimme angeregt miteinander. Die jüngere Frau, eine nicht besonders aufregende, hübsche Blondine in einer farbenfrohen Seidenbluse, kannte sie nicht. Aber ihr gegenüber saß Lisa Kent, die anscheinend niemanden und nichts wahrnahm.


  Charlie hätte nicht benommener sein können, wenn sie gerade einen Schlag auf den Kopf bekommen hätte. Was zum Teufel lief hier? Lisa kannte doch ihre Pläne. Sie hatte nicht durchblicken lassen, dass sie hier sein würde. Aber da saß sie und flirtete mit einer anderen Frau in dem gleichen Restaurant, in dem– und auch das wusste sie– Charlie und Maria beim Dinner sitzen würden. Es war unglaublich. Als Charlie plötzlich klarwurde, dass Maria mit ihr sprach, lenkte sie ihre Aufmerksamkeit an ihren Tisch zurück. »Bitte?«


  »Ich sagte, ob du meinst, dass sie von unserem Ufer sind«, wiederholte Maria und wies mit einer Kopfbewegung Richtung Lisa und Begleiterin.


  »Wenn nicht, dann sollten sie’s in Erwägung ziehen«, sagte Charlie, ohne weiter nachzudenken. »Was nimmst du denn? Hast du dich entschieden?«


  Später erinnerte sich Charlie nicht mehr daran, was sie gegessen oder getrunken hatte, nur dass dabei ziemlich viel Rotwein geflossen war. Wenn man nach Marias überschwenglicher Beurteilung ging, war das Essen außergewöhnlich gut gewesen, und Charlie musste ihren Part der Unterhaltung irgendwie gemeistert haben. Aber sie konnte nur an Lisa denken, die auf der anderen Seite des Raums saß, und was ihre Gegenwart bedeuten könnte. War Lisa verrückt? Versuchte sie, eine Art katastrophale Auseinandersetzung zu provozieren? Oder noch schlimmer, hatte sie es auf eine groteske Begegnung mit Partnertausch abgesehen? Oder konnte es womöglich sein, dass sie so hingerissen war von Charlie wie Charlie von ihr? So etwas zu denken, hatte sie sich bisher nicht erlaubt, aber es war möglich. Oder? Aber wenn Lisa sich so sehr zu Charlie hingezogen fühlte, warum hatte sie dann eine andere Frau mitgebracht? Versuchte sie, Charlie eifersüchtig zu machen? Wenn ja, dann war es ihr allerdings gelungen.


  Die beiden anderen Frauen verließen das Restaurant vor Charlie und Maria und grüßten im Vorbeigehen höflich nickend, wie es bei Gästen in einem kleinen Hotel üblich ist. »Sie scheinen ganz nett zu sein«, sagte Maria. »Vielleicht sind sie später noch in der Bar.«


  »Ich glaube, ich will lieber nichts mehr trinken«, antwortete Charlie.


  »Ich dachte, wir sind hier, weil du Inselbewohner befragen willst?« Maria klang spöttisch. »Oder hast du einen besseren Grund entdeckt, um deinen Schatz in romantische Hotels zu entführen?«


  Charlie wusste, dass es ihr unmöglich wäre, mit Maria zu schlafen, während Lisa im gleichen Haus war. »Ich glaube, du hast das Beste von mir schon gehabt«, sagte sie. »Und natürlich hast du recht. Ich sollte nicht vergessen, warum wir eigentlich hier sind.« Sie trank ihren Wein aus. »Also komm, lass uns gehen und herausfinden, ob die Bedienungen an der Bar schon aus den Windeln waren, als Jay und Kathy hier abstiegen.«


  Die Bar war ein gemütlicher Raum am Ende des Saals. Lisa und die andere Frau saßen in der Nähe der Tür, so weit wie möglich von der Bar entfernt. Als sie hereinkamen, richtete Lisa ihren strahlenden Blick direkt auf Maria. »Hi«, sagte sie. »Kann ich Sie überreden, sich auf einen Drink zu uns zu setzen? Es kommt mir albern vor, dass wir auf entgegengesetzten Seiten des Raums sitzen.«


  Bevor Charlie ablehnen konnte, hatte Maria schon die Einladung angenommen. »Danke. Ich bin übrigens Maria, und das ist Charlie.«


  Lisa lächelte Charlie einladend zu und neigte den Kopf. »Ich heiße Lisa. Und das ist Nadja.«


  Nadja winkte ihnen neckisch zu. »Das ist ja cool«, sagte sie.


  »Ich geh mal und hole uns was zu trinken«, murmelte Charlie. »Was möchtet ihr denn?«


  »Wir trinken beide Rotwein.«


  »Dann hole ich am besten eine Flasche«, sagte Charlie und ging auf die Bar zu. Es war niemand zu sehen, aber neben einer Glocke stand ein Schild mit dem Hinweis, dass man bei Bedarf klingeln solle. Sie wusste nicht, was größer war– ihre Fassungslosigkeit oder ihre Angst. Bevor jemand auf die Glocke reagieren konnte, erschien Lisa an ihrer Seite.


  »Ich habe Maria gesagt, ich würde dir bei der Auswahl des Weins helfen«, erklärte sie.


  »Fickst du sie?« Es war heraus, bevor Charlie sich bremsen konnte. Leise und schroff, verbittert und brutal.


  »Ich könnte dir die gleiche Frage stellen«, antwortete Lisa. »Und es wäre genauso sinnlos. Wir wissen doch beide, dass Sex alles oder nichts bedeuten kann. Und wir wissen beide, dass das, was zwischen uns läuft, viel mehr ist als Sex. Du solltest lächeln, Charlie. Maria kann deine Körpersprache wahrscheinlich aus einhundert Metern Entfernung lesen.«


  Gerade in dem Moment trat der junge Mann von der Rezeption hinter die Bar. Er lächelte und sagte: »Heute Abend bin ich für alles zuständig. Was wünschen die Damen?«


  »Wir hätten gern eine Flasche Rotwein. Shiraz oder so etwas Ähnliches«, sagte Charlie.


  »Etwas Spritziges und Anregendes«, sagte Lisa so anzüglich wie ein Komiker aus den Siebzigern.


  Der Barkellner errötete. »Ich schau mal, was ich da habe«, meinte er und verschwand wieder.


  »Wieso bist du hierhergekommen?«, fragte Charlie. »Und warum tust du so, als hättest du keine Ahnung, wer ich bin?«


  Lisa lächelte, und ihre Augen funkelten amüsiert. »Reg dich ab, Charlie. Du hast doch den gleichen Trick, inkognito zu erscheinen, bei mir angewendet. Ich hab gedacht, es würde Spaß machen, den Spieß umzudrehen. Und ich wollte dich sehen. Ist das so schlimm?«


  Charlie spürte, dass sie weich wurde. Wenn Lisa auch nur annähernd so empfand wie sie, war das durchaus einleuchtend. Sie konnte sich vorstellen, dass sie genau so etwas tun würde. »Nein«, sagte sie. »Ich hätte mir nur gewünscht, dass du mich vorgewarnt hättest.«


  »Dann hätte es doch keinen Spaß gemacht.«


  »Das ist kein Spiel, Lisa. Maria ist hier. Wie, glaubst du, wird sie sich später mal fühlen, wenn ich sie deinetwegen verlasse und sie sich an dieses Wochenende erinnert? Sie wird sich gedemütigt vorkommen.«


  Lisa schaute jetzt ernst und nickte. »Du hast recht. Es tut mir leid. Aber ich konnte nicht anders. Ich weiß, das wird etwas komisch klingen. Aber weißt du, was ich wirklich wollte?«


  »Nein. Weil das, was mit mir gerade passiert, total außerhalb meiner Erfahrung liegt.« Charlie zwang sich zu einem Lächeln in Richtung Maria.


  »Ich wollte sehen, wie du bist, wenn du nicht mit mir zusammen bist«, sagte Lisa. »Ich wollte die Seiten sehen, die ich sonst nie sehen würde. Wenn ich mich für jemanden entscheide, will ich wissen, worauf ich mich einlasse.«


  Charlies Antwort wurde durch das neuerliche Erscheinen des Barkellners mit einer Flasche Wolf Blass Shiraz vereitelt. »Der geht«, sagte Charlie. »Setzen Sie das auf meine Rechnung.«


  Er griff nach dem Korkenzieher und machte sich daran, die Flasche zu öffnen. »Ich wollte dich mit Maria sehen und wollte beobachten, wie du dein verrücktes Hirngespinst verfolgst«, sagte Lisa.


  »Mit dem verrückten Hirngespinst meinst du dich selbst oder Jay?«


  »Oh, Charlie«, sagte Lisa vorwurfsvoll. »Jay natürlich. Ich wollte versuchen zu verstehen, warum dich das so fasziniert.«


  »Weil ich denke, dass Corinna recht hat.« Charlie schüttelte dem Kellner gegenüber verneinend den Kopf. »Gießen Sie einfach ein. Ich bin sicher, er ist gut.«


  »Siehst du, das ist es, was ich nicht verstehe«, sagte Lisa. »Warum steckst du so viel Energie da rein? Es bringt dich nicht weiter, aber du bist besessen davon, und deswegen solltest du dich nicht darauf konzentrieren.«


  »Worauf sollte ich mich dann konzentrieren?«, fragte Charlie und ging damit auf Lisas kokettierenden Tonfall ein.


  »Auf etwas, aus dem potenziell etwas werden kann natürlich.« Lisa lächelte. »Ich könnte da ein paar Vorschläge machen.«


  Charlie spürte die Röte an ihrem Hals aufsteigen. »Wieso bist du so sicher, dass es zu nichts führen wird?«


  Lisas Lächeln wurde boshaft. »Weil du es mir erzählt hättest, wenn es Fortschritte gäbe. Du hättest nicht anders gekonnt. Du willst mich doch beeindrucken, deshalb hättest du es mir erzählt.« Sie nahm die ersten zwei Gläser und begann sich abzuwenden.


  »Nicht unbedingt«, entgegnete Charlie. »Ich glaube, du vergisst, wie sehr ich der Idee der Vertraulichkeit verpflichtet bin. Ich bin Ärztin, für mich ist das ein Glaubensbekenntnis. Und ich habe schon so oft mit der Polizei zusammengearbeitet, dass ich verstehe, wie wichtig es ist, Informationen für sich zu behalten.«


  »Ich glaube aber trotzdem, dass du es mir sagen würdest«, beharrte Lisa, während Charlie für den Wein unterschrieb und die beiden anderen Gläser nahm.


  »Vielleicht kennst du mich doch nicht ganz so gut, wie du meinst.« Und mit einem Lächeln ging Charlie an Lisa vorbei und steuerte auf Maria zu.
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  Die Konfrontation mit ihren Gefühlen von damals hatte eine wahre Wortflut freigesetzt. Diese Erinnerungen niederzuschreiben, war keine besondere Anstrengung für Jay gewesen, aber jetzt, da die Bremse gelockert war, sprudelte es nur so aus ihr heraus. Das meiste davon würde natürlich wieder herausgestrichen werden, aber es war entlastend, den Worten freien Lauf zu lassen. Es war in Ordnung, solange nichts davon den Weg nach draußen ins Freie fand. Aber sie würde vorsichtig sein müssen. Sie speicherte ihr Manuskript direkt auf dem Memory Stick statt auf der Festplatte. Der Stick würde ins Bankfach kommen müssen, das so geheim war, dass es nicht einmal in ihrem Testament erwähnt wurde. Wenn sie starb, würde der Inhalt unendlich lange unentdeckt bleiben.


  Jay sprang auf und machte eine Serie von Dehnübungen, die ihr Osteopath für sie ausgearbeitet hatte. Gegen die Nachwirkungen jenes schrecklichen Tages auf Skye musste sie sowohl psychisch als auch physisch ständig ankämpfen. Daher der Einsatz des Osteopathen und der Hypnotherapie. Gott sei Dank wusste sie genug Belastendes über ihren Hypnotherapeuten, dass sie geschützt war, sollte sie im gelösten Bewusstseinszustand etwas ausplappern. Es gab nichts, was eine Beziehung, sei sie privater oder beruflicher Natur, so gut in der Balance hielt wie die beiderseitig angedrohte Zerstörung, das Gleichgewicht des Schreckens.


  Sie rieb sich die Hände mit Mandelöl ein und genoss den Duft der ätherischen Öle von Rosmarin und schwarzem Pfeffer, mit denen sie es angereichert hatte. Sie dachte an den Nachmittag in Oxford zurück und wie schleppend langsam die Minuten vergangen waren. Der unwiderstehliche Drang fiel ihr ein, unwillkürlich dieses außergewöhnliche Erlebnis mit jemandem teilen zu wollen. Als hätte sie eine Vorahnung von dem gehabt, was geschehen könnte. Was tatsächlich geschehen war.


  
    Zehn Minuten vor neun schlich ich im Sackville Building die Hintertreppe hinunter und schlüpfte in den nächtlichen Garten. Es war niemand zu sehen. Die Teilnehmer der Tagung saßen bei einem Drink im Lady Hortensia Sinclair Room oder draußen auf dem Rasen. Die Hochzeitsfeier war hinter dem massiven, hoch aufragenden Gebäude von Magnusson Hall nicht zu sehen. Ich blieb im Schatten und huschte die schmale Platanenallee entlang, die zur Wiese führte. Bevor ich auf diese hinaustrat, blieb ich stehen und schaute mich um. Ein paar Dutzend Autos standen auf der anderen Seite der Grasfläche, aber alle schienen leer zu sein.


    Ich trat aus dem Schatten heraus und ging am Flussufer hinunter zu den verfallenen Überresten des Bootshauses, wo Jess Edwards den Tod gefunden hatte. Weitere Erinnerungen aus der fernen Vergangenheit meldeten sich, sie waren genauso schwierig wie die Erinnerungen an die Familie Newsam. Nach Jess’ Tod beschloss das College, einen Fonds zu gründen für ein neues, größeres Bootshaus. Jetzt ziert das Edwards Bootshaus neben den älteren, wohlhabenderen Colleges die Hauptstrecke der Isis. Das alte Bootshaus stand leer und war so vermodert, dass es schon fast in sich zusammenfiel wie ein morscher Zahn. An jenem Abend sah ich, dass der Dachbalken hoffnungslos durchhing, die Fensterscheiben waren schon lange zerbrochen, und die Seitenmauern bogen sich wie der Schiffsrumpf einer Galeone. Das halb verfallene Gebäude stand geduckt hinter einem Lattenzaun, den zu durchdringen ein entschlossener Hausbesetzer kaum fünf Minuten benötigt hätte.


    Ich ging um das Bootshaus herum und fand eine kleine, wenige Meter breite Lichtung zwischen dem Zaun und der stacheligen Berberitzenhecke, die am Ende des St.-Scholastika-College-Geländes lag. Obwohl ich mir kaum etwas erhoffte, hatte ich ein leichtes Umschlagtuch mitgebracht, da ich dachte, die Nacht könnte kühl werden, und breitete es auf dem Boden aus. Nicht weil er feucht war, sondern weil eine Braut keine Grasflecken auf dem Kleid haben sollte. Ich lehnte mich an den Baum, wartete und fragte mich, ob sie es sich vielleicht anders überlegt hatte. Irgendwo weiter unten am Fluss planschten und schnatterten die Enten. Ich hörte den schweren Flügelschlag eines Fischreihers, dann das letzte leise Zwitschern der Vögel.


    Magda hörte ich nicht kommen, aber sie war pünktlich. Im dämmernden Zwielicht war alles an ihr hervorgehoben, als hätte jemand am Kontrastregler eines Fernsehers gedreht. Sie hatte sich umgezogen und trug ihre Reisekleidung, ein einfaches Kleid aus dunkelblauer Seide mit einem weiten Rock. Sie hatte den Hut abgenommen, und ihr Haar, nun nicht mehr hochgesteckt, fiel ihr in glänzenden Wellen über die Schultern und hatte die Farbe von Pfundmünzen, deren Messingglanz nur noch leicht schimmert, nachdem sie durch viele Hände gegangen sind. Das verblassende Sonnenlicht betonte das Strahlen ihrer blauen Augen und ließ das matte Gold ihrer Haut dunkler erscheinen. Magda machte zwei Schritte auf mich zu und lächelte. »Du bist gekommen«, sagte sie leise.


    Ich löste mich mit einem Achselzucken von dem Baum. »Es würde schwerfallen, ein Versprechen zu brechen, das man dir gegeben hat.«


    »Ich glaube, ich habe einen schwerwiegenden, großen Fehler gemacht«, sagte Magda und kam noch einmal zwei Schritte näher.


    So etwas wollte ich eigentlich nicht hören. Ich schluckte den Knoten hinunter, der sich in meiner Kehle festgesetzt hatte. »Dann gehe ich jetzt.«


    Magda schüttelte den Kopf und legte mir eine Hand auf den Arm. Wo sie meine Haut berührte, brannte es wie von Eis. »Nicht weil ich dich getroffen habe. Dass ich Philip geheiratet habe.«


    Wir starrten uns mit begierigen Augen an. In diesem Moment spielten Worte keine Rolle. Magda hätte »Mary had a little lamb« singen können, das hätte einen genauso großen oder kleinen Unterschied gemacht. Ich nahm nur ihre Berührung wahr, ihr Gesicht, ihren Duft.


    Etwas explodierte in meinem Kopf, und alles außer Magda wurde bedeutungslos. Im Bewusstsein, dass es das Gefährlichste war, was ich je getan hatte, schmiegte ich mich an sie und küsste sie.


    Ich dachte, wir würden nie wieder aufhören können. Als wir uns endlich voneinander lösten, zitterten wir beide und atmeten stockend und keuchend. »Oje«, japste Magda.


    »Ich wollte nicht…«, stotterte ich. »Ich wollte nicht, dass das passiert.«


    Magda berührte mit den Fingerspitzen meine Wange, und meine Haut prickelte. »Um das zu verhindern, hättest du das Land verlassen müssen.«


    »Komm, setz dich«, sagte ich, und meine Stimme war gepresst und rauh, wie ich sie gar nicht kannte. »Wir müssen reden, Magda.«


    Wir setzten uns vorsichtig nebeneinander auf das Tuch, mein Arm lag um ihre Schultern, und ihrer umschlang meine Taille.


    »Das ist nicht einfach so aus heiterem Himmel gekommen«, sagte Magda.


    »Für mich schon.«


    Ich spürte, dass sie lächelte. Mit der freien Hand suchte Magda in der Abendtasche, die sie umgehängt trug. Sie zog eine Packung Gitanes und ein Feuerzeug heraus und fummelte herum, bis sie eine Zigarette herausgezogen hatte. Sie bot mir eine an, aber ich schüttelte den Kopf. Kurz zuckte sie mit den Schultern und zündete sie an. Der vertraute würzige Geruch wirkte auf mich, als hätte er mich in eine Zeitmaschine versetzt. Ich hatte seit zehn Jahren keine französischen Zigaretten mehr geraucht, aber der Geruch war mir so vertraut wie meine morgendliche Kaffeemischung.


    »Rauchen ist ungesund.« Es war nur teilweise scherzhaft gemeint. Ich machte mir bereits Gedanken, dass Magda etwas Schlimmes passieren könnte.


    »Ich hebe sie für besondere Anlässe auf. Erinnerst du dich an sie?«, fragte sie. Es war nicht nötig zu antworten. »Du hattest keine Ahnung, nicht wahr? Ich betete den Erdboden an, auf dem du gingst. Wenn ihr im Pub wart, du und Mum, kämpfte ich immer gegen das Einschlafen an, bis du nach Haus kamst, damit ich die Treppe ein Stück runterschleichen konnte, nur um deine Stimme zu hören. Ich versuchte, Dad zu überreden, damit er abends mit Mum ausging, weil du dann kommen und uns babysitten würdest. Du warst meine erste große Liebe.«


    Ich holte tief Luft und atmete ungewollt den Tabakduft ein. »Du hast recht. Ich hatte keine Ahnung. Acht Jahre sind in dem Alter eine riesige Kluft. Es tut mir leid, ich habe es nie bemerkt. Ich dachte nur, wir kämen einfach sehr gut miteinander aus.«


    »Was wir natürlich taten. Aber ich war verrückt nach dir. Wenn ich Mum im College treffen sollte, versuchte ich immer früher zu kommen und hoffte, dich zu sehen. Dann warst du plötzlich verschwunden. Gerade gehörtest du noch zur Familie, und am nächsten Tag warst du jemand, über den nicht mal gesprochen wurde.«


    »Was hat sie euch gesagt?« Ich wollte es wirklich wissen.


    »Patrick sagte, du wärst an die Tür gekommen, und Mum hätte dich angelogen, damit du verschwindest.« Unbewusst war Magda direkt in die Redeweise ihrer Kindheit zurückgefallen. »Ich fragte Mum, was los wäre, und sie sagte, sie wolle dich nicht mehr in ihrem Haus sehen. Sie sagte, sie hätte etwas über dich herausgefunden, was bedeutete, dass du nicht mehr zu uns nach Haus kommen könntest. Ich fragte, was du so Schreckliches getan hättest, und da wurde sie ganz missmutig und sagte, ich würde ihr das einfach abnehmen müssen.«


    »Und du hast nie erfahren, was ich angeblich getan hatte?«


    Magda lachte »Nicht genau. Aber vor ein paar Jahren las ich ein Interview mit dir, in dem du darüber sprachst, dass du lesbisch bist. Und das beantwortete eigentlich die Frage für mich. Da ich Mums Ansichten zur ›Ho-mo-se-xu-ali-tät‹ kenne.«


    Sie senkte die Stimme und zog das Wort in die Länge, indem sie jede Silbe getrennt aussprach.


    »Und deshalb hast du geheiratet? Weil Corinna Homosexuelle hasst?«


    Magda senkte den Kopf. »So ungefähr. Es ist einfach so, wie ich es immer mache, Jay. Ich will, dass alle zufrieden sind. Nach dir schwärmte ich für andere Frauen, aber viele meiner Freundinnen taten das auch. Es war nicht unbedingt ganz und gar befremdlich. Aber man hatte mich ja dieser repressiven katholischen Konditionierung ausgesetzt. Und dann waren da meine Eltern. Ich hatte immer eine wirklich gute Beziehung zu Mum, und Dad ist okay, wenn man ihn vor seinem vierten Gin erwischt. Aber sie sind wirklich sehr gegen Lesben und Schwule. Dad besonders. Er glaubt aufrichtig, dass es eine Todsünde ist. Deshalb hatte ich nie den Mut, wegen meiner Verliebtheit etwas zu unternehmen.« Sie seufzte. »Ich konnte mir dieses Gespräch nicht einmal vorstellen.«


    Ich begriff. Besser, als sie wusste. Mit meinem Stiefvater hätte ich niemals ein solches Gespräch führen können. Anders als Henry Newsam hätte er kaum gezögert, es mir mit Schlägen auszutreiben. Und meine Mutter hätte sich ihm nicht in den Weg gestellt. Nicht wenn es darum ging, das Wort Gottes zu befolgen. »Und so hast du jetzt geheiratet.«


    Magda nickte und lehnte sich an mich. »Philip lag mir schon lange damit in den Ohren. Sein jüngster Bruder hat mit mir zusammen studiert, und wir sind die letzten drei Jahre sozusagen miteinander gegangen. Wir leben erst jetzt zusammen, aber wir sind schon lange ein Paar, gewissermaßen. Er ist ein netter Mann, Jay. Er ist liebenswürdig. Und er verlangt nicht viel. Außerdem ist er so verrückt nach seiner Arbeit wie ich nach meiner.«


    »Und die wäre?«


    Ratlos zog Magda kurz die Stirn kraus. Mein Magen verkrampfte sich. »Das ist ja alles neu für mich«, sagte ich sanft. »Ich weiß nichts über die letzten fünfzehn Jahre deines Lebens, Magda.«


    »Natürlich. Wie solltest du etwas darüber wissen? Philip ist Partner in einem spezialisierten Druckereibetrieb. Sie stellen viele Unterlagen zu Finanzprodukten und vertrauliche Firmenpapiere her. Und ich bin Assistenzärztin für pädiatrische Onkologie. Ich arbeite hauptsächlich mit Kindern, deren Diagnose Leukämie ist.« Sie verzog das Gesicht. »Ein weiterer guter Grund, nicht mit meiner Sexualität zu experimentieren. Krankenhäuser leben von Gerüchten, und die Chefs mögen die Kombination von homosexueller Veranlagung und Kindern nicht.«


    »Warst du nie in Versuchung?«, fragte ich. Ehrlich gesagt, fiel es mir schwer, Magdas Beschreibung eines emotional so ausgehungerten Lebens zu erfassen.


    Magda schmiegte sich an meine Wange. »Natürlich war ich in Versuchung«, sagte sie. »Aber ich war zu feige. Man kann verdammt viel sexuelle Energie durch die Beschäftigung mit dem Medizinstudium und die Arbeit als Ärztin sublimieren, weißt du. All das Adrenalin und dazwischen vollkommene Erschöpfung. Es war einfach leichter, mit dem Strom zu schwimmen. Außerdem schien nie die richtige Zeit mit dem richtigen Ort und der richtigen Person zusammenzutreffen. Bis heute.«


    »Heute ist dein Hochzeitstag, Maggot«, zwang ich mich, sie zu erinnern.


    Magda stieß einen tiefen, hohl klingenden Seufzer aus, mit dem sie noch näher an mich heranzurücken schien. Sie warf den Rest ihrer Zigarette in den Fluss. Es war so still, dass ich neben meinem dröhnenden Pulsschlag das Zischen der verlöschenden Glut hören konnte. Dann blickte Magda zu mir auf. Es war noch so hell, dass ich ihre Augen tränennass schimmern sah. »Warum bin ich dann lieber hier als dort drüben bei meinem Mann?«


    Ich schloss die Augen. Ich wollte Magda nicht mehr sehen, konnte mit den gegensätzlichen Gefühlen in meinem Inneren nicht klarkommen. »Du hast kalte Füße bekommen. Das ist alles.«


    »Aber das stimmt nicht, das weißt du«, protestierte sie. »Du fühlst es doch auch. Ich weiß, dass du es spürst. Du kannst nicht so tun, als wäre es nicht so.«


    »Es ist zu spät«, sagte ich, und vor Anspannung versagte meine Stimme. »Es ist zu spät.«


    Plötzlich kniete sie zwischen meinen Beinen und hatte mich an den Schultern gefasst. »Sag das nicht«, beschwor sie mich, und die Frustration stand ihr ins Gesicht geschrieben. »Es kann nicht zu spät sein. Ich lasse es nicht zu. Ich habe dich gerade erst gefunden, Jay, ich kann dich nicht gehen lassen.« Sie schluchzte fast, ihr Haar fiel über uns beide wie ein Vorhang, der die Welt ausschloss.


    Ich streckte meine Arme, um sie zu stützen. Aber sie fiel mir entgegen, drückte mich nach hinten, Körper an Körper, zwischen uns nur das Feuer unseres sommerschwülen Wahnsinns. »Magda«, wehrte ich ab. Aber es war ein schwacher Widerstand. Mein Körper sandte eine andere Botschaft aus. Wir klammerten uns verzweifelt aneinander, wie Kinder, bevor sie die Bedeutung von Hemmungen entdecken.


    »Wir müssen etwas tun, Jay«, stöhnte Magda.


    »Du musst zurückgehen«, sagte ich, drehte mich sanft weg und löste mich aus Magdas Umarmung. Ich wollte es nicht. Aber was ich wollte, war wahrscheinlich nicht zu erreichen.


    »Das ist nicht das Ende, ich verspreche es dir. Aber du musst jetzt zurückgehen. Du kannst die Tatsache nicht ändern, dass du heute Nachmittag Philip geheiratet hast. Wenn er wirklich so nett ist, wie du ihn geschildert hast, dann verdient er es nicht, gedemütigt zu werden. Geh jetzt zurück und ruf mich an, wenn du kannst. Jederzeit, bei Tag oder Nacht.« Ich tastete in meiner Tasche nach der Karte, die ich vorher eingesteckt hatte. Die mit meiner privaten Mobilnummer. Ich drückte sie an die Lippen und reichte sie Magda. »Mit einem Kuss besiegelt.«


    Magda sah aus, als sei sie wieder zwölf, kurz davor, in Tränen auszubrechen. Aber sie nahm die Karte und steckte sie in ihr Täschchen. Ich blickte auf die Uhr. Es war zwanzig nach neun. »Du musst gehen, Magda. Die Leute werden sich fragen, wo du bist. Philip wird sich fragen, wo du bist.«


    Magda nickte. »Du hast recht. Begleitest du mich zurück?«


    Ich lächelte, aber es war ein bittersüßes Lächeln. Ich hatte geglaubt, die Geheimnistuerei hinter mir zu haben, wer ich war und wen ich liebte. Aber anscheinend doch nicht. »Nicht den ganzen Weg. Deinetwegen, nicht meinetwegen.«


    »Ich weiß.«


    Wir begannen, den Rückweg über die Wiese anzutreten, und vermieden vorsichtig jede Berührung. Es konnte keinen unschuldigen Kontakt zwischen uns geben. So viel war klar. Als wir den Sichtschutz der Allee erreichten, ergriff Magda wieder mein Handgelenk, wie sie es vorher bei den Waschbecken getan hatte. »Es ist kein Spiel, Jay. Es ist mir ernst.«


    »Mir auch. Ich hätte nicht gedacht, dass ich mich noch einmal so verlieben könnte.«


    Magda lächelte. »Du hast das magische Wort zuerst gesagt.«


    Ich hatte das wirklich nicht vorgehabt und bereute es im gleichen Augenblick, als es mir über die Lippen gekommen war. Nicht weil es mir nicht ernst damit war, sondern gerade weil es mir ernst war. Trotzdem konnte die Liebe zur Geisel des Glücks werden, aber ich glaubte nicht, dass Magda ein Mensch war, der sie gegen mich verwenden würde. Ich erwiderte ihr Lächeln. »Eine von uns musste es zuerst sagen.«


    »Stimmt«, sagte Magda, plötzlich düster. »Eine von uns musste es sagen. Jay, es ist beängstigend. Ich habe das Gefühl, die Kontrolle verloren zu haben. Als hätten wir eine Kettenreaktion in Gang gesetzt, und ich weiß nicht, wo sie enden wird.«


    »Ich weiß, dass es beängstigend ist«, antwortete ich und streichelte mit meiner freien Hand Magdas Arm. »Aber diesmal werde ich dich nicht verlassen, ich verspreche es.«


    Sie atmete erleichtert auf. »Ich liebe dich seit Jahren, Jay.«


    Ich näherte mich ihr, bis meine Lippen ihr Haar streiften. »Ich verstehe. Ich werde dich nicht verlassen«, seufzte ich leise.


    Magda ließ mein Handgelenk los, und ohne noch etwas zu sagen, gingen wir die im Zwielicht liegende Allee zum Park beim Sackville Building hinauf und traten in den Schatten auf der Rückseite von Magnusson Hall. »Kopf hoch, Maggot«, sagte ich. Wir blieben stehen.


    Magda blickte über die Schulter zurück, während sie um die Ecke des Gebäudes bog; im Lichtschein der Portiersloge war ihr Gesicht nur noch undeutlich, ihr Lächeln ein Versprechen. Dann war sie fort, und ich blieb benommen und schwindelig zurück.


    Ich fragte mich, in was ich da hineingeraten war und wie ich eine Lösung finden würde, ohne dass Corinna annahm, ich benutzte ihre Tochter dazu, eine lang aufgeschobene Rache wahr zu machen.


    Ich wandte mich ab und betrat Magnusson Hall. Statt in den Junior Common Room zu gehen, stieg ich diesmal in den ersten Stock hoch und ging den Korridor entlang zum Mary Cockcroft Room, der nach der ersten Leiterin des Colleges in den zwanziger Jahren benannt war und für Meetings und Seminare benutzt wurde. Der Cockcroft Room war direkt über dem Junior Common Room, aber nur halb so groß. Obwohl es fast dunkel war, gab es noch genug Licht von der Hochzeitsparty draußen auf dem Rasen. Ich stellte fest, dass der Raum völlig in Unordnung war. Offenbar war man dabei, eine größere Renovierung durchzuführen, und Werkzeug und Material von Malern und anderen Handwerkern lagen überall herum. Zwei Fenster waren sogar aus den Rahmen genommen und die Lücken mit Abdeckplane zugehängt. Glücklicherweise war die Arbeit an dem tiefen fünfeckigen Erker entweder abgeschlossen, oder man hatte noch nicht damit angefangen. Also ging ich behutsam an den im Weg liegenden Sachen vorbei zum Fenster hinüber.


    Obwohl es an die hundert Leute sein mussten, die zwischen dem Rasen und dem Zelt umherschlenderten und standen, erblickte ich Magda sofort, was zeigte, wie nah wir einander gekommen waren. Sie mischte sich geschickt unter die Gäste, ein paar Worte hier, ein Lachen dort, dann ging sie weiter zu einer Gruppe von Freunden oder einer Schar Tänzer, die ihre schwungvolle Polka unterbrach, um kurz mit der Braut zu plaudern. Während ich zuschaute, fühlte ich mich wie betäubt durch ihre Schönheit und die Veränderung der Umstände, die mich überrollt hatte. Es war fast mehr, als ich glauben konnte.

  


  Bevor sie den nächsten Abschnitt beginnen konnte, hörte Jay von fern das Geräusch der Haustür, die geschlossen wurde. »Ich bin zu Haus«, rief Magda die Treppe hinauf. Wahrscheinlich besser so, dachte Jay, speicherte die Datei und nahm den Memory Stick. Sie schob ihn in ihre Tasche und trat vom Schreibtisch zurück.


  »Bin gleich unten, Schatz«, rief Jay zurück. Als sie das Büro verließ, schaltete sie das Licht aus. Es war eine gute Stelle zum Innehalten, solange die Dinge noch auf positive Weise beunruhigend waren. Bevor es wirklich gruselig wurde.


  
    4


    Sonnabend

  


  Als Charlie aufwachte, kam ihr das Licht zu hell vor. Ihr Kopf fühlte sich dumpf und schwer an, der Magen flau. »Wir werden noch das Frühstück verpassen, wenn du dich nicht aufraffst«, rief Maria gut gelaunt, eine Hand noch am Vorhang, um die Aussicht zu betrachten. Sie war in ein Badetuch gehüllt, ihr Haar war ein feuchtes widerspenstiges Büschel. »Es ist ein wunderschöner Tag.«


  »Uuh«, ächzte Charlie. Solange sie sich nicht bewegte, war vielleicht alles in Ordnung.


  »Ich dachte gestern noch, du hättest vielleicht auf die letzte Runde verzichten sollen«, meinte Maria ohne jedes Mitgefühl in Gesichtsausdruck oder Stimme. »Aber es schien, als hättest du beschlossen, dein eigenes Körpergewicht in Shiraz zu trinken. Das sieht dir nicht ähnlich, Charlie. Normalerweise weißt du doch, wann es Zeit ist aufzuhören.«


  »Hm, ja. Wir haben uns so amüsiert«, sagte sie tonlos.


  »Ja, man unterhält sich gut mit ihnen, mit Lisa und Nadja.«


  »Oh ja. Gute Unterhaltung.« Wenn man es mochte, den ganzen Abend wie auf glühenden Kohlen zu sitzen und sich zu fragen, ob bald alles über einem einstürzen wird. Oder wenn sie unsicher war, ob sie nicht jedes Mal, wenn sie Lisa anschaute, ihre wahren Gefühle verriet. Und sich fragte, ob Lisa ihre wahre Identität aufdecken würde, statt sich zu verstecken hinter Sätzen wie: »Ich bin Trainerin. Ich helfe den Menschen dabei, verschiedene Fertigkeiten sozialer Kompetenz zu entwickeln.« Dass Maria mit ihrer gewohnten praktischen Einstellung solch vage Angaben nicht hinterfragt hatte, dafür fand Charlie immer noch keine Worte. Es war ein starker Beweis für Lisas Charisma.


  Maria ließ sich neben Charlie plumpsen. »Komm, Liebes. Zeit zum Aufstehen. Guck mich mal an, ich hab schon geduscht. Ich kann das Frühstück kaum erwarten. Nach dem tollen Essen gestern Abend ist es bestimmt etwas wirklich Besonderes. Laut Speisekarte für den Zimmerservice haben sie preisgekrönte Würstchen und Blutwurst von der Isle of Lewis.«


  Charlies Magen drehte sich um beim bloßen Gedanken an Blutwurst, woher auch immer. »Ich geh duschen«, murmelte sie. Alles war ihr recht, um Marias unerbittlich guter Laune zu entkommen. Als sie sich aus dem Bett wälzte, standen die Chancen fünfzig zu fünfzig, dass sie ihren Mageninhalt bei sich behalten würde. Aber sie schaffte es zur Dusche, wo sich die Lage wesentlich verbesserte. So war es nach Charlies Erfahrung ja auch normalerweise mit einem Brummschädel. Bis sie fertig war, erwies sich die Aussicht auf das Frühstück schon beträchtlich weniger beunruhigend.


  Die Möglichkeit, Lisa zu sehen, war jedoch genauso verstörend wie zuvor. Es würde anstrengend werden, ihre Gefühle zu verbergen, während sie jeden Blick und jede Bemerkung von Lisa genauestens prüfte. »Wir hätten uns das Frühstück aufs Zimmer bringen lassen sollen«, nörgelte sie, während sie sich anzog.


  »Das hast du schon gestern Abend gesagt. Weiß der liebe Gott warum, sonst willst du ja nie Zimmerservice im Hotel. Du beklagst dich doch immer, dass es nie heiß genug ist und nie das Richtige gebracht wird.«


  Nach ihrer siebenjährigen Erfahrung mit Charlies Vorurteilen und Vorlieben lag Maria natürlich richtig. »Ich war ein bisschen betrunken. Da hab ich mir wohl gewünscht, mal auszuschlafen«, erklärte Charlie.


  »Das ist aber nicht besonders sinnvoll, wenn du mit den Männern von der Bergwacht um zehn verabredet bist. Während du mit ihnen sprichst, fahre ich ein bisschen herum und schau mir die Insel an. Geht das in Ordnung?«


  Alles, was Maria aus Lisas und Nadjas Nähe entfernte, war nach Charlies Erachten ein großes Plus. »Gut.« Sie schaltete den Föhn an und beendete damit praktisch das Gespräch.


  Als sie den Speisesaal betraten, war Charlie erleichtert, dass niemand da war. Ihr Tisch vom Vorabend war als einziger noch fürs Frühstück gedeckt. »Sieht aus, als hätten Lisa und Nadja sich früh aufgemacht«, kommentierte Maria. »Schade. Ich hatte daran gedacht, sie zu fragen, ob sie sich vielleicht diesen Vormittag mit mir zusammentun wollten.«


  Charlie verbarg ihre Erleichterung hinter der Frühstückskarte und beschloss, ihr Glück mit der preisgekrönten Wurst und Rühreiern zu versuchen, und dazu genug Kaffee, der ihre Synapsen auf Touren bringen würde. Sie versuchte, den Gedanken an die Säure von Marias frisch gepresstem Orangensaft oder das Geräusch beim Kauen ihres Knuspermüslis zu verdrängen. Sie waren fast fertig mit dem Frühstück, als Charlies Erholungspause auch schon zu Ende ging.


  Lisa und Nadja kamen in den Speisesaal geschlendert. »Morgen«, sagte Lisa. »Sie sind ja sehr pflichtbewusst, dass Sie zum Frühstück aufgestanden sind. Wir waren faul und haben im Bett gegessen.« Sie schien bemerkenswert zufrieden mit sich. Charlie war beruhigt zu sehen, dass Nadja weniger begeistert vom Leben zu sein schien. Sie wirkte leicht schmollend wie eine Frau, die findet, sie bekäme nicht genug Aufmerksamkeit.


  »Ich mag es, wenn das Frühstück noch heiß ist«, sagte Charlie. »Dafür lohnt es sich immer aufzustehen.«


  »Was sind Ihre Pläne für heute?«, fragte Lisa.


  »Charlie ist heute Vormittag mit ein paar Leuten verabredet, deshalb will ich ein bisschen herumfahren. Wie steht’s mit Ihnen? Sie können gern mitkommen, wenn Sie möchten.«


  »Das klingt verlockend«, sagte Lisa. »Geht es dabei um Arbeit, Charlie?«


  »Ich will mit zwei Männern von der Bergwacht sprechen.« Sie war ziemlich sicher, dass es ihr am Abend zuvor gelungen war, dies in der Unterhaltung nicht zu erwähnen. Nadja sah aus, als werde sie vor Langeweile gleich umkippen.


  »Wirklich? Haben die Leute eine Art einzigartige Einsicht in die Psychologie des Abnormalen?«


  »Sie würden sich wundern«, sagte Charlie. »Sie müssen ja mit Menschen in Extremsituationen umgehen. Das kann sehr aufschlussreich sein.«


  »Ich nehme an, Sie brauchen eine Beschäftigung, bis es für Sie berufsmäßig wieder weitergeht«, sagte Lisa mit einem traurigen Lächeln. »Ich weiß, dass wir das gestern Abend nicht erwähnt haben, Charlie, aber Ihre Situation ist mir bekannt.«


  Nadja wurde munter. »Wovon redest du? Was ist Charlies Situation?«


  »Ich bin vorübergehend beurlaubt und praktiziere nicht. Ich sehe einem Disziplinarverfahren entgegen«, sagte Charlie und fragte sich kurz, ob dies Lisas Art war, Unterstützung zu zeigen. Wenn ja, dann ging das nach hinten los.


  Nadja riss den Mund auf und bedeckte ihn mit der Hand. »Oh mein Gott«, sagte sie. »Jetzt erkenne ich Sie. Ich dachte doch, dass Sie mir irgendwie bekannt vorkommen. Sie sind die, die den Typ freigekriegt hat, der danach all diese Frauen umgebracht hat. Ach Gott. Wie leben Sie mit so was?«


  »Charlie hat sich nichts vorzuwerfen«, sagte Maria und stand unvermittelt auf. »Man sollte ja wohl kaum der Staatsanwaltschaft helfen, einen Unschuldigen zu verurteilen.«


  »Er war aber nicht sehr unschuldig, oder? Er brachte vier Frauen um. Und das ist nur das, worüber wir Bescheid wissen«, sagte Nadja.


  »Er hat den ersten Mord, dessen er angeklagt war, nicht begangen«, entgegnete Maria. »Das scheinen alle zu vergessen.«


  Nadja zuckte mit den Schultern. »Aber niemand anders ist festgenommen worden, oder?«


  »Um Gottes willen, Nadja. Jetzt reicht es aber«, schimpfte Lisa, sichtlich bestürzt von der Richtung, die die Unterhaltung nahm. »Danke für Ihr freundliches Angebot, Maria, aber wir haben vor, den ganzen Tag unterwegs zu sein. Wir gehen hoch zum Dunvegan Castle.«


  »Ich bin sicher, das wird sehr schön«, sagte Maria, deren Stimme jetzt kühl klang. »Charlie, du musst aufpassen, dass du dich nicht verspätest, deine Gesprächspartner werden bald hier sein.«


  Charlie ergriff die Gelegenheit, den Raum zu verlassen. »Ich muss meine Sachen holen. Danke, dass du mich erinnert hast. Bis später dann.« Sie ging los, steuerte rasch auf den Ausgang zu und lief nach oben. Mit einem Gefühl der Erleichterung schloss sie die Zimmertür hinter sich, musste dabei allerdings die Augen zukneifen, um die Tränen zu unterdrücken. Sie fühlte sich, als seien ihre Gefühle während des Schleudergangs in eine Waschmaschine geworfen worden. Es war schon schwierig genug gewesen, als sie dachte, ihre Gefühle für Lisa würden nicht erwidert. Aber jetzt, da es schien, als wäre wirklich etwas zwischen ihnen, wurde es immer schwieriger, mit der Situation umzugehen. Der Punkt kam näher, an dem sie eine Entscheidung treffen musste. Und egal, in welche Richtung sie auch tendieren mochte, Charlie wusste, dass ihr gegenwärtiges Gefühl, sich in der Hölle zu befinden, im Vergleich dazu ein Picknick am Strand sein würde.


  


  Die beiden Männer, die in der Bar saßen, hätten kaum verschiedener aussehen können. Der eine war klein und drahtig, hockte auf seinem Stuhl zusammengesunken wie ein Springteufel, der nur darauf wartete, dass der Deckel gehoben wurde. Sein welliges Haar war schwarz, sein Bart im Sonnenlicht, das ins Lokal hereinfiel, leicht rötlich braun. Er hatte das grobknochige Aussehen der gälischen Kelten, die tiefblauen Augen huschten unter den dichten schwarzen Brauen hin und her. Der andere war viel größer, ein Wikinger von einem Mann, Schultern und Brust breit und kräftig. Sein rotblondes Haar war zu einem Pferdeschwanz gebunden, sein dichter Bart eine Nuance dunkler. Seine langen Beine hatte er sorglos gespreizt von sich gestreckt. Mit der gegerbten Haut und dem scharfen, in die Ferne gerichteten Blick hätten die Männer jedes Alter zwischen dreißig und fünfzig haben können. Charlie hatte keinen Zweifel, dass sie diejenigen waren, die sie treffen wollte.


  Der kleine Dunkle sprang auf, als sie sich näherte. Der andere beugte sich träge nur etwas vor. »Dr.Flint?«, fragte der Kleine und streckte ihr die Hand entgegen.


  Charlie ergriff sie und schüttelte sie. »Stimmt. Sie sind Calum Macleod?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin Eric Peterson. Jeder meint, dass ich von hier bin, aber er ist das.« Jetzt, als er mehr als zwei Worte gesagt hatte, war es offenkundig, dass er von viel weiter im Süden kam. Aus Cumbria, vermutete sie. Er wies mit dem Kopf auf den anderen Mann. »Das ist Calum.«


  Calum nickte. »Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte er, und sie hörte die weichen Zischlaute des Inseldialekts heraus.


  Charlie bestellte Cola für die beiden Männer, einen Kaffee für sich und nahm Platz. Sie durchliefen das übliche Ritual, einleitend ein bisschen Smalltalk zu machen. Nachdem die Getränke mit einer Schale selbstgebackenem Shortbread gekommen waren, nahm sie das Aufnahmegerät heraus. »Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen«, sagte sie, während sie alle das mit Puderzucker bestäubte Gebäck in Angriff nahmen. »Mein Gedächtnis ist nicht mehr so gut wie früher.«


  »Bei mir genauso«, sagte Eric. »Meine Frau meint, es ist der Alkohol, aber ich sage, es ist, weil ich mir beim Klettern zu oft den Kopf angehauen habe. Sie behauptet, ich sei schon immer weich in der Birne gewesen. Kein Respekt, diese Mädels von hier. Ihr bringt ihnen das Gehorchen nicht gut bei, Calum.« Er grinste, und es war offensichtlich, dass er daran gewöhnt war, der fröhliche Mittelpunkt jeder Gesellschaft zu sein. Calum schwieg und nahm stattdessen nach dem trockenen Gebäck lieber einen kleinen Schluck Cola.


  »Also, ich würde gern mit Ihnen über das sprechen, was sich am Freitag, den 18.Februar 2000, zutrug. Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie beide sich an diesen Tag erinnern?«


  »Ich erinnere mich an jede Rettungsaktion«, erwiderte Eric eifrig. »Ich klettere unheimlich gern, aber es ist besonders aufregend, wenn man unter so schlechten Bedingungen da raus muss und weiß, dass das Leben eines Menschen davon abhängen könnte, wie gut man seine Arbeit macht. Ich will nicht eingebildet klingen, aber wir retten ja wirklich Leben da draußen, und das ist ein einzigartiger Kick.«


  Calum räusperte sich. »Man erinnert sich immer daran, wenn der Berg ein Leben nimmt«, sagte er, und seine Stimme klang wie ein leises tiefes Grollen.


  »Ja. Natürlich. Es nimmt nicht immer ein gutes Ende. Aber an dem Tag damals haben wir doch jemanden in Sicherheit gebracht. Und das Mädchen, das umgekommen ist«, Eric zuckte mit den Schultern, »na ja, die war schon tot, bevor wir überhaupt gerufen wurden. Da hätten wir nichts dran ändern können. Diese Berge, die soll man schon ernst nehmen, wissen Sie.«


  »Wann haben Sie den Notruf bekommen? Erinnern Sie sich daran?«


  Eric blickte Calum an, der nickte. »Ich bin Lehrer«, sagte er. Charlie versuchte zu begreifen, was das damit zu tun hatte. »Es war, nachdem es geklingelt hatte. Also um vier. So spät im Winter ist es nie leicht. Man weiß, es wird schon dunkel sein, bevor man auf dem Berg ankommt.«


  »Erinnern Sie sich, woher der Anruf kam? Hier vom Hotel aus? Oder vom Rettungsdienst?«


  »Ich hab den Anruf nicht entgegengenommen. Ich bin nur angepiepst worden.«


  Eric rutschte aufgeregt auf seinem Stuhl herum. »Ich hab den Anruf auch nicht bekommen. Es war Gordon Macdonald. Er hatte damals Dienst für das Team.«


  »Ist er noch da? Könnte ich vielleicht mit ihm sprechen?«


  »Er ist tot«, sagte Calum. »Autounfall auf der A 82. Frontal in einen Lkw mit ’ner Ladung für ’n Supermarkt. Grausam.«


  »Oh, tut mir leid, das zu hören«, sagte Charlie.


  »Aber ich erinnere mich, dass Gordon später an dem Abend über den Anruf gesprochen hat, als wir alle in der Bar saßen. Er sagte, es wäre komisch gewesen. Wenn wir einen Notruf bekommen, gibt es eigentlich nur drei Möglichkeiten.« Eric zählte sie an den Fingern ab. »Erstens: Der Rettungsdienst bekommt einen Anruf vom Handy eines Bergsteigers. Zweitens: Einer von den anderen Leuten der Klettergruppe macht sich Sorgen, wenn jemand nicht am verabredeten Ort eintrifft. Drittens: Das Hotel, die Pension oder die Kneipe, wo sie eine Kletterroute und eine geschätzte Zeit der Rückkehr hinterlassen haben. Aber er sagte, mit dem Anruf hätte etwas nicht gestimmt. Es war eine Frau. Sie sagte, sie riefe vom Hotel hier an.« Er machte eine Handbewegung, die das Lokal einbezog. »Aber wir kennen alle, die hier arbeiten, und es war niemand, den Gordon kannte. Sie sagte, sie hätte einen Anruf bekommen, dass zwei ihrer Gäste in Schwierigkeiten seien oben auf dem In-Pinn, das ist der praktisch unbesteigbare Gipfel des Sgurr Dearg«, fügte er erklärend hinzu.


  »Das weiß sie doch«, sagte Calum. »Gordon war unsicher wegen des Anrufs. Deshalb rief er zurück. Aber niemand meldete sich, der uns angerufen hatte. Allerdings stimmte es, dass sie zwei Gäste hatten, die sich am Morgen zum In-Pinn aufgemacht hatten. Also dachte Gordon, wir sollten doch mal nachschauen.«


  Eric nahm jetzt den Faden auf. »Es war eine scheußliche Nacht. Richtig kalt, hin und wieder schneite es. Von Nordosten wehte ein schneidend scharfer Wind. Keine Nacht, in der wir den Helikopter rufen konnten. Aber wir kennen das Gelände und kamen deshalb gut voran. Es ist nicht einfach, in der Dunkelheit und im Schnee nach zwei Bergsteigern an einem Berghang zu suchen. Aber die Route nach oben ist am Berg ziemlich offensichtlich, also schätzten wir, dass wir uns in Rufweite befanden, wenn sie noch auf dem Berg waren. Sie würden sich wundern, wie oft wir gerufen werden wegen Leuten, die in irgendeiner Kneipe sitzen und ihr Malzbier trinken. Die haben sich dann nicht die Mühe gemacht, an den Ort zurückzukehren, den sie angegeben hatten.«


  »Wir haben das Mädchen sechzig Meter unterhalb des Gipfel des Sgurr Dearg gefunden. Sie war in keinem guten Zustand.«


  »Das stimmt. Schock, Unterkühlung setzte bereits ein, und sie zog ein Bein hinter sich her wie ein unbrauchbares Stück Fleisch«, sagte Eric. »Wir haben sie ganz schnell in eine Aludecke gewickelt, weil wir natürlich herausfinden mussten, wo ihre Partnerin war. Wir waren wegen zwei Frauen losgegangen, hatten aber nur eine gefunden. Sie war in einem verdammt schlimmen Zustand, aber sie sagte uns gleich etwas. Dass sie das Seil hätte abschneiden müssen.« Selbst Eric verstummte, als er daran zurückdachte.


  »Wir wussten alle gleich Bescheid«, sagte Calum. »An so etwas denkt man immer wieder mal. Wenn man nicht klettert, versteht man das nicht.«


  »So, wie sie es erklärte, leuchtete es uns ein«, fügte Eric hinzu. »Sie hatte keine andere Wahl. Das Seil durchschneiden, oder beide mussten sterben. Das Seil kappen, dann hatte eine noch eine Chance. Ehrlich gesagt, sie tat uns allen leid. Wir wussten, dass sie dafür Prügel bekommen würde, aber sie hätte nichts anderes tun können, um am Leben zu bleiben.«


  »Hat es Sie überrascht, dass die beiden bei so einem Wetter da oben waren?«, fragte Charlie.


  Erics Gesicht nahm einen konzentrierten Ausdruck an. »Eigentlich nicht. Die Wettervorhersage war nicht so schlecht gewesen. Das Unwetter war viel schlimmer, als wir an dem Nachmittag erwartet hatten. Und dann dürfen Sie nicht vergessen, wenn man gern in Schnee und Eis klettert, gibt es auf den britischen Inseln nichts Schöneres als die Cuillin-Kette im Winter. Absolut nichts. Es ist die größte Herausforderung des britischen Winterkletterns. So nah kommt man sonst nie an die Alpen ran.«


  »Sie fanden es also nicht selbstsüchtig? Oder nicht in Ordnung, bei so einem Wetter da hochzugehen, wenn man wusste, dass man Ihr Team in Gefahr bringt, wenn etwas schiefgeht?«, beharrte sie.


  »Wenn man so denkt, ist alles Bergsteigen selbstsüchtig«, antwortete Calum. »Ich würde die Entscheidung, an dem Tag damals loszuziehen, nicht kritisieren.«


  »Sie hatten eben Pech«, sagte Eric. Jetzt kamen wieder die Finger zum Aufzählen an die Reihe. »Erstens war das Wetter gegen sie. Zweitens ist diese Kathy an der schmalsten Stelle eines schmalen Grats ausgerutscht. Drittens schlug sie sich den Kopf an und konnte sich danach nicht selbst helfen. Viertens fand die andere junge Frau keinen Fixpunkt für das Seil. Und fünftens fiel dem Mädchen der Rucksack mit der ganzen Ausrüstung hinunter, so dass es kein Gerät hatte, um beide wieder aus der Klemme herauszuholen, in die sie geraten waren. Sie saßen– entschuldigen Sie meine Ausdrucksweise– in jeder Hinsicht in der Scheiße. Ich sage Ihnen, wir beten alle, dass wir im Gebirge nie so einen Tag erleben.«


  »Sie wussten also damals schon, dass es keinen Sinn hatte, an dem Abend noch nach Kathy Lipson zu suchen?«


  Calum warf ihr einen ungläubigen Blick zu. »Wir wussten, dass sie vom Berghang ungefähr tausend Meter in die Tiefe heruntergestürzt war. Was glauben Sie denn?«


  »Das Wichtigste war uns, die andere Frau runter und ins Krankenhaus zu bringen. Man kümmert sich um die Lebenden, bevor man an die Toten denkt«, sagte Eric. »Aber wir wussten, dass wir in der Frühe beim ersten Licht wieder draußen sein würden. Man will ja nicht, dass irgendwelche Wanderer zufällig auf eine Leiche stoßen. Glauben Sie mir, am besten stellen Sie sich gar nicht vor, wie jemand nach so einem Sturz aussieht.«


  Er hatte recht. Charlie wollte sich das absolut nicht ausmalen. »Sie sagten, dass Jay Stewart ihren Rucksack verlor. Wissen Sie, wie das passiert ist?«


  »Sie lag mit ausgestreckten Armen und Beinen mitten in einem Schneesturm auf einem Höhenrücken und hielt das ganze Körpergewicht einer anderen Frau. Der Rucksack rutschte ihr durch die Finger, als sie versuchte, an ihre Ausrüstung ranzukommen. Wie Eric sagte, es war Pech. Ein Ausrutscher löst manchmal eine regelrechte Kettenreaktion aus.« Calum starrte bedrückt in seine Cola und trank sie dann aus. »Wie beim Domino.«


  Sie saßen alle eine Weile in deprimiertem Schweigen, dann schaute sich Eric erwartungsvoll um. »Meinen Sie, wir könnten noch Shortbread bekommen, wenn wir nachfragen?«


  Charlie ging los, um Nachschub zu besorgen. Sie war noch nicht am Ende ihrer Fragen, und wenn Shortbread gebraucht wurde, wollte sie dafür sorgen, dass es da war. Als sie zurückkam, war Calum aufgestanden und studierte eine alte Landkarte der Insel, die gerahmt an der Wand hing.


  »Sie bringen uns gleich noch welches«, sagte Charlie. »Haben Sie Jays Rucksack jemals gefunden?«


  »Wir fanden ihn früher als die Leiche«, sagte Eric. »Er war aufgeplatzt, als er auf dem Boden auftraf. Felshaken, Seilsicherungen, Proviant und eine zerplatzte Wasserflasche lagen überall herum, all der übliche Kram.«


  »Und ihr Telefon?«


  Calum drehte sich zu ihr um. »Es war neben dem Rucksack in tausend Stücke zersplittert. Es sah aus, als wäre es auf dem Weg nach unten herausgefallen.«


  »Stimmt«, sagte Eric, erregt, dass seinem Gedächtnis nachgeholfen wurde. »Sie sagte, es sei separat in der Seitentasche gewesen.« Er bemerkte Charlies Blick. »Was? Dachten Sie etwa, wir hätten nicht nach dem Telefon gefragt? Wir sind keine Neulinge, das können Sie glauben. Hier draußen ist es ein bisschen wie im Wilden Westen. Die Cops können nicht überall sein, deshalb müssen wir uns einschalten und tun, was wir können, um zu helfen. Daher stellen wir Fragen, wenn es etwas gibt, das aufgeklärt werden muss. Und Gordon versuchte immer noch, dem komischen Anruf nachzugehen. Er fragte sich, ob sie vielleicht eine Freundin angerufen hatte oder so etwas. Aber sie sagte, nein, sie hätte das Telefon verloren, bevor sie es benutzen konnte. Wir waren also so klug wie zuvor.«


  Sie hätte lügen können, dachte Charlie. Vielleicht hatte sie doch jemanden angerufen. Aber wenn man an einem Berghang hängt mit seiner Geschäftspartnerin am Ende des Seils, wen soll man da anrufen? Den Notruf, das war die offensichtliche Antwort. Eine andere Nummer anzurufen, konnte Charlie sich nicht vorstellen. Selbst wenn es mit einem Satellitentelefon nicht direkt ging, worüber sie nicht Bescheid wusste, gab es doch bestimmt eine Vermittlung, die man kontaktieren konnte, oder? Und eine Satellitentelefon-Vermittlung würde nicht so tun, als riefe sie von einem Hotel auf der Insel Skye an. All das ergab keinen Sinn, und Charlies Intuition sagte ihr, wenn alles keinen Sinn ergab, dann war da etwas gelaufen, das nicht hätte laufen sollen.


  »Ich weiß, dass sich diese Frage vielleicht komisch anhören wird. Aber außer dem Anruf, gab es da an dem Tag noch etwas, das Ihnen ungewöhnlich vorkam?«


  Eric runzelte die Stirn und mampfte ein weiteres Shortbread, während er darüber nachdachte. Calum kaute an einem Fingernagel. »Nein«, sagte Eric schließlich. »Sie hatten einfach großes, großes Pech.«


  »Nur mit einer Sache, das war Glück«, sagte Calum.


  »Was meinst du denn damit?«, fragte Eric. »Es war ein total schlimmer Sturm. Alles ging für sie schief. Ich versteh nicht, wie du sagen kannst, sie hätten Glück gehabt.«


  »Das hab ich nicht gesagt. Ich sagte, eine Sache war Glück.«


  Charlie beschloss, dass es an der Zeit war, sich einzumischen. »Und was war das, Calum?«


  »Es war Glück, dass das Messer nicht im Rucksack war, oder?«
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    Sonntag

  


  Der Sonntagmorgen war unendlich viel besser als der Morgen des Tages zuvor. Charlie hatte Lisa dank flinker Beinarbeit bis spätabends aus dem Weg gehen können. Maria war zur Mittagszeit zum Hotel zurückgekehrt und hatte nur so vor Begeisterung über die Schönheit der Landschaft gesprudelt. Inzwischen hatte Charlie fürs Abendessen einen Tisch in einem anderen Hotel buchen können, dessen Restaurant zu den zwanzig besten in Schottland gehören sollte. Nach dem Lunch machten sie eine Wanderung auf den Glen Brittle und folgten damit den Spuren Jays und Kathys zehn Jahre zuvor. Obwohl sie kaum ein paar hundert Fuß hinaufgestiegen waren, bekamen sie einen Eindruck von der Herausforderung und Größe der Cuillin-Bergkette. »Ich verstehe, dass die Leute immer wieder kommen wollen«, sagte Maria. »Solche Orte berühren einen.«


  »Wir werden ein andermal wiederkommen«, versprach Charlie. »Wenn wir all dies hinter uns haben und ich wieder meine Arbeit ausübe. Wir werden eine Hütte in den Bergen mieten, wandern gehen, wundervoll essen und schlafen wie Säuglinge.«


  Maria lachte. »Und da wird behauptet, die Romantik sei tot. Ich dachte, wir könnten uns vor einem lodernden Kaminfeuer leidenschaftlich lieben.«


  Charlie legte einen Arm um sie und drückte sie an sich. »Das auch.« Sie wünschte, sie könnte klar und entschieden sprechen, aber bis sie ihre Gefühle für die beiden Frauen in ihrem Leben klären konnte, würde sich Charlie mit der Ungewissheit abfinden müssen.


  Als sie in ihr Hotelzimmer zurückkamen, streckte sich Charlie auf der Chaiselongue aus und verriet ihre Pläne für den Abend. »Es ist nicht weit, da haben wir noch eine Stunde oder so Zeit, bevor wir losgehen müssen.«


  »Wir könnten auf einen Drink in die Bar runtergehen.«


  Wieder der Zwiespalt. Charlie sehnte sich danach, Lisa zu sehen, aber der Anspannung, mit ihr und Maria im gleichen Raum zu sein, konnte sie unmöglich mit Gelassenheit begegnen. Mit der Aussicht, dass Lisa und Nadja jeden Moment zurückkommen könnten, war ein Drink in der Bar das Letzte, was sie wollte. »Nein, ich fahre doch und will mir lieber einen wirklich guten Wein zum Essen erlauben. Außerdem…« Charlie streckte sich, um an ihren Rucksack heranzureichen. »Aus irgendeinem Grund habe ich das hier aufgeschoben. Aber ich glaube, ich bin jetzt so weit, dass ich mich damit beschäftigen muss.« Sie zog ein Buch aus ihrem Rucksack und hielt es Maria hin. »Ohne Reue von Jay Macallan Stewart.«


  Maria zog ihren Pullover aus und begann, ihre Hose aufzuknöpfen. »Ich weiß, warum du dich davor gedrückt hast«, sagte sie.


  »Warum? Und ich habe es übrigens ernst gemeint. Ich muss lesen, Maria. Und du lenkst mich ab.«


  Maria streckte Charlie die Zunge heraus. »Das tu ich ja gar nicht für dich. Wenn du lesen willst, werde ich meine müden Muskeln im Bad einweichen. Der Grund, wieso du dich nicht hinter Jays Buch geklemmt hast, ist sehr einfach.«


  »Ich dachte, ich wäre hier die Psychiaterin? Was ist denn der Grund?«


  Maria schlüpfte aus ihrer Hose. »Du hast Angst, du könntest sie mögen.«


  »Meinst du?«


  »Ja. Denn wenn sie dich mit ihrem Buch über ihre Kindheit bezaubert, wirst du dich sehr anstrengen müssen, Corinnas Auftrag auszuführen und sie und Magda voneinander zu trennen. Du weißt bestimmt, dass es so ist.«


  Charlie, die nicht wirklich überlegt hatte, warum sie so viele Ausreden erfand, um Jays Buch nicht lesen zu müssen, fand an Marias Argumentation nichts auszusetzen. Es war beruhigend, dass man so gut verstanden wurde. »Du könntest recht haben«, antwortete sie.


  Als Maria aus dem Bad kam, war Charlie schon halb durch Jays frühe Jahre, die sich durch jede Menge Drogen auszeichneten, mit denen sich ihre Mutter und die Reihe ihrer aussichtslosen Freunde zugedröhnt hatten. Es war ein verstörender Bericht über eine Abwärtsspirale, gesehen durch die verständnislosen Augen eines Kindes. Jays Mutter Jenna war zu Anfang ein nettes Mädchen aus der bürgerlichen Mittelschicht, das vom Zeitgeist der sechziger Jahre mitgerissen wurde. Das Festival auf der Isle of Wight 1968 hatte ihren Lebensweg verändert und sie aus dem Gravitationsfeld des Vorstadtlebens am Londoner Stadtrand in den Dunstkreis von Musikern, Künstlern und Schriftstellern versetzt.


  Am Anfang war es wahrscheinlich eine ganz coole Sache, dachte Charlie. Aber die Drogen wurden für Jenna wichtiger als alles andere, und nach und nach geriet sie in immer schlechtere Gesellschaft. Die Rockstars und Dichter, die ihre Werke veröffentlicht, und Künstler, die ihre Bilder ausgestellt hatten, waren weitergezogen und aufgestiegen, während Jenna nach unten trudelte. Als Jay 1974 auf die Welt kam, lebte Jenna in einem besetzten Haus und arbeitete an einem Marktstand auf dem noch nicht recht etablierten Camden Market.


  Sie waren von Ort zu Ort gezogen, von der Stadt aufs Land und wieder zurück. Auf den wenigen Fotos sah man, dass Jenna eine Schönheit gewesen war, selbst als sie schon durch Drogen gezeichnet war. Eine Reihe verschiedener Männer und Wohnorte waren die Meilensteine von Jays Kindheit. Sie hatte nie eine Schule besucht, aber keine Behörde hatte nach ihr gefahndet, weil Jenna ihre Geburt nicht gemeldet hatte. Jay berichtete von einem Gespräch, das sie mitbekommen hatte, bei dem Jennas neuester Freund diese ausschalt, weil sie kein Kindergeld bekam wie die anderen Mütter der Gruppe des fahrenden Volks, dem sie damals angehörten. »Das ist ein kleiner Preis, den man für die Freiheit zahlt«, hatte Jenna geantwortet. »Mein Kind kann sich frei in der Welt bewegen. Sie ist nicht an den Staat gefesselt.«


  Weil es nie etwas Bleibendes gab, weil Drogen unkalkulierbar sind, weil Jenna fast alles für den nächsten Schuss tat, sah Jay mehr, als ein Kind sehen sollte. Sie wusste, wie es ist, wenn man hungrig zu Bett geht. Sie wusste, wie es ist, zusehen zu müssen, wie die eigene Mutter von Männern geschlagen wird. Sie wusste, wie es ist, wenn Frauen zum Sex gezwungen wurden, obwohl sie vorher nein gesagt hatten. Und irgendwie brachte sie sich in dem ganzen Durcheinander selbst das Lesen bei. Sie lernte nicht nur zu überleben, sondern auch sich zu schützen. Sie kannte Kinder, die sexuell missbraucht wurden. Sie sah, wie verbrecherische Mistkerle sie sich griffen. Und irgendwie lernte Jay zu vermeiden, dass sie diejenige war, die ausgewählt wurde.


  Charlie fand das alles nur allzu glaubhaft. Es gab auch Momente, in denen ihre Berufserfahrung sich einschaltete, und sie begriff, dass Jay sich selbst Urteile zuschrieb, die sie sich erst später aus dem Rückblick heraus gebildet haben konnte. Wie zum Beispiel die Behauptung, sie hätte im Alter von sieben erkannt, dass sie nicht nur Freiheit hatte, sondern auch in einem Gefängnis der Unwissenheit saß.


  
    Ich spionierte anderen Kindern nach. Manchmal war das leichter, manchmal schwerer. Wir wohnten eine Weile in einem Wohnwagen am Waldrand irgendwo in Somerset. Jennas Freund hieß Barry und arbeitete ab und zu in der Kneipe in einem nahe gelegenen Dorf.


    Eines Abends folgte ich ihm, als er durch den Wald zur Arbeit ging, so fand ich den Weg zum Dorf heraus. Weil der Wald sich bis zu den letzten Häusern erstreckte, war das Spionieren leicht.


    Das Leben der Kinder dort war offenbar ganz anders als meines. Sie trugen jeden Tag die gleichen Kleider, wenn sie in die Schule gingen. Das konnte ich nicht verstehen. Manchmal trug ich ein paar Tage die gleichen Kleider, aber nicht jeden einzelnen Tag. Und andere Kinder machten sich deshalb über mich lustig.


    Wann immer diese Kinder nach Haus kamen, gab ihnen jemand etwas zu trinken und etwas Gutes zu essen. Sie mussten sich nicht irgendwo Nahrungsmittel suchen oder sich mit dem zufriedengeben, was sie finden konnten. Und sie sahen aus, als nähmen sie das alles als selbstverständlich hin, als gäbe es gar keine Frage; es hatte einfach so zu sein.


    Sie durften dasitzen und allein fernsehen, und das hieß, dass sie auswählen konnten, was sie sehen wollten. Manchmal gab es zwei oder noch mehr Räume mit Fernsehern. Ich war daran gewöhnt, dass ich mich mit dem abfinden musste, was Jenna und ihr Freund sehen wollten. Und manchmal war mir unverständlich, warum sie bestimmte Dinge aussuchten. Besonders die Pornos, die keines der Kinder, denen ich nachspionierte, je sah.


    Ich sollte an dieser Stelle wohl daran erinnern, dass Pornos in den siebziger Jahren eine völlig andere Sache waren. Zunächst einmal hatten Erwachsene Schamhaar. Man sah auch nie wirklich einen steifen Penis. Es gab viel Weichgezeichnetes, schreckliche Berieselungsmusik, und die Schauspieler waren so unglaublich schlecht, dass sogar ich das mitbekam. Im Vergleich zu dem, was man jetzt im Fernsehen sieht, ganz zu schweigen vom Internet, war es ziemlich harmlos. Aber trotzdem hätte ich es wahrscheinlich nicht sehen sollen.

  


  Es war faszinierender Lesestoff, fand Charlie. Buchstäblich faszinierend. Man konnte nicht aufhören zu lesen, weil man wissen wollte, wohin Jay einen mitnehmen würde. Sie hatte die Gabe, ihre ungewöhnlichen Erlebnisse mit Erfahrungen des ganz alltäglichen Lebens zu verknüpfen. Es gab so viele solcher Berührungspunkte, dass der Leser das Gefühl bekam, dieses sonderbare Leben hätte fast sein eigenes sein können. Der Kontrapunkt dazu war die Art und Weise, wie sie beständig ihre Wirklichkeit und das Erleben der Mittelschicht gegenüberstellte. Es erinnerte an die Stimmung von Craig Raines berühmtem Gedicht über den Marsmenschen, der einen Brief nach Hause schreibt. Als Leser verstand man gut, dass Jay einen großen Teil ihres jungen Lebens mit dem Versuch zugebracht hatte, sich die Dinge zu erklären, zu denen es in ihrer eigenen Welt keine Entsprechung gab.


  »Wie ist es?«, fragte Maria.


  »Ich bin nicht sicher, ob ich sie mag, aber es ist unmöglich, sie nicht zu bewundern. Das Elend und das Chaos ihrer Kindheit bringen einen fast dazu, vor Mitleid mit ihr in Tränen auszubrechen. Sie hat nicht nur überlebt, sie hat sich ein Leben geschaffen, das sie sich als Kind überhaupt nicht hätte vorstellen können. Ich kann es kaum erwarten, zur Verwandlung zu kommen.«


  »Du meinst, als sie nach Oxford ging?«, sagte Maria, warf ihr Handtuch über einen Stuhl und schritt nackt durch das Zimmer, um frische Kleider anzuziehen.


  »Nein. Da ist es zu Ende. Ich spreche von der Zeit davor. Ihre Mutter entwickelte sich vom unglücklichen Junkie und zügelloser Hippiefrau zur wiedergeborenen Christin. Und nicht nur irgendeine Christin. Sie stürzte sich kopfüber in eine ziemlich verklemmte evangelikale Sekte. Offensichtlich hatte sie eine starke Anlage zur Abhängigkeit. Heroin oder Jesus, das schien keinen großen Unterscheid zu machen.«


  »Oho. Das muss ja ein ganz schöner Wandel gewesen sein. Wenn du willst, fahre ich morgen den größten Teil der Strecke, damit du weiterlesen kannst.«


  »Ich könnte ja vorlesen, wenn du möchtest«, bot Charlie an, steckte als Lesezeichen eine Hotelpostkarte ins Buch und legte es weg. Maria imitierte den Ausdruck von Munchs Der Schrei. »Okay. Ich hab ja nur Spaß gemacht. Du kannst die ganze Strecke bis Fort William Joan Osborne und Patty Griffin hören.«


  Das Restaurant wurde den Bewertungen im Internet gerecht. Zuerst wählten beide einen Eintopf mit Meeresfrüchten aus der Gegend und waren begeistert vom kräftigen und fein abgestimmten Geschmack. Darauf folgte Wild mit gewürzter Roter Bete und Kartoffelpüree mit Zitronenthymian. Als sie das Fleisch probierte, stöhnte Charlie genießerisch und durchaus vernehmbar. Sie schlossen mit Käse, und Maria ließ immer wieder kleine glückliche Laute hören, als sie jedes einzelne Stückchen genoss. »Ich wünschte, ich wäre noch hungrig, damit ich noch mal essen könnte«, schwärmte Charlie.


  Als sie wieder im Hotel waren, hatten sie eigentlich vor, direkt auf ihr Zimmer zu gehen, aber da war es mit Charlies Glück schon wieder vorbei. Sie kamen durch die Tür, und da trat Lisa gerade aus den Toiletten. Ein strahlendes Lächeln erhellte ihr Gesicht. »Wie schön, euch beide zu sehen. Wir dachten, wir hätten euch verpasst. Wir sitzen an der Bar. Kommt ihr und trinkt etwas mit uns?«


  Charlie lehnte ab. »Nein, danke«, während Maria sagte: »Hört sich gut an.« Sie schauten sich an und brachen in Lachen aus.


  »Sieben Jahre– und wir sind immer noch bei nichts der gleichen Meinung«, scherzte Maria.


  »Ich bin wirklich müde«, sagte Charlie. »Ich will mich einfach nur hinlegen. Tut mir leid.«


  »Schon gut«, sagte Maria. »Aber ich will einen Brandy. Geh doch schon mal hoch. Ich hol mir einen Drink und komme dann nach.«


  Charlie, die sich vorstellte, wie Lisa sich Maria schnappen und sie in ein Gespräch bis spät in die Nacht verwickeln würde, sagte: »Ist schon in Ordnung, ich warte auf dich, wir können zusammen raufgehen.«


  »Ich leiste Ihnen Gesellschaft, bis Maria an die Reihe kommt«, sagte Lisa schnell.


  »Was ist mit Nadja? Wird sie sich nicht fragen, wo Sie abgeblieben sind?«


  »Ich sag ihr Bescheid«, rief Maria über die Schulter, während sie auf die Bar zuging.


  »Du siehst zauberhaft aus heute Abend«, sagte Lisa. »Zum Anbeißen.«


  »Lass das«, seufzte Charlie. »Ich fühle mich wie in der Achterbahn. Ich komme nicht damit klar, wenn ihr beide zugleich da seid.«


  »Tut mir leid. Ich dachte, du würdest vielleicht den Nervenkitzel genießen, zu wissen, dass ich in der Nähe bin.« Lisa schien zerknirscht. »Ich merke jetzt, dass ich die Situation falsch eingeschätzt habe. Aber es tut mir nicht leid, dass ich die Gelegenheit hatte, dich zu sehen.«


  Charlie warf ihr einen flehenden Blick zu. »Lisa, bitte. Ich kann das jetzt nicht.«


  Lisa blickte Charlie mit dem traurigen Augenaufschlag an, den Prinzessin Diana mit so großer Wirksamkeit einzusetzen gepflegt hatte. »Ich verstehe. Glaub mir, ich weiß, wie schwer es ist zu widerstehen.« Sie setzte ein strahlendes Lächeln auf. »Wie lief es mit deiner Befragung der Bergwacht? Ist es dir gelungen, neue Beweise zu finden, die der Polizei und dem Leichenbeschauer vor so vielen Jahren entgangen sind?«


  Charlie machte ein verschmitztes Gesicht. »Nun bewegen wir uns auf viel sichererem Terrain. In Schottland gibt es gar keine Leichenbeschauer. Und es trifft sich, dass ich wirklich ein oder zwei Dinge herausgefunden habe, die auf etwas hinzudeuten scheinen.«


  »Wirklich?«, fragte Lisa mit dem Anschein echten Interesses. »Du hast den rauchenden Colt gefunden?«


  »Wenn ich Sherlock Holmes wäre und du Watson, würde ich so etwas sagen wie: ›Da war diese merkwürdige Begebenheit des Anrufs beim Rettungsdienst, der vom Hotel aus getätigt wurde.‹ Und du würdest fragen: ›Was war mit dem Anruf vom Hotel beim Rettungsdienst?‹ Und ich würde antworten: ›Es gab keinen Anruf vom Hotel beim Rettungsdienst.‹«


  Nun schien Lisa verwirrt. »Tut mir leid, jetzt kann ich dir nicht mehr folgen.«


  »Es war etwas Merkwürdiges an dem Anruf, der den Rettungsdienst für Jay und Kathy alarmierte. Die Anruferin war nicht, was sie zu sein vorgab.«


  Lisas Mund zuckte abweisend. »Was soll das denn heißen?«


  »Ich weiß es nicht. Dann gibt es da noch die Sache mit dem Messer.«


  »Musst du dich so mysteriös ausdrücken?«


  Charlie lachte. »Ja, ich muss mich so mysteriös ausdrücken, weil es Spaß macht. Aber andererseits weißt du das ja selbst. Du bist doch die Königin des Mysteriösen. Das Messer ist wichtig, weil Jay ihre ganze Ausrüstung einschließlich ihres Satellitentelefons verlor, als ihr der Rucksack hinunterfiel. Sie hatte nichts mehr außer ihrem Messer, das glücklicherweise in ihrer Jackentasche steckte.«


  Lisa lachte und drohte Charlie mit dem Finger. »Apropos nach Strohhalmen greifen. Alle möglichen Leute haben Schweizer Messer oder so etwas Ähnliches in der Tasche, wenn sie wandern gehen. Das ist ja wohl kaum verdächtig.«


  »Ich habe ja nicht gesagt, dass es verdächtig ist. Ich sagte, es könnte auf etwas hindeuten. So würde man vorgehen, wenn man plante, einen Unfall in Szene zu setzen.«


  Lisa schüttelte nachsichtig den Kopf. »Ich fange an, mich zu fragen, ob dich das Detektivspielen vielleicht durcheinandergebracht hat.«


  Ein kurzes trauriges Lächeln huschte über Charlies Gesicht. »Du warst diejenige, die das verursacht hat, Lisa.«


  Lisa legte ihr eine Hand auf den Arm. »Und du weißt auch, dass das keine Einbahnstraße ist, Charlie. Das weißt du.« Ihre Stimme war leise und verlockend, und obwohl Charlie sich vorgenommen hatte, gelassen zu bleiben, prickelte ihre Haut. Marias Anblick, die mit einem Kristallglas mit Brandy in der Hand aus der Bar kam, war ihre Rettung. Lisa ließ ihre Hand anstandslos heruntergleiten und trat zurück.


  »Ich habe Nadja gesagt, dass Sie gleich kommen«, erklärte Maria, schob ihren freien Arm unter den Charlies und führte sie zum Aufzug. »Gute Nacht, Lisa.«


  Als sich die Aufzugtüren schlossen, kicherte Maria. »Nadjas Gesicht lässt darauf schließen, dass ein Gewitter aufzieht. Sie hat es nicht so gern, dass man sie allein in einer vollen Bar sitzen lässt, nicht wenn sie meint, sie sei die Trophäenfreundin.«


  »Glaubt sie das wirklich?« Charlie konnte ein Lachen nicht unterdrücken.


  »Ich denke schon. Ja, so ist es, wenn man jung ist und voller Illusionen. Aber sie sollte sich in Acht nehmen.«


  »Nadja? Warum?«


  »Diese Lisa. Mit der sollte man sich besser nicht einlassen.«


  Gescheite Maria, dachte Charlie. Vielleicht sollten wir den Beruf tauschen. »Na ja, wir werden die beiden wahrscheinlich nie wiedersehen müssen.«


  Und so war der Abend zu Ende gegangen. Sie waren ins Bett gefallen, noch zu gesättigt, um irgendetwas anderes zu tun als schlafen. Als Charlie mit einem klaren Kopf aufwachte und die Aussicht vor sich hatte, Jays Buch zu Ende zu lesen, begann sie endlich zu verstehen, wie sie die Dinge auf die Reihe bekommen könnte.
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  Um zehn waren sie bereits unterwegs. Als wolle es ihnen den Abschied leichter machen, war das Wetter umgeschlagen. Nebel und Regen lagen als grauer Schleier über der Landschaft und verwandelten die Cuillin Hills in eine in der Ferne aufragende, unbestimmt drohende Kulisse. »Nick ist morgen im Gericht. Ich glaube, ich sollte nach London runterfahren und mit ihm sprechen«, sagte Charlie düster, während sie über das Meer zurück zum Festland fuhren. »Wir müssen eine Entscheidung treffen, wie viel weiter wir in der Sache gehen können. Und was wir mit unseren erbärmlichen Entdeckungen machen. Nicht viel, fürchte ich.«


  »Es war aber doch nicht alles umsonst«, sagte Maria. »Du hast den Kontakt mit Corinna und Magda wiederhergestellt. Und wir hatten ein wundervolles Wochenende auf Skye.« Sie nahm eine Hand vom Steuer, um Charlies Oberschenkel zu tätscheln. »Und es hat dich von dem anderen Zeug abgelenkt. Seit einiger Zeit hast du dich zum ersten Mal von dem befreit, was dich bedrückt.«


  »Vielleicht sollte ich anfangen, es als alternative Therapie anzubieten«, sagte Charlie trocken. »In eine sinnlose Unternehmung eintauchen. Perfekt, um sich von dem, was einen bedrückt, abzulenken. Aber jetzt gib Gas und widme dich dem Fahren. Ich werde noch tiefer eintauchen.« Sie zog Ohne Reue aus ihrer Tasche und suchte die Stelle, an der sie stehengeblieben war.


  
    Wenn ich später meine Mutter fragte, warum wir zu Blair Andreson ins große Zelt in Sunderland gegangen waren, gab sie immer die gleiche Antwort: Weil Gott uns gerufen hat. Das ist wahrscheinlich so weit von der Wahrheit entfernt wie nur möglich.


    Zu der Zeit, als der amerikanische evangelikale Prediger Blair Andreson 1984 seinen Kreuzzug durch Großbritannien begann, war unser Leben an einem absoluten Tiefpunkt angekommen. Wir lebten in einem armseligen Wohnwagenlager am Rand einer der großen Städte in Teesside. Ich bin nicht einmal sicher, welcher. Die Polizei und die Ortsansässigen führten einen unablässigen Zermürbungskrieg gegen uns. Ich kann nicht sagen, dass ich ihnen das vorwerfe. Ich selbst hätte wahrscheinlich das Gleiche getan. Wir waren kein romantisches New-Age-Lager von Leuten, die an schöne Dinge glaubten. Wir waren Abschaum. Meine Mutter prostituierte sich, um genug Geld für ihre Drogen zu haben. Ich verkam, trieb mich mit einer Bande anderer Kinder herum und stahl Essen und Geld, wann immer sich die Möglichkeit dazu ergab.


    Wir gingen mit zwei anderen Frauen vom Lager zu dem Bekehrungsgottesdienst in Andresons großem Zelt. Ich habe den Verdacht, dass unsere Absichten krimineller Natur waren. Die Frauen hofften wohl auf eine Chance, bei dem Gottesdienst durch Taschendiebstahl oder indem sie die Kollekte klauten, zu Geld zu kommen. Sicher weiß ich es nicht, weil mir niemand etwas verriet. Es war ein kühler Nachmittag im Juli, aber das Zelt war sehr voll und die Luft stickig von den Ausdünstungen zu vieler zusammengedrängter Menschen. Meine Mutter und ich saßen auf den steil ansteigenden Plätzen ziemlich weit hinten und ließen uns von Andresons hysterischen Phrasen berieseln. Zumindest dachte ich, es sei so. Seine Redekunst beeindruckte mich überhaupt nicht. Ich hätte viel lieber einen Lamm-Döner gegessen, als im Blut des Lamms gewaschen zu werden.


    Aber mit meiner Mutter geschah an jenem Nachmittag etwas. Sie konnte später immer nur sagen, sie sei von Gottes Hand berührt worden. Ich wollte wissen, wie es sich angefühlt hatte. Ob es eine plötzliche, blind machende Erleuchtung gewesen sei oder die sich langsam einstellende Erkenntnis, dass ihr ein ganz anderer Weg offenstehe. Aber sie erzählte nie Einzelheiten. »Vom Geist erfüllt« war eine weitere ihrer leeren Phrasen, die mir klarmachen sollten, was mit ihr geschehen war.


    So, wie ich es sah, war es eher eine Art dämonische Besessenheit. Als Andreson die Leute aufforderte, nach vorn zu kommen, um von Gott in Empfang genommen zu werden, stand meine Mutter steif wie ein Automat auf und ging zur Bühne, als schlafwandle sie. Ich nahm an, dass dies zu der Nummer gehörte, die sie abziehen wollte; deshalb blieb ich einfach sitzen und wartete, bis es vorbei wäre.


    Sie sah sehr zerbrechlich aus da oben neben Andreson, der die borstige, hellrosa glänzende Sauberkeit eines prämierten Schweins ausstrahlte. Sie kniete vor ihm, er legte ihr seine Hände auf den Kopf und traktierte sie mit seinem wortgewaltigen Gefasel. Dann wurde sie von zweien seiner Anhänger durch den hinteren Vorhang der Bühne weggeführt. Mich langweilte das Ganze. Ich war kaum zehn, und zuzusehen, wie ein paar Spinner wiedergeboren wurden, war nicht das, was ich unter Spaß und guter Unterhaltung verstand.


    Nach einer Weile, die mir wie eine Ewigkeit vorkam, mussten wir alle zusammen beten, dann durften wir eine mitreißende Lobeshymne singen, etwas über Gott, der mit uns geht auf dem harten Weg des Lebens. Und dann war es Zeit zu gehen. Eine ganze Armee adretter junger Männer in Anzügen stand an den Ausgängen mit Körben für unsere Spenden. Ich war beeindruckt, wie viel Geld sie ergaunerten. Was immer Jenna und ihre Kolleginnen vorhatten, sie hatten sich ein Zielobjekt gewählt, das genug für alle bot. Und sollte es nicht sowieso darum gehen, an Jesu Christi Spende teilzuhaben?


    Ich drückte mich draußen vor dem Zelt herum, aber nachdem das Publikum gegangen war, wusste ich nicht, wohin ich mich wenden sollte. Am Ende sprach ich einen der Jungen mit den Sammelkörben an: »Meine Mum ist auf die Bühne hochgegangen«, sagte ich. »Und sie ist nicht rausgekommen.«


    Er nickte, als sei das nichts Ungewöhnliches. »Dem Herrn zu folgen kann ein überwältigendes Erlebnis sein«, sagte er und versuchte, wichtig und vielsagend zu klingen. »Wenn man darüber nachdenkt, ist die erste Geburt eine ziemlich traumatische Angelegenheit. Das zweite Mal ist nicht weniger bedeutsam.«


    Obwohl ich erst zehn war, hätte ich ihn am liebsten geohrfeigt. »Aber wo ist meine Mum?«, fragte ich stattdessen.


    »Komm mit«, sagte er und führte mich um das große Zelt herum zu einem kleineren abgetrennten Bereich. Drinnen knieten Grüppchen von Menschen beisammen. Blair Andreson ging von Gruppe zu Gruppe und legte denen, die in der Mitte der Gruppe hockten, die Hände auf. Nach den hellen Lichtern und dem Lärm im Zirkuszelt kam einem dieser Raum sehr friedlich und beschützt vor. Ich brauchte ein paar Augenblicke, bis ich meine Mutter fand, aber schließlich sah ich sie in der hinteren Ecke, wo sich drei andere Frauen um sie kümmerten. Ich hatte keine Ahnung, was sie vorhatte. Die meisten unserer Betrügereien waren einfach und schnell. Ich wusste nicht, was hier lief oder warum es so lange dauerte.


    Ich fing an, mir einen Weg zu Jenna zu suchen, aber kaum hatte ich einen Schritt getan, versperrte Blair Andreson selbst mir den Weg. »Nun, wen haben wir denn da?«, fragte er mit seiner tiefen vollen Stimme, die überall, wo er sich aufhielt, den Raum zu füllen schien.


    »Sie haben meine Mum da drüben«, sagte ich. »Ich will zu ihr gehen.«


    »Deine Mum hat gerade eine ziemlich bewegende Begegnung mit ihrem himmlischen Vater«, sagte er, packte mich fest an der Schulter und führte mich zum Eingang zurück. »Wie wär’s, wenn ich jemanden schicke, der dir was zu essen bringt, und wenn deine Mum hier fertig ist, kommen wir und holen dich.«


    Es war kein Vorschlag. Ich dachte daran, wegzulaufen, aber das war keine gute Idee. Ich wusste nicht, wo die anderen Frauen vom Lager abgeblieben waren, und hatte keine Ahnung, wie ich den Rückweg finden sollte. So gab ich mich demütig und nachgiebig und ließ mich von einem der jungen Männer zu einem anderen Zelt bringen, in dem es eine Art Buffet gab. Auf langen Tischen wurden belegte Brötchen und Salate angeboten. Und Berge von Muffins, so etwas hatte ich noch nie gesehen. Ich hatte schon öfter beobachtet, wie andere Kinder sich mit Selbstgebackenem vollstopften– Törtchen und cremegefüllte kleine Teekuchen–, aber nie hatte ich so wahnsinnig viele auf einmal gesehen. Es war also keine große Härte, dort unter den Wiedergeborenen zu warten. Ich rechne es ihnen hoch an, dass sie mich in Frieden ließen und nicht versuchten, mir zusammen mit dem Essen die Lehre Jesu Christi einzutrichtern.


    Schließlich kam jemand, der mich zum Zelt zurückbrachte. Jenna sah benommen aus, wie es manchmal war, wenn sie Heroin geraucht hatte, aber als ich erschien, lächelte sie und drückte mich an sich. Ich war überrascht. Normalerweise zeigte sie ihre Zuneigung nicht so deutlich. »Etwas Wunderbares ist geschehen, Jennifer«, sagte sie und strich mir übers Haar, was wahrscheinlich alles nur Theater war. »Ich habe Jesus in mein Leben aufgenommen.«


    Wenn Sie jemals Die Invasion der Körperfresser gesehen haben, können Sie sich vorstellen, wie ich mich in dem Moment fühlte. Ich wollte Jenna nur von dort wegholen, zurück in unser beschissenes kleines Leben, wo ich zumindest wusste, was Sache war. »Wann gehen wir nach Haus?«, fragte ich sie.


    Da lächelte sie, es war ein so strahlendes, friedvolles Lächeln, wie es einem Menschen entgegenbringen, die nur eine schwache Verbindung zur Wirklichkeit haben. »Wir werden in einem neuen Heim wohnen, Jennifer«, sagte sie. »In einem richtigen Haus. Wir gehören jetzt zur Familie der Christen.«


    Und auf diese Weise erfuhr ich, dass in meinem Leben das Unterste zuoberst gekehrt worden war.

  


  Charlie schaute vom Buch auf. »Ich sag dir, sie weiß, wie man den Leser bei der Stange hält. Sie gibt genug preis, dass man sich dran festliest, aber nicht so viele Einzelheiten, dass man sich in ihnen verliert. Und ich habe den Verdacht, dass sie einen Trick anwendet, der bei psychopathischen Persönlichkeiten häufig vorkommt. Und bei Politikern. Nicht dass ich damit sagen will, es gäbe zwischen diesen beiden Gruppen Gemeinsamkeiten.«


  »Und das wäre?« Maria drehte die Lautstärke des CD-Spielers herunter.


  »Sie schafft es, den Anschein von Freimütigkeit zu erwecken, ohne etwas von dem zu verraten, was andere nicht erfahren sollen.«


  »Das tun wir aber alle, oder nicht? Wir wollen immer einen guten Eindruck hinterlassen.«


  »Ja, aber bei den meisten von uns ist das kein bewusster Prozess. Und letztendlich verläuft es mit wechselndem Erfolg. Manchmal sagen oder tun wir dann doch etwas, das mehr verrät, als wir beabsichtigt hatten. Aber bei dieser Geschichte ist alles perfekt abgestimmt. Die Zauberformel versagt nie. Jede schlimme Angelegenheit, an der Jay beteiligt ist, wird irgendwie in ein Szenario verwandelt, in dem sie das heroische Opfer ist.«


  »Ist das nicht ein Widerspruch in sich selbst? Ein heroisches Opfer?«


  »Nicht in der Art und Weise, wie Jay es beschreibt. Und damit ist sie bei weitem nicht allein. Ich bin im Lauf der Jahre auf eine Menge solcher Menschen gestoßen.«


  »Meinst du, sie ist eine Psychopathin?«


  »Ich bin nicht sicher. Aber ich glaube schon, dass sie bis zu einem gewissen Grad eine gestörte Persönlichkeit ist. Bei ihrem früheren Leben ist das nicht überraschend. Und was sich, das ahne ich schon, jetzt zeigen wird.« Charlie wandte sich wieder dem Buch zu und las weiter. Jay und ihre Mutter wurden zu einem Paar gebracht, das dem Kreuzzug Andresons anhing. Hier sollten sie leben. Unpassenderweise hießen sie Blythe, was an blithe– heiter– erinnerte. Mrs.Blythe begleitete Jenna am nächsten Tag zum Lager zurück, damit sie ihre Habseligkeiten holen konnte. Jay war schockiert, wie wenig sie mitbrachten. Die meisten ihrer Kleider und Bücher hatten sie zurückgelassen. Anscheinend waren sie »unangebracht«.


  Das Leben wurde ein enger kleiner Tunnel aus Schule, Kirche, Bibelstunden und Bett. Wie sich zeigte, waren die Blythes Mitglieder einer Pfingstsekte, die so streng und engstirnig war, dass Andresons Evangelikale sich dagegen geradezu liberal ausnahmen. Anfangs war Jay wie ein eingesperrtes Tier und wehrte sich wütend gegen die Einschränkungen und Begrenzungen ihrer Freiheit. Aber es brachte nichts. Je mehr sie dagegen ankämpfte, desto strenger wurden die Regeln. Und Jenna war ihr keine Hilfe. Sie hatte eine neue Droge gefunden und konnte nicht genug davon bekommen. Die Drohung, die Jay letztendlich unter Kontrolle brachte, war, dass sie in ein christliches Internat gesteckt würde, wo ihr der Kontakt zu ihrer Mutter untersagt wäre. Jay war hart im Nehmen, aber die Aussicht, die einzige konstante Größe in ihrem Leben zu verlieren, war zu viel. Also gab sie nach und hasste ihr Leben mit einer lodernden Wut, deren Glut nie erstickt wurde.


  
    Ich klammerte mich an den Gedanken, dass es nicht lange dauern konnte. Nichts in meinem Leben hatte das je getan. Männer kamen und gingen, Freunde kamen und gingen, die Räume, in denen ich zu Bett ging und einschlief, wechselten so oft, dass ich selten meine Adresse wusste. Jenna würde sich langweilen, oder jemand würde mit einer besseren Droge oder einem besseren Angebot des Weges kommen, und alles würde sich wieder ändern. Deshalb glaubte ich, dass ich nur abzuwarten brauchte.


    Es kam mir nie in den Sinn, dass es schlimmer werden könnte. Wir waren seit etwa acht Monaten bei den Blythes, als ein neuer Mann zu unserem Gebetskreis dazustieß. Man stelle sich einen asketischen Heiligen auf einem italienischen Gemälde des Mittelalters vor, dann hat man einen Begriff von Howard Calder. Nur sahen diese frommen Einsiedler im Vergleich zu Howard aus wie Partylöwen. Vergnügen war eine Erfindung des Teufels, glaubte Howard. Wir waren auf der Erde, um unser Leben der Vermehrung von Gottes Ruhm zu widmen. Durch das Leben unter den Gottlosen prüfte uns der Herr. Ich hielt ihn von Anfang an für eine Scheißnervensäge.


    Aber Jenna nicht. Wie jeder Abhängige war sie hinter dem reinen Stoff her. Und Howard Calder war definitiv rein und pur. Zuerst kapierte ich nicht, was da lief. Meine Erfahrung mit Jennas Beziehungen war, dass es meistens nur einiger einleitender Stunden plus Drogen und Alkohols bedurfte. Vom ersten Sex bis zur ständigen Einrichtung, das war oft nur eine Angelegenheit von Tagen. Als Howard vorbeikam und höflich zu meiner Mutter war, begriff ich deshalb nicht, dass dies der Trailer zum Film war– zur Hochzeit. Als sie mir sagte, dass sie heiraten wollten, glaubte ich ihr zuerst nicht. Dann dämmerte mir, dass es wirklich so war, und ich wusste nicht, ob ich lachen oder weinen sollte.


    Ich hatte gemeint, es könnte nichts Freudloseres geben als den Haushalt der Blythes. Das war, bevor ich Howards Vierzimmerreihenhaus in Roker kennenlernte. Es war, als käme man in einen Schwarzweißfilm– nirgendwo irgendetwas Farbiges. Weiße Wände, beige dreiteilige Couchgarnitur, weiße Küche, weißes Bad. An den Wänden nichts außer Bibelsprüchen. Ich schwöre, was visuelle Eindrücke anging, war der aufregendste Moment, wenn er den Gasofen entzündete und die blauen, roten und gelben Flammen an dem verfärbten Keramikeinsatz leckten. »Das wird dein neues Zuhause sein«, verkündete er. »Du wirst mich mit Mr.Calder anreden. Ich bin nicht dein Vater, und möchte auch nicht, dass die Leute das denken.«


    »Scheiß drauf«, war meine Antwort.


    Noch nie im Leben war ich so heftig geschlagen worden. Er traf mich so schnell und brutal mit der Faust seitlich am Kopf, dass ich mir auf die Zunge biss. Ich stand benommen da, in den Ohren dröhnte es, und mein Mund füllte sich mit Blut. Ich hatte schon früher Ohrfeigen bekommen, war oft in Schlägereien verwickelt gewesen und mit älteren Kindern aneinandergeraten. Aber noch nie war ich von einem Erwachsenen mit solcher Bösartigkeit angegriffen worden. Und Jenna ließ ihn gewähren, ohne ein Wort zu sagen.


    »Das Mädel hat den Teufel in sich«, sagte er. »Sie muss zum Herrn bekehrt werden.«


    Und meine Mutter, die inzwischen Jesus und seinem himmlischen Vater sklavisch ergeben war, stimmte ihm bei. Meine Mutter, die hin und wieder mit gewalttätigen Männern gelebt, aber nie jemanden toleriert hatte, der auch nur drohte, die Hand gegen mich zu erheben. Meine Mutter, die mir selbst noch im benebeltsten Zustand nach dem Genuss von Drogen gesagt hatte, ich hätte das Recht, ein selbständiger Mensch zu sein, hielt sich zurück und ließ zu, dass dieser brutale Faschist auf mich einprügelte.


    Aber ich lernte schnell. Ich beschloss, Howard Calder keinen Vorwand mehr zu liefern, das noch einmal mit mir zu machen. Mit zehn Jahren hatte ich bessere Fähigkeiten zur Selbsterhaltung, als die meisten Leute im Lauf eines ganzen Lebens entwickeln. Und ich war– entgegen aller Wahrscheinlichkeit– überzeugt, dass Jenna eines Tages aufwachen und sagen würde: »Was soll das, verdammt noch mal?«, und dafür sorgen würde, dass wir beide schnellstens verschwanden. Deshalb tat ich, was mir befohlen wurde. Ich ging in den Gottesdienst und lachte nicht über die absurden Behauptungen. Ich las die Bibel, bis mir die Augen weh taten. Ich lernte beten und sang diese saublöden peppigen Mitklatsch-Songs.


    Meine geheime Zuflucht war die Abteilung der Stadtbücherei für Literatur. Dort war ich ziemlich sicher, weil die Mitglieder der Bethanien-Pfingstkirche Jesu Christi meinten, das Lesen von Romanen komme einer Einladung an den Teufel gleich. Am hinteren Ende der Regale mit Belletristik gab es eine Nische mit zwei Stühlen. Nach der Schule schlich ich mich für eine halbe Stunde dorthin und las. Das Ironische daran war, dass ich, bis ich in die weiterführende Schule kam, schon keine Romane mehr las.


    Weil ich so wenig reguläre schulische Bildung genossen und eine so schräge Lebenserfahrung hinter mir hatte, war ich neugierig, wie die Menschen lebten. Deshalb fühlte ich mich zu Geschichte und Soziologie, Philosophie und Politik hingezogen. Es interessierte mich schon immer, wie die Dinge funktionieren, und ich finde, es gibt keinen wirklichen Unterschied zwischen der Konstruktion eines VW-Motors und dem Durchschauen der Schlachtordnung von Waterloo. Alles war damals verbotenes Wissen und nur noch anziehender, weil es ein Akt des Widerstands war.


    Während die Wochen, Monate und Jahre vergingen, begriff ich das Benehmen meiner Mutter nicht. Warum waren wir noch hier? Warum drehte sich ihr Leben um diesen widerwärtigen kleinen Mann? Was tat sie den ganzen Tag? Man konnte doch kaum so viel Zeit dem Putzen, Kochen, Waschen und Bügeln widmen. Sie sagte, sie lese die Bibel, aber irgendwie war ich mir immer noch sicher, dass dies alles Teil einer komplizierten Masche war, durch die wir für den Rest des Lebens versorgt sein würden. Ich verstand nur nicht, worin sie bestand. Ich stellte mir vor, wie sie ihren Mann mit einem nicht nachweisbaren Gift umbrächte, dass uns dann seine geheimen Millionen in die Hände fallen und wir in Florida leben würden.


    Aber das geschah nicht. Weiterhin war jeder Aspekt meines Lebens unverrückbar festgelegt und kontrolliert. Doch gerade als ich dachte, es könnte nicht mehr schlimmer werden, ließ meine Mutter eine Bombe platzen.

  


  Charlie schlug das Buch zu. »Puh«, sagte sie. »Wieder ein spannender Cliffhanger. Ich habe Thriller gelesen, die nicht so viele überraschende Wendungen boten wie das hier.«


  »Warum legst du es dann weg?«


  »Weil wir fast in Fort William sind und essen sollten. Danach kann ich fahren, wenn du möchtest.«


  Maria lachte. »Was? Und die ganze Strecke nach Glasgow auf die Folter gespannt sein? Nein, das wäre grausam. Außerdem genieße ich es. Du kannst dann den langweiligen Teil auf der Autobahn haben. Magst du sie schon?«


  »Sagen wir mal so: Ich bin mir dessen bewusst, dass ich manipuliert werde. Aber wäre ich ohne Vorurteil herangegangen, dann, glaube ich, würde ich sie sehr mögen. Ich hoffe doch, dass Magda es nicht gelesen hat.« Charlie schüttelte den Kopf. »Wenn sie es getan hat, wird Corinna einen Hammer und ein Stemmeisen brauchen, um die beiden voneinander zu trennen.«


  
    7

  


  Charlie hatte sich nach dem Mittagessen wieder in die Lektüre vertieft und fand, dass »Bombe« eine zutreffende Bezeichnung war für das, was Jay geboten wurde. Als es auf ihren sechzehnten Geburtstag zuging, hatte Jay endlich akzeptiert, dass ihr Leben nicht Teil eines ausgedehnten betrügerischen Tricks war. So war es nun mal, und es kam auf sie an, wenn es sich ändern sollte. Also hatte sie angefangen, nach einem Fluchtweg zu suchen. Obwohl sie, bis sie zehn war, keine Schulbildung genossen hatte, war sie in der Schule erfolgreich. Sie war intelligent, hatte eine schnelle Auffassungsgabe und ein gutes Gedächtnis. Ihre Lehrer ermutigten sie, und so war Jay trotz Jennas und ihres Mannes totaler Gleichgültigkeit gut in der Schule. Es gab Hinweise, dass sie in ein oder zwei Jahren an eine Elite-Uni denken konnte.


  Jay wusste genau, dass es besser war, zu Hause nichts davon zu sagen. Sie zog weiterhin den Kopf ein und bekam Zeugnisse, an denen selbst Howard Calder nichts auszusetzen fand. Es gab auch andere Dinge, über die sie, wie sie wusste, zu Hause und in der Schule lieber nicht sprechen sollte. Wenn sie erst einmal die Flucht geschafft hatte, würde sich das ändern. Aber zunächst würde sie bezüglich dieser Gefühle die Schotten dicht machen, genauso wie sie auch alles andere unter der Oberfläche versteckte.


  Und dann ging das alles eines Abends zu Bruch.


  
    Ich war in meinem Zimmer und machte Matheaufgaben, als Jenna hereinkam. Sie klopfte nicht an. Beide taten das nie. Warum sollten sie auch? Es wurde mir sowieso nichts erlaubt, was die beiden nicht sehen sollten. Ich sollte züchtig sein, mich zum Beispiel entweder im Badezimmer oder unter der Bettdecke aus- und anziehen. Ich musste natürlich immer anklopfen, wenn ich einen Raum betrat, in dem sie waren. Sogar wenn ich zum Abendessen ins Wohnzimmer kam. Das war nur eine der vielen kleinlichen Regeln, die mein Leben einengten und meinem Stiefvater die Möglichkeit gaben, seine Autorität auszuüben.


    Plötzlich stand also meine Mutter neben mir und schien nervös. Ich war überrascht, weil ihr Mann gewöhnlich der Einzige war, der sie jemals nervös machte. »Howard und ich haben mit der Gemeinde um Erleuchtung gebetet, was dich betrifft.«


    »Was mich betrifft? Warum? Was soll ich denn getan haben?«


    »Wegen deiner Zukunft. Und wir haben beschlossen, wenn du sechzehn wirst, werden wir dafür sorgen, dass du einen geeigneten jungen Mann kennenlernst und heiratest.«


    Zuerst konnte ich es gar nicht fassen. Es kam mir vor, als sei ich durch ein Zeitloch in einen viktorianischen Roman gefallen. »Ich werde nicht heiraten«, sagte ich. »Und ganz bestimmt nicht jemanden, den Howard geeignet findet.«


    »Du bist meine Tochter und wirst tun, was dir befohlen wird«, antwortete Jenna. »Ich weiß, dass du den Vorteil einer christlichen Erziehung nicht von Anfang an genossen hast, aber wir können das wiedergutmachen.«


    »Ich werde studieren«, rief ich. »Ich habe Pläne.«


    In diesem Moment erschien mein Stiefvater in der Tür. »Es gibt kein Studium für dich«, sagte er. »Was bringt ein Studium für eine Ehefrau und Mutter? Du wirst in der Kirche heiraten und dein Leben Gott und der Familie widmen.«


    »Ihr könnt das nicht bestimmen«, schrie ich.


    »Ich glaube, du wirst merken, dass wir das können«, sagte er.


    »Von deinem Geburtstag an wirst du nicht mehr zur Schule zu gehen brauchen. Wir werden dich hier zu Hause behalten, bis du Vernunft annimmst. Ich bin erstaunt über dich, Jennifer. Du behauptest, dass du deine Mutter liebst, und doch trachtest du danach, ihr das Herz zu brechen.«


    »Ich bin zu jung, um zu heiraten.«


    »Keineswegs«, sagte er. »Du wirst das tun, was dir befohlen wird. Du kannst entweder einwilligen, oder es wird schwierig. Aber du wirst es auf jeden Fall tun.«


    »Ihr könnt mich nicht zwingen. Ich werde bei der Trauung laut schreien. Damit werdet ihr nicht durchkommen.«


    Er setzte ein böses Lächeln auf. »Pastor Green weiß, wie wichtig es ist, dass Frauen diszipliniert werden. Du wirst sehen, dass Widerspruch auf ihn keinen Eindruck macht. Komm, Jenna. Es ist am besten, wenn wir Jennifer in Ruhe lassen, damit sie die gute Nachricht verarbeiten kann.«


    Als sie gingen, schaute ich ihnen nach und war ausnahmsweise sprachlos. Ich wusste nicht, was ich verdammt noch mal tun sollte. Diese Zwangslage, in der sie alle Macht hatten, hatte ich nur überlebt, weil ich wusste, es würde ein Zeitpunkt kommen, an dem ich weggehen und mein eigenes Leben führen konnte. Aber ich wollte das Leben, das ich mir wählte. Ich wollte mein Reifezeugnis und meinen Studienplatz an der Universität. Ich hatte mit Jenna zu lange am Rande der Gesellschaft gelebt, als dass ich mich irgendwelchen romantischen Ideen über die Flucht von zu Haus hingeben wollte. Ich wusste, wenn ich das tat, würde es das Studium an einer guten Uni nie geben. Ich würde nur ein weiteres verkorkstes Straßenkind sein. Keiner meiner Träume würde in Erfüllung gehen. Mein zukünftiges Leben würde genauso beschissen sein wie meine Kindheit, höchstens mit einer anderen Nuance.


    Es gab nicht einmal jemanden, mit dem ich sprechen konnte. Eigentlich hatte ich keine Freundinnen, weil ich nie etwas machen durfte außer den Dingen, die mit der Kirche zu tun hatten. Und die anderen Teenager in der Kirche ließen mich an Selbstmord denken.


    Das Einzige, an das ich mich halten konnte, war, dass es noch fast drei Monate bis zu meinem Geburtstag waren. Das war ein taktischer Fehler meines Stiefvaters gewesen. An seiner Stelle hätte ich gewartet bis zum Morgen nach meinem sechzehnten Geburtstag. Ich hätte mich daran gehindert, zur Schule zu gehen, und in den Keller gesperrt, bis ich Vernunft annahm.


    Manchmal frage ich mich, ob ich meine Rücksichtslosigkeit im Geschäftsleben von ihm gelernt habe.

  


  Charlie stieß einen leisen Pfiff aus. »Hör dir das an«, sagte sie und las Maria die letzten zwei Absätze vor. »Sie kämpft mit ganz schön harten Bandagen, oder? Ich glaube, das ist bis jetzt einer der herausragenden Sätze in dem Buch. Ehrlicher als fast alles andere. Wir können nicht anders. Selbst wenn wir auf der Hut sind, rutscht die Wahrheit durch.«


  »Meinst du, das ist ein Hinweis auf einen Mord?«, fragte Maria skeptisch.


  »Nein, das allein nicht. Offensichtlich nicht. Aber es deutet darauf hin, wie sie reagiert, wenn sie herausgefordert und in die Enge getrieben wird. Sie denkt nicht nur an ihren Fluchtweg. Sie überlegt, wie viel besser sie von vornherein die Drohung konstruiert hätte. Sie ist jemand, der es genießt, etwas auszutüfteln, um seinen Willen durchzusetzen. Und der es nicht zulässt, dass man ihn in einen Käfig steckt.« Charlie blätterte zur nächsten Seite um. »Oder lass es mich anders sagen. Sie ist jemand, der sich nur in einen Käfig sperren lässt, um in aller Ruhe auszuhecken, wie er alle anderen betrügen kann.«


  »Jetzt magst du sie nicht mehr, oder?«, neckte Maria.


  »Kein bisschen«, sagte Charlie. »Aber ich finde sie faszinierend. Und ich kann nicht aufhören zu lesen.«


  
    Nach Jennas großer Ankündigung waren die Dinge zu Hause ziemlich angespannt. Wenn ich nicht in der Schule war, blieb ich die meiste Zeit in meinem Zimmer. Ich weigerte mich, in den Gottesdienst zu gehen, was hieß, dass ich in meinem Zimmer eingeschlossen wurde. Ich kann nicht behaupten, dass mich das störte. Ich wusste, es wäre sinnlos zu versuchen, meinen Stiefvater umzustimmen, aber ich hatte noch eine schwache Hoffnung, dass vielleicht ein kleiner Winkel im Herzen und im Kopf meiner Mutter der Gehirnwäsche entgangen sein könnte.


    Diese schwache Hoffnung wurde im Lauf der Woche stärker. Jennas Gedanken waren eindeutig nicht ganz so eingleisig wie sonst. Am Mittwoch brannte ihr der Frühstückstoast an, und am Donnerstag vergaß sie das Kraut für das Mittagessen mit Räucherschinken und Kartoffelbrei. Zweimal kam ich in die Küche, während sie dastand und ins Leere starrte, statt wie sonst Geschirr zu spülen oder Arbeitsflächen zu wischen. Mehr als einmal musste ich sie anreden, bis sie auf mich aufmerksam wurde. Sie war weit weg. Die Überzeugung drängte sich mir auf, dass sie noch einmal über die Pläne meines Stiefvaters für mich nachdachte.


    Ich beschloss, dass ich mit ihr reden müsste. Aber nicht im Haus oder an irgendeinem Ort, der mit der Kirche zu tun hatte. Es sollte an einem Ort sein, der sie vielleicht sogar an unser altes gemeinsames Leben erinnern würde. Sicher, sie hatte mich meistens nicht beachtet, aber es war eine freundliche Vernachlässigung gewesen. Jedenfalls schien mir das damals so. Ich zerbrach mir den Kopf, und dann hatte ich eine Idee.


    Eines der wenigen Dinge, bei denen sich Jenna von ihrem Mann nicht hineinreden ließ, war der Einkauf von Lebensmitteln. Sie wandte sich als eine der ersten Personen, die ich kannte, gegen den Vormarsch der Supermärkte und weigerte sich, frische Ware dort zu kaufen. Ihr Mann klagte, sie sei extravagant und es sei billiger, zum nächsten großen Supermarkt zu gehen, als einmal die Woche zum Grainger Market in Newcastle zu fahren. Aber meine Mutter gab nicht nach. Freitags musste er also den Bus zu seiner Arbeit in einem Büro der Gemeindeverwaltung nehmen. Und meine Mutter nahm den Wagen und fuhr in die große Stadt.


    Ich erinnerte mich an Märkte aus meiner frühen Kindheit. Jenna hatte auf Märkten gearbeitet und war auch als Kundin sehr gern umhergeschlendert. Ich mochte Märkte, weil man dort leicht etwas zu essen stibitzen konnte. Wenn ich eine Möglichkeit finden konnte, dort mit ihr zu sprechen, würde die Atmosphäre vielleicht ihre Selbständigkeit aus ihrem langen Schlaf wecken.


    Ich hatte nie Geld, was die Dinge kompliziert machte. An einem Donnerstagabend zwang ich mich also, wach zu bleiben, und schlich dann nach unten. In der Küche war eine Sammelbüchse für die Kirche. Mein Stiefvater steckte jeden Abend sein Kleingeld hinein, wenn er nach Hause kam. Ich brach den Boden mit einem Messer auf und zählte peinlich genau genug Geld für den Bus ab, plus ein bisschen mehr für Notfälle.


    Am nächsten Morgen verließ ich das Haus zur gewohnten Zeit, nahm aber, statt zur Schule zu gehen, den Bus nach Sunderland und dann die U-Bahn nach Newcastle hinein. Glücklicherweise war es kalt, und ich trug einen Wintermantel, unter dem meine verräterische Schuluniform nicht zu sehen war. Ich hatte Angst, denn ich war nur ein paarmal in Newcastle gewesen, wenn wir von der Kirche aus hinfuhren. Aber es war auch aufregend, am Hauptbahnhof aus der U-Bahn zu steigen. Es wimmelte von Menschen, und alle sahen aus, als wüssten sie, wohin sie unterwegs waren.


    Ich schaute mich nach dem Bahnpersonal um und entschied mich für eine Frau mittleren Alters, die aussah, als kämen die meisten Falten in ihrem Gesicht vom Lachen. Es erwies sich, dass der Grainger Market zu Fuß nur ein paar Minuten vom Bahnhof entfernt war. Ich schaute auf die Uhr. Jenna war jetzt wohl gerade in Roker losgefahren. Ich schätzte, es würde mindestens eine Stunde dauern, bis sie hier sein würde. Ich hatte also genug Zeit, mir den Markt genau anzuschauen und den besten Platz zu finden, wo ich sicher sein konnte, auf sie zu stoßen.


    Zuerst war es etwas verwirrend, weil es viele verschiedene Eingänge gab und eine riesige Anzahl von Ständen, an denen eine große Auswahl an Waren verkauft wurde. Alles vom Gummiband für Unterhosen bis zu Lammbries. Es gab keine Stelle, die ich als Beobachtungspunkt hätte nutzen können, also beschloss ich, einfach herumzuschlendern und die Augen nach ihr offen zu halten.


    Fast eine Stunde verstrich, ohne dass ich Glück hatte, und inzwischen musste ich unbedingt zur Toilette. Als ich herauskam, schaute ich mich um, ob sie irgendwo zu entdecken war. Und fiel fast in Ohnmacht. Obwohl ich Jenna seit sechs Jahren nicht mehr geschminkt gesehen hatte, konnte kein Zweifel bestehen. Die Frau, die an einem Tisch in einem Café saß und Lippenstift, Lidschatten und Rouge trug, war meine Mutter. Ihr Haar hing offen auf die Schultern herab und war nicht wie sonst zu einem Knoten hochgesteckt. Sie rauchte. Und war in Begleitung eines Mannes, der auf keinen Fall der verflixte Howard Calder war.


    Er sah ein bisschen wie Morrissey aus, nur breit und muskulös, während Morrissey gertenschlank war. Zuerst dachte ich, dass er mir deshalb bekannt vorkam. Ich drückte mich an der äußeren Mauer entlang und ging zu einem Stand mit gebrauchten Büchern hinüber, wo ich mich mehr oder weniger hinter einem Ständer mit Liebesromanen verstecken konnte. Sie hatten die Köpfe zusammengesteckt und unterhielten und amüsierten sich wie Leute, die sich gut kannten.


    Dann warf er lachend den Kopf zurück, und ich sah das Schlangentattoo, das sich hinter seinem Ohr hervor an seinem Hals nach unten in den Ausschnitt seines offenen Hemdes schlängelte. Und da erinnerte ich mich an ihn. Er war Holländer. Rinks, so hieß er. Ich hatte ihn damals Ice genannt. Mit acht oder so fand ich das urkomisch. Wir hatten mit ihm auf einem Boot in Norfolk gelebt, einen Sommer lang, dann war er nach Holland zurückgekehrt. Er hatte mich mehr beachtet als die meisten anderen Männer Jennas. Wenn er mit einem Tütchen Stoff nach Haus kam, brachte er auch immer eine Tafel Schokolade oder einen Comic für mich mit.


    Also gut. Ich hatte diesen Mann in meiner Erinnerung eingeordnet. Aber was zum Teufel machte Jenna mit ihm auf dem Grainger Market, wo sie doch angeblich Lebensmittel für die nächste Woche einkaufte? Und dann erinnerte ich mich daran, wie zerstreut sie die letzten beiden Tage gewesen war. Wie ihre Gedanken sich von den Gleisen gelöst hatten, die die Kirche für sie festlegte. Gab es einen Zusammenhang zwischen diesen beiden Dingen?


    Ich überlegte, ob ich sie zur Rede stellen und ihr androhen solle, ich würde ihrem Mann von dem Make-up und dem Rendezvous erzählen, wenn sie ihre Meinung über meine Verheiratung nicht änderte. Aber ich sah mich nicht als jemanden, der emotionale Erpressung gegen seine Mutter einsetzte. Ich wollte, dass sie hinter mir stand, weil sie mir helfen wollte und weil es einfach richtig war, das zu tun. Vielleicht wäre es besser, nichts zu sagen und zu hoffen, dass sie Rinks weiterhin traf und schließlich zur Vernunft kam. Unter Umständen würde sie Calder wegen Rinks verlassen und mich mitnehmen. Und dann wäre alles gut.


    So denkt man eben mit fünfzehn.


    Also beobachtete ich sie weiter. Sie tranken ihren Kaffee und verbrachten dann eine Stunde mit dem Einkaufen von Fleisch, Fisch, Obst und Gemüse. Rinks trug die schweren Taschen, und ich folgte ihnen zurück zum Parkplatz auf dem Eldon Square. Sie stellten die Einkäufe in den Wagen und gingen dann zurück am Denkmal des Earl Grey vorbei. Rinks hatte den Arm um Jennas Schulter gelegt, und sie schmiegte sich an ihn. Sie gingen in die Buchhandlung Waterstone’s, und ich beobachtete durchs Fenster, wie sie sich die Bücher auf den Regalen anschauten. Bei den Kochbüchern küsste er sie. Nur leicht, kein richtiger Zungenkuss. Aber doch auf den Mund. Es war, als beobachte ich jemanden, der neu zum Leben erwachte, als ich sah, wie meine Mutter in seiner Gegenwart strahlte.


    Ich folgte ihnen den Hügel hinunter in Richtung Bahnhof, und dann gingen sie in ein Pub. Natürlich konnte ich ihnen nicht nach drinnen folgen. Ich war erst fünfzehn, es wäre also gegen das Gesetz gewesen. Und ich dachte, die Leute würden es merken, wenn sie mich auch nur mit einem Blick streiften. Vor allem hatte ich nicht viel Geld und wusste nicht, wie viel eine Limonade in einem Pub kosten würde. Nur dass es wahrscheinlich mehr war, als ich hatte. Ich vermutete, dass es wohl nicht wie in einem Süßwarenladen war, wo man reingehen und fragen konnte, was es für fünfunddreißig Pence gab.

  


  Es war wie ein Thriller, dachte Charlie wieder. Unerwartete Ereignisse, Wendungen und Spannungsbogen. Sie blickte aus dem Fenster und sah erleichtert, dass sie noch in der kahlen Landschaft der Highlands waren. Maria konnte bis Glasgow mit einer Geschwindigkeit von dreißig Meilen fahren, das war ihr egal. Sie wollte erfahren, wie es weiterging.


  Der nächste Abschnitt handelte davon, dass Jay in die Rolle einer Spionin schlüpfte, was das Leben ihrer Mutter betraf. Nach der Begegnung auf dem Grainger Market schlich Jenna jeden Morgen, wenn die Luft rein war, aus dem Haus und fuhr mit Rinks weg. Jay war überzeugt, dass irgendein Mitglied der Kirche sie entdecken müsste, aber die beiden schienen unter einem besonderen Schutz zu stehen.


  Zwei Wochen später verkündete Jenna dann eines Abends beim Essen, dass sie sich bei einem wohltätigen Projekt angemeldet hätte, um die Wohnungen einer Gruppe alter Leute in einem städtischen Wohnblock zu renovieren. Howard war offensichtlich dagegen, aber sie setzte sich durch, indem sie darüber sprach, wie nötig neben der Spiritualität die praktische christliche Nächstenliebe sei. Es war schwierig, schlagende Argumente dagegen vorzubringen.


  Jay war am nächsten Tag in der Mittagspause zwischen den Unterrichtsstunden bei dem Projekt aufgetaucht, und es überraschte sie nicht im Mindesten herauszufinden, dass Rinks der Projektleiter war. Sie tat so, als hätte sie keine Ahnung, wer er war, und ihre Mutter stellte sie einander nicht vor. Jay behielt ihr geheimes Wissen für sich und versuchte sich auszumalen, wie sie es zu ihrem Vorteil nutzen konnte.


  Da sie Jay war, gelang es ihr schließlich auch. Aber bevor sie ihren Plan in die Tat umsetzen konnte, wurde sie von den Ereignissen überrollt. Charlie schätzte, dass ihr das bestimmt nicht sehr oft passiert war.


  
    Ich hatte endlich den Mut zusammengekratzt, Jenna und Rinks zu sagen, dass ich wusste, was lief. Ich wollte sie ermutigen, sich wieder richtig zusammenzutun; und Jenna sollte ihren Mann verlassen und mit Rinks und mir zusammenleben.


    Das war mein Weg zur Rettung, und ich wusste, dass ich nicht unbegrenzt lange warten konnte. Mein Geburtstag kam näher, und ich wollte kein Risiko eingehen.


    Ich wusste, das Projekt näherte sich seinem Ende, deshalb wählte ich einen Freitag. So würden wir alles organisieren können, während mein Stiefvater bei der Arbeit war. Wir konnten zusammenpacken und verschwinden, bevor er nach Haus kam. Dann würden wir das Wochenende haben, um alles zu regeln, und ich konnte am Montag zur Schule gehen, als sei nichts geschehen.


    Ich weiß, es klingt allzu simpel, wenn man jetzt darauf zurückblickt. Aber ich hatte keine Vorstellung von der Komplexität der Beziehungen unter Erwachsenen. Wie konnte ich das auch haben? Ich hatte nie eine Gelegenheit gehabt zu lernen, wie die meisten Menschen eine Beziehung anknüpfen. Was mich anging, so war es offensichtlich, was geschehen musste.


    Ich tauchte am Freitagmorgen beim Projekt auf, aber niemand war da. Alle freiwilligen Helfer waren fort und die Wohnungen verschlossen. Es gelang mir, den Hausmeister zu finden, und zu meinem Verdruss sagte er mir, die Arbeit sei am Tag zuvor abgeschlossen worden, eine Woche früher als geplant. Die meisten Bewohner würden Ende nächster Woche wieder da sein, alle außer dreien, die beschlossen hätten, dass sie in ein Heim ziehen wollten. Er redete einfach weiter, als ob mich das etwas anginge. Dabei interessierte mich gar nichts, außer dass mein Plan gerade in die Binsen gegangen war.


    »Und Rinks?«, fragte ich.


    »Der Holländer? Er freut sich sehr, weil er vor seinem nächsten Projekt unten in York eine Woche frei hat. Er sagte, er wolle nach Holland zurückkehren, um seine Familie zu sehen.«


    Plötzlich war ich ganz aufgeregt. Sie mussten beschlossen haben, doch zusammen loszuziehen. Jenna würde daheim sein, ihre Taschen packen und auf mich warten, bis ich von der Schule kam, damit wir drei uns nach Holland aufmachen konnten. Es war sogar besser, dass sie die Entscheidung unter sich getroffen hatten, ohne dass ich sie vorher umständlich überzeugen musste.


    Ich eilte nach Haus und stellte mir auf dem Weg mein neues Leben vor. Wir würden ein großes Haus am Kanal haben. Oder auf einem Boot wohnen wie in Norfolk. Ich würde mit dem Rad zur Schule fahren und echte Gemälde von van Gogh sehen. Ich hüpfte förmlich die Straße entlang. In Holland würden wir eine glückliche Familie sein, und ich würde den verflixten Calder nie wiedersehen.


    Aber gründlicher hätte ich mich gar nicht täuschen können. Die Person, die ich nie wiedersah, war meine Mutter.

  


  »Oh mein Gott«, stöhnte Charlie aus tiefstem Herzen. »Das hab ich nicht kommen sehen. Ich meine, ich ahnte irgendwie, dass ihre Mutter sie und den Stiefvater verlassen würde, aber wie sie das erzählt, mein Gott, es ist wirklich wie ein Schlag in den Magen.«


  »Was ist passiert?«


  »Die Mutter tat sich zusammen mit einem alten Freund aus den Tagen, bevor sie Jesus fand. Und sie gingen weg und ließen Jay zurück. Sie sagt, sie hat ihre Mutter nie wiedergesehen.«


  »Und das war’s? Da ist das Buch zu Ende? Die Mutter verschwindet und lässt sich nie wieder blicken?«


  Charlie blätterte weiter. »Nicht ganz. Es gibt ein kurzes Nachwort. Wie diese Texte am Ende von Filmen, weißt du. ›Jimmy Brown zog nach Buffalo und eröffnete einen Tätowierladen. Jane Brown gab ihre Arbeit mit behinderten Papageien auf und heiratete einen Rabbi, der ein Albino war.‹«


  »Du und deine groteske Phantasie«, sagte Maria. »Was ist denn nun aus ihnen geworden?«


  Charlie blätterte um. »Willst du, dass ich es dir vorlese?«


  »Ja, selbst werde ich es bestimmt nicht lesen.«


  »›Jenna Calder verließ Mann und Kind und nahm einen einzigen Koffer mit, in dem unter anderem ein gerahmtes Foto ihrer Tochter im Alter von sechs Jahren war. Obwohl die Polizei Nachforschungen anstellte, hat niemand sie jemals wieder gesehen oder von ihr gehört.


  Rinks van Leer kehrte nach einem einwöchigen Urlaub aus Amsterdam zurück, um ein Renovierungsprojekt in York zu leiten. Er behauptete, er hätte keine Ahnung, wo Jenna sei. Auch heute leitet er noch große Projekte in Mittelamerika und Schwarzafrika.


  Howard Calder verbrannte Jennas Kleider und ihre anderen Habseligkeiten und sprach nie mehr ihren Namen aus. Er lebt immer noch in dem Haus der Familie in Roker. Weder ließ er sich scheiden noch hat er wieder geheiratet.


  Jay Stewart wurde von ihrem Geschichtslehrer und seiner Frau aufgenommen. Sie wohnte bei ihnen, bis sie die Reifeprüfung abgelegt und ihre Aufnahmeprüfung für die Universität in Oxford hinter sich hatte. Sie schrieb sich am St.Scholastika College in Oxford für das Herbstsemester 1992 ein.‹ Und das war’s. Nach all dem Auf und Ab der Gefühle, all dem Schmerz und der Mühe endet es damit, dass die Mutter sich davonmacht. Kein Wunder, dass Jay Probleme hat«, sagte Charlie.


  »Ein ziemlich abruptes Ende.«


  »Ich glaube, das ist Absicht. Sie will vermitteln, wie trostlos das für sie gewesen war. Sie läuft glücklich hüpfend nach Hause und denkt, nach all dem Elend steht eine Wende bevor. Und die kommt auch. Nur ist es genau das Gegenteil von dem, was sie erwartet hatte.«


  Maria fuhr langsamer, als sie sich einem Kreisverkehr näherten. »Da kommt Glasgow«, sagte sie. »Willst du jetzt ans Steuer? Ich bin ziemlich müde, ehrlich gesagt.«


  »Klar. Halte doch bei der nächsten Gelegenheit an, wo wir eine Tasse Kaffee trinken können.«


  »Nach dem, was du gelesen hast, neigst du da also jetzt mehr oder weniger dazu zu glauben, dass Jay Stewart eine kaltblütige Mörderin sein könnte?«


  Charlie lachte leise vor sich hin. »Ich wollte, es wäre so einfach. Aber ich denke wirklich, dass dies ein Schlüsselerlebnis war, das ihr zukünftiges Handeln geprägt hat. Wahrscheinlich täte sie so ziemlich alles, um eine Situation zu vermeiden, in der jemand die Macht hat, das zu vereiteln, was sie sich wünscht. Im Geschäftsleben, in der Liebe, in Freundschaften. Aber die andere Seite der Medaille ist, dass sie ein tiefes Verlangen hat. In ihren frühen Jahren herrschte Chaos und Reglementierung. Die einzige Konstante war ihre Mutter. Obwohl sie eine ziemlich miserable Mutter war, wusste Jay, sie konnte sich darauf verlassen, dass sie da war. Und sie braucht immer noch jemanden, in den sie dieses Vertrauen setzen kann. Im Moment, vermute ich, setzt sie es in Magda.«


  »Es wäre also wirklich schlimm, sich zwischen sie und Magda zu drängen?«


  Charlie nickte. »Das Problem ist, ich glaube, genau das werde ich tun müssen.«
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    Montag

  


  Jay fegte in bester Laune durch das Büro. Am Tisch ihrer Sekretärin blieb sie stehen und bot ihr ihr schönstes Montagmorgenlächeln. »Anne, du musst mir eine Firma suchen, die Magdas persönliche Sachen in ihrer Wohnung zusammenpackt«, sagte sie.


  »Gratuliere«, antwortete Anne mit einem leicht ironischen Lächeln. »Gut zu sehen, dass du deine beredte Überzeugungskraft nicht verloren hast.«


  »Danke. Je eher, desto besser. Und kannst du ein paar Sachen über Tromsø für mich recherchieren? Letztes Jahr sind wir wegen der Dokumentation über das Nordlicht überrascht worden. Sie wird offenbar in zwei Wochen wiederholt; ich will nicht, dass wir wieder in der letzten Minute herumsuchen müssen.« Jay blieb bei der Kaffeemaschine stehen und machte sich einen Milchkaffee. Dabei drehte sie sich um und sprach laut genug, dass das halbe Dutzend Leute, das anwesend war, aufmerksam wurde. »Montagsmeeting um zwölf, ich hab einen Raum bei Chung’s gebucht.«


  Jay ging in ihr eigenes Büro weiter und schloss die Tür hinter sich, ein Zeichen, dass sie nicht zu sprechen sei außer in wirklich dringenden Angelegenheiten.


  Sie setzte sich hinter ihren Schreibtisch, lehnte sich auf dem Stuhl zurück und legte die Füße auf den Papierkorb. Sie war sehr zufrieden mit sich. Magda hatte endlich zugestimmt, es sei an der Zeit, ihre Entscheidung in die Tat umzusetzen und mit Jay zusammenzuziehen. Jays Haus war mehr als groß genug für sie beide, es war also am vernünftigsten, Magdas Wohnung zu vermieten. Das bedeutete, dass sie einen längeren Weg zur Arbeit hatte als ihren jetzigen kurzen Gang zu Fuß, aber anscheinend war das ein Preis, den zu zahlen sie bereit war.


  Der Gedanke an Henrys wutschäumende Reaktion rief bei Jay ein schlaues Lächeln hervor. Früher oder später würde es zu einem Waffenstillstand im Lager der Familie Newsam kommen müssen. Aber der Gedanke, dass Corinna und Henry inzwischen unter nagendem Groll leiden würden, behagte ihr durchaus.


  Sie holte den Computer aus seinem Tiefschlaf, aber bevor sie nach E-Mails schauen konnte, klingelte ihr iPhone. Sie erkannte die Nummer, stieß einen kurzen scharfen Seufzer aus, nahm aber trotzdem ab. »Hallo«, sagte sie.


  »Grüß dich. Noch verliebt?« Die Stimme klang ironisch.


  »Selbst wenn ich es nicht wäre– du weißt ja, wie das ist. Es würde keinen Unterschied machen. Was kann ich für dich tun?«


  »Es geht darum, was ich für dich tun kann.«


  Jay verspürte ein vertrautes flaues Gefühl. »Ich habe es dir doch gesagt. Du schuldest mir nichts.«


  »Das weiß ich. Aber wenn ich kann, helfe ich Menschen gern, die ich mag. Ich dachte, ich sollte dir sagen, dass man dich… was wäre das beste Wort dafür? Man ermittelt gegen dich?«


  »Ich weiß nicht, was du meinst. Wer ermittelt gegen mich? Und warum?« Jay wollte auf der Stelle Antworten.


  »Letzten Endes Corinna Newsam. Sie hat jemanden beauftragt, in deiner Vergangenheit herumzuwühlen. Ich vermute, um nach Schmutz zu suchen.«


  Jay konnte es kaum glauben. »Corinna hat was? Einen Detektiv angeheuert?«


  »Nein, sie hält sich grundsätzlich an Laien. Eine von Corinnas früheren Studentinnen. Eine Psychiaterin. Dr.Charlotte Flint. Für ihre Freunde heißt sie Charlie.« Die Stimme klang jetzt amüsiert, offenbar über einen Witz, den nur sie, Jay aber nicht verstand.


  »Ich erinnere mich an Charlie Flint. Sie war letztes Jahr in den Nachrichten. Sie hatte doch mit diesem Fall eines Serienmörders zu tun. Wieso zum Teufel arbeitet sie für Corinna? Und woher weißt du das?«


  »Nicht alle sind immun gegenüber meinen Reizen, Jay. Würdest du gern erfahren, wo ich das Wochenende verbracht habe?«


  Jay richtete sich auf ihrem Stuhl auf. »Das ist kein Spiel. Sag mir einfach, was du weißt, und hör auf, mir irgendwas vorzugaukeln. Was ist da los, verdammt?«


  Ein leises gurgelndes Lachen. »Beruhige dich, Jay. Ich sag dir, was du wissen willst. Charlie Flint verbrachte das Wochenende auf der Isle of Skye. Sie sprach mit zwei Typen von der Bergwacht. Außerdem hat sie sich auch mit zwei anderen Vorfällen in deiner Vergangenheit befasst. Jess Edwards und Ulf Ingemarsson. Ach ja, und mit Magdas Ehemann.«


  »Sag bloß, das ist deine Vorstellung von einem Scherz«, sagte Jay, deren Stimme vor Wut dunkel und grollend klang.


  »Erschieß nicht den Boten, Herzchen. Ich bin nicht diejenige, die dich für eine Serienmörderin hält. Es ist die Mutter deiner Angebeteten. Und alles, weil sie an dem Morgen, an dem Jess Edwards starb, auf der Wiese eine Person sah, die dir ähnelte.«


  Jay wurde es eng um die Brust. Nach all den Jahren bekam ihr Rausschmiss plötzlich einen schrecklichen Sinn. »Corinna war auf der Wiese?«


  »Anscheinend.«


  »Das verstehe ich nicht. Sie sah eine Person auf der Wiese, die sie für mich hielt, und schwieg?«


  »Erstaunlich, oder? Ich glaube, dass sie meinte, in der öffentlichen Meinung stehe sie zu eng mit dir in Verbindung, um dich preiszugeben.«


  »Oder der Ruf des Colleges war ihr zu wichtig.«


  »Tja, wenn es so war, dann ist es jetzt nicht mehr so. Corinna ist entschlossen, dich abzuschießen.«


  Jay konnte nicht glauben, was sie da hörte. Die Angst, die schon jahrelang in ihrem Kopf herumspukte, wurde jetzt zur Wirklichkeit. Nichts war besser geeignet, den Komfort und das Glück ihres neuen Lebens zu zerstören. Und das durfte sie nicht geschehen lassen. »Wie zum Teufel ist das nur passiert? Herrgott noch mal!«


  »Ist schon gut. Beruhige dich.«


  »Beruhigen? Wie kann ich mich beruhigen?«


  »Weil es nichts zu finden gibt, oder? Alle diese Todesfälle wurden damals untersucht. Wenn es Beweise gäbe, dass du mit einem Mord zu tun hättest, hätte die Polizei dich in die Mangel genommen. Es gibt nichts zu finden, also gibt es nichts, worüber man sich sorgen muss.«


  Jay ballte die Hand zur Faust, dass die Nägel sich in ihre Handfläche gruben. Der Drang zur Gewalt war so stark wie eh und je. Wie konnte sie es so weit kommen lassen? »Warum rufst du mich dann an? Wenn es nichts gibt, worüber ich mir Sorgen machen soll, es nichts zu finden gibt, warum regst du mich dann so auf mit der Sache?« Ihre Worte kamen in einem gehetzten Stakkato heraus, als hätte sie eins nach dem anderen abgebissen.


  »Weil ich dachte, du solltest Bescheid wissen. Ich wollte nicht, dass es dich völlig unvorbereitet trifft. Sie ist hinter dir her, Jay. Es ist besser, vorgewarnt zu sein, meinst du nicht?«


  »Vorgewarnt bin ich jetzt.« Jay rieb sich die Stirn so fest, dass ihre Finger rote Streifen auf der Haut hinterließen. »Danke.«


  »Du weißt, so was tu ich immer gern für dich. Ich passe auf dich auf, Jay. Immer passe ich auf dich auf. Hab ich immer schon getan.« Die Stimme war leise und verführerisch. »Aber das weißt du ja. Alles klar?«


  »Klar.« Jay spürte, dass Kopfschmerzen sich im Nacken meldeten. Nicht zum ersten Mal wünschte sie, sie könnte die Jahre zurückdrehen und einen bestimmten Abend ungeschehen machen. »Und ich weiß es zu schätzen«, sagte sie in monotonem Tonfall.


  »Gut. Treffen wir uns doch bald mal.«


  »Ja, machen wir. Es tut mir leid, ich muss Schluss machen. Ein Meeting mit den Mitarbeitern, das ich noch vorbereiten muss.«


  »War schön, mit dir zu sprechen. Wie immer.«


  »Und mit dir auch.« Jay legte auf, saß da und starrte mit leerem Blick auf den Bildschirm. Natürlich gab es nichts zu finden. Wie sollte etwas zu finden sein, nach all der Zeit?


  Aber trotzdem…


  


  Charlie fand Nick vor dem Gerichtssaal sitzend, wo der Fall verhandelt wurde, mit dem er zu tun hatte. In seinem formellen Outfit sah er gediegener aus, als sie ihn je gesehen hatte. Ein gutsitzender schwarzer Anzug, ein hellblaues Hemd mit dunkelblauer Krawatte und glänzende Schuhe– das war eine Garderobe, von der sie nie geglaubt hätte, dass er so etwas besaß, und schon gar nicht, dass er sie tatsächlich tragen würde. Er war rasiert, und die Frisur war nicht wirklich ordentlich, aber er hatte sich jedenfalls gekämmt. Er lächelte schwach. »Hi, Charlie.«


  »Wie war das Wochenende?«, fragte sie und setzte sich neben ihn.


  »Arbeit, Arbeit und dann zwischendurch noch mehr Arbeit. Wir hatten einen eindeutigen Hinweis, mussten aber trotzdem eine Überwachung durchführen. Da ging mein Wochenende also den Bach runter. Ich hatte gehofft, gestern Abend bei einer Session in Kilburn dabei sein zu können, aber ich kam erst nach Mitternacht heim.« Er seufzte. »Immerhin konnten wir endlich konkrete Beweise gegen diese Mistkerle sammeln. Wie steht’s mit dir?«


  »Wir sind nach Skye gefahren.«


  »Speed bonny boat und so weiter?«


  »Jetzt nicht mehr, es gibt eine Brücke. Und auch sehr hilfsbereite Typen von der Bergwacht.« Charlie erzählte ihm, was sie von Eric und Calum erfahren hatte. »Dass das Messer in der Tasche steckte, hätte reines Glück sein können und ist noch kein Beweis gegen Jay«, schloss sie.


  »Dann war es also Zeitverschwendung«, seufzte Nick.


  »Nicht ganz. Es gibt da noch den Anruf beim Rettungsdienst. Eine Frau meldete sich und sagte, sie riefe aus dem Hotel an, weil Jay und Kathy nicht zurückgekommen seien. Aber niemand vom Hotel hatte den Anruf getätigt. Es ist kein großes Hotel, Nick. Da laufen nicht Scharen von Personal herum. Besonders nicht im Februar, kann ich mir vorstellen. Etwas stimmt da nicht.«


  »Leider ist das kein Beweis für irgendetwas. Oh, übrigens, ich wollte dir etwas sagen. Ich hatte bei Stratosphone Glück. Sie wurden 2005 von MXP Communications übernommen, und zufällig haben wir Durchsuchungsbefehle für MXP wegen dieses Falls von Kinderhandel. Ich hab mit der Kollegin gesprochen, die mit ihnen zu tun hatte, und bat sie, mir zu helfen. Natürlich hab ich ihr nicht gesagt, worum es geht, nur dass es am Rande damit zusammenhängt. Jedenfalls hakt sie für uns bei MXP nach.«


  »Das ist großartig. Danke, dass du dich so eingesetzt hast, Nick. Aber der komische Anruf ist nicht das Einzige, was ich herausfinden konnte. Ich habe neulich Magda angerufen, als Jay weggefahren war. Ich wollte schauen, ob über sie etwas herauszufinden ist. Und du wirst nicht glauben, was ihr einfach in den Schoß fiel.«


  »Wetten, dass ich’s doch glaube?«


  »Achthunderttausend Euro. In nicht zurückverfolgbaren Inhaberobligationen.«


  »Verdammt«, sagte er. »Ich meine, wie kann das sein?«


  Charlie brachte ihn auf den neuesten Stand und genoss sein Erstaunen. »Es zeigt sich also, dass Philip ein noch größerer Gauner war als seine beiden Kollegen«, schloss sie.


  Nick runzelte die Stirn. »Aber das ergibt doch überhaupt keinen Sinn. Warum sollte er sie verpfeifen, wenn er da auch mit drinsteckte? Warum eine Ermittlung riskieren, bei der er selbst vielleicht mehr als die anderen in die Mangel genommen würde?«


  »Das hab ich mich auch gefragt. Oberflächlich gesehen, ist es unsinnig. Aber vielleicht fand er, dass sie zu leichtsinnig waren und sie alle miteinander unnötigen Risiken aussetzten, und er wollte so der Sache ein Ende bereiten. Es wäre natürlich eine ziemlich gefährliche Strategie. Aber…« Sie hielt inne und seufzte. »Heute Morgen im Zug auf dem Weg hier herunter hatte ich eine Idee. Die Briefe sind das Motiv für den Mord, richtig?«


  »Stimmt. Ohne die Drohung, dass Philip sie verraten würde, hätten Barker und Sanderson keinen Grund gehabt, ihn umzubringen. Sie waren seine Partner, die Firma war erfolgreich, sie waren alle dabei, tüchtig abzusahnen.«


  »Was wäre also, wenn Philip die Briefe gar nicht geschrieben hätte?«


  Es folgte eine lange Pause, während der Nick die Schlussfolgerungen durchdachte. »Aber wer sonst hätte Zugriff auf die Informationen gehabt?«


  »Magda natürlich. Sie war diejenige, die die Sicherungskopie ›entdeckte‹. Wir haben keine Möglichkeit zu erfahren, wie lange sie sie hatte, bevor sie sie der Polizei übergab.«


  »Aber sie hat kein Motiv, Barker und Sanderson hereinzulegen«, wandte Nick ein.


  Charlie verzog das Gesicht. »Na ja, sie hat eins und sie hat keins. Darauf komme ich später zurück. Aber es ist doch so. Ich glaube nicht, dass Magda eine Bilanz oder irgendwelche Kontoauszüge so gut versteht, dass sie komplexe Dinge wie Insiderhandel aufdröseln könnte. Aber ich glaube, ihre Freundin kann das. Ich glaube, Jay ist sämtliche Unterlagen zu Philips Finanzen durchgegangen, weil sie nach etwas suchte, das sie nutzen konnte, um einen Verdacht auf Barker und Sanderson zu lenken.«


  Nick streckte die Beine aus, legte sie an den Fußgelenken übereinander und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich weiß, ich bin wirklich schwer von Begriff, aber warum sollte sie das tun? Nach dem, was ich herausfinden konnte, mühten sich die Kollegen vor Ort vergebens ab, ein Motiv oder eine Gelegenheit zu finden, auch die Spurensicherung hatte nichts entdecken können, bis diese Briefe auftauchten. Warum die Sache nicht einfach ungelöst lassen? Warum ein Risiko eingehen, um jemanden in die Pfanne zu hauen?«


  »Weil Magda die beiden sah, als sie die Hochzeit zur ungefähr passenden Zeit verließen. In ihrem Kopf zumindest waren sie die Hauptverdächtigen für den Mord an Philip. Und Jay ist in Magda verliebt. Sie will Magda fester an sich binden. Sie will sie beeindrucken. Es gibt ja kaum eine bessere Möglichkeit, das zu tun, als die Mörder ihres Mannes der Justiz auszuliefern, oder? Besonders wenn sie diejenige ist, die ihn in Wirklichkeit umgebracht hat. Es gibt keine bessere Möglichkeit, dafür zu sorgen, dass sie selbst endgültig aus dem Schneider ist.«


  Nick warf den Kopf zurück und lachte vor Vergnügen. »Das ist so toll«, sagte er. »Du hast eine böse, hinterhältige, verdorbene Phantasie. Das ist so krank. Aber es passt zu dem, was wir über Jay wissen. Hinterlistig, durchtrieben und unmöglich zurückzuverfolgen.«


  »Das ist das Problem. Das ›unmöglich zurückzuverfolgen‹.« Charlie hörte sich so niedergeschlagen an, wie sie sich tatsächlich fühlte. »All dieses Herumstöbern, und trotzdem haben wir nichts auch nur entfernt Handfestes. Nichts, was deine Kollegen veranlassen würde, diese alten Fälle noch mal aufzurollen. Es tut mir leid, das sagen zu müssen, aber ich glaube, wir müssen unsere Niederlage eingestehen.«


  Nick kratzte sich am Kopf. »Es ärgert mich unheimlich, aber ich glaube, du hast recht.«


  Den Kopf in die Hände gestützt, sackte Charlie zusammen. »Das ist genau wie bei Bill Hopton. Ich bin eine totale Versagerin, Nick.«


  »Du bist keine Versagerin, Charlie. Ich sehe nicht, was irgendjemand anderes unter diesen Umständen hätte tun können.« Nick legte ihr den Arm um die Schultern. »Du wirst rehabilitiert werden, bestimmt. Du wirst wieder das tun, was du am besten kannst.«


  Charlie machte ein Geräusch wie ein halb ersticktes Schnauben. »Statt mich als unfähige Detektivin zu betätigen?« Sie stieß mit dem Kopf gegen seine Brust. »Hör auf, mich zu trösten. Es ist Zeitverschwendung.«


  »Ich vermute, du würdest keine andere alternative Erklärung erwägen?«


  »Ich wäre begeistert. Warum? Hast du eine?«


  Nick holte tief Luft und stieß sie geräuschvoll wieder aus. »Also… Es ist alles ein bisschen unsicher. Motiv und Beweise fehlen. Aber andererseits haben wir rein gar nichts in der Hand gegen Jay, da können wir doch auch durchaus mal in eine andere Richtung spekulieren, oder?«


  Charlie löste sich aus seinem Arm, drehte sich um und schaute ihn an. »Wovon redest du?«


  »Wenn ich bei einem Fall nicht weiterkomme, versuche ich es gerne mal mit einer völlig neuen Herangehensweise. Als ich während der Überwachung auf meinem Posten saß, fing ich an, mit anderen Möglichkeiten herumzuspielen. Nimm zum Beispiel die Ermordung von Jess Edwards. Was ist das Einzige, was wir wirklich darüber wissen? Dass Corinna auf der Wiese war.« Er hielt erwartungsvoll inne.


  Nach einer langen Pause fragte Charlie: »Du willst damit sagen, dass Corinna Jess getötet haben könnte?«


  »Warum nicht? Sie hat selbst gesagt, sie sei am Tatort gewesen– wenn es eine Tat gab–, eine gute Strategie, um den Verdacht von sich abzulenken.«


  »Aber welches Motiv hätte sie haben können?«


  Nick zuckte mit den Schultern. »Ich habe keine Ahnung. Aber ich wette, wir könnten eine Handvoll zusammenbekommen, wenn wir uns hinsetzten und ein bisschen brainstormen würden.«


  »Es ist sehr unwahrscheinlich«, entgegnete Charlie.


  »Das sind die Beweise gegen Jay auch«, meinte Nick müde.


  »Wie steht’s mit den anderen Morden?«


  Er verzog das Gesicht. »Na ja, ich habe mir Gedanken gemacht wegen ihrer Sekretärin, Anne Perkins. Sie arbeiten schon lange zusammen, und Anne verhielt sich sehr defensiv in Bezug auf Jay. Und sie hatte sehr schnell das Alibi zur Hand. Dadurch hatte ich übrigens auch Einblick in ihren Terminkalender für die fragliche Woche. Es sieht aus, als hätte sie die meiste Zeit allein gearbeitet. Niemand, der bezeugen könnte, wo sie tatsächlich gewesen ist.«


  Charlie lachte leise. »Und deshalb glaubst du, dass sie rasch nach Spanien flog, Ulf Ingemarsson ermordete, seine Arbeitsergebnisse mitbrachte und bei Jay ablieferte, so wie ein Hund die Zeitung bringt? Mensch, Nick. Diese Anne Perkins muss ja einen tollen Eindruck auf dich gemacht haben.«


  Nick setzte ein ironisches Grinsen auf. »Ja, ich weiß, dass es weit hergeholt ist, aber Jay scheint wirklich starke Reaktionen auszulösen. Obwohl sie kaum jemand als Schwiegertochter haben will, gibt es doch Leute, die ihr gegenüber außerordentlich große Loyalität an den Tag legen. Sie hat fast ein ganzes Jahrzehnt eng mit Vinny Fitzgerald und Anne Perkins zusammengearbeitet. Bei dieser Art Arbeit bleiben Angestellte nicht so lange bei der Stange, wenn sie einander nicht verbunden sind.«


  Charlie schüttelte den Kopf, denn sie wollte ihm nicht glauben. »Und Philip?«


  »Vielleicht waren es doch Sanderson und Barker. Im Allgemeinen finde ich das Gespür von Geschworenen ganz gut, Charlie.«


  »Und all diese Mörder gruppieren sich ganz zufällig um Jay Stewart?« Sie schüttelte wieder den Kopf. »Viel zu viele Zufälle, Nick. Du spielst hier den Advocatus Diaboli. Du glaubst all das nicht wirklich. Aber ich könnte deine Ideen nutzen, um Corinna ein bisschen Sand in die Augen zu streuen.« Sie stand auf. »Ich muss sie jetzt besuchen und ihr sagen, dass ich nichts für sie tun kann.«


  »Tut mir leid«, sagte Nick. »Wirklich. Und du hast recht. Ich hab nur versucht, dich aufzumuntern mit meinen verrückten Ideen. Wozu immer es auch gut sein mag. Ich glaube, Corinna könnte recht haben. Zu vieles spricht gegen Jay Macallan Stewart, als dass man es als Pech abschreiben könnte. Ein Kerl, der vier Ehefrauen bei Vorfällen wie diesen verloren hätte, säße in einem Verhörraum. Aber niemand verdächtigte sie damals, was bedeutet, dass niemand nach den Beweisen suchte, die sie damit in Verbindung gebracht hätten.«


  »Lass das«, sagte Charlie deprimiert. »Hör auf damit, Nick.«


  »Warum? Was hab ich gesagt?«


  »Es geht um das, was du nicht gesagt hast, um die stillschweigende Folgerung. Wir können sie wegen der Verbrechen in der Vergangenheit nicht drankriegen. Wenn wir sie überführen wollen, müssen wir warten, bis sie es wieder tut.« Ihre Stimme zitterte, und Tränen traten ihr in die Augen. »Begreifst du das nicht? Im Prinzip haben wir hier nur eine neue Variante des Falles Bill Hopton.«
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  Charlie saß auf demselben harten Stuhl, auf dem sie vor zwanzig Jahren gesessen hatte. Damals hatte sie auf ihre erste Tutorenstunde bei Corinna Newsam gewartet. Jetzt wartete sie darauf, dass irgendeine Studentin mit ihrer Angelegenheit fertig würde, damit Charlie versuchen könnte, Corinna von ihrem unheilvollen Kurs abzubringen. Die ganze Zugfahrt von London bis Oxford hatte sie sich überlegt, was sie sagen sollte.


  Einfach bei der Wahrheit zu bleiben war in diesem Fall keine Option. Dabei spielte es keine Rolle, dass Charlie eigentlich einer Meinung mit Corinna war. Tatsächlich war das für sie die gefährlichste Position, die sie in einer Unterhaltung mit ihrer früheren Dozentin einnehmen konnte. Obwohl Charlie nicht ganz glauben konnte, dass Corinna fähig wäre, Jay zu töten, gab es doch Risiken, die man nicht eingehen durfte. Entweder musste Charlie Corinna genug Beweise– die sie nicht hatte– vorlegen, um damit zur Polizei gehen zu können, oder sie musste für Jays Unschuld plädieren. Da es nicht genug Beweise gab, hatte Charlie keine Wahl. Sie würde Jay schützen müssen. Und das hieß lügen.


  Bis Corinnas Lektion beendet war, hatte Charlie alles so gut wie überhaupt möglich einstudiert. Sie setzte sich auf den Stuhl gegenüber ihrer früheren Dozentin und bemerkte dabei, dass Corinna in den neun Tagen seit ihrem letzten Zusammentreffen offenbar abgenommen hatte. Angst um ihr Kind mochte das bei einer Frau wohl bewirken, dachte Charlie.


  Sie verschwendeten keine Zeit mit Smalltalk. Corinna kam sofort zur Sache. »Hast du Neuigkeiten für mich?«


  Charlie nickte. »Ich habe in der letzten Woche viel recherchiert. Mit vielen Leuten geredet und vieles herausgefunden. Es war eine interessante Erfahrung.«


  »Ich bin sicher, dass es das war. Ich vermute, du hast eine Gabe dafür, Interessantes aufzuspüren, Charlie. Aber hast du es geschafft, genug Beweise zu finden, um Magda zu überzeugen?« Corinna beugte sich auf ihrem Platz vor, die Hände auf dem Schoß verkrampft. Die letzte Person, die Charlie so angespannt und nervös gesehen hatte, war ein pädophiler Priester gewesen, der darauf gewartet hatte, dass der Himmel auf ihn herabfiele.


  »Alle Beweise, die ich habe, deuten in eine Richtung. Du wirst das nicht mögen, Corinna, aber Jay Macallan Stewart ist keine Serienmörderin.«


  Corinna fuhr sich mit der Hand über das Gesicht, als würde sie ihren Ohren nicht trauen. »Du irrst dich«, sagte sie. »Du kannst nicht richtig nachgeforscht haben. Der Tod folgt ihr auf dem Fuß wie ein Hund. Jedes Mal, wenn jemand zwischen Jay Stewart und dem steht, was sie will, stirbt der Betreffende einfach.« Sie klang bestimmt, ihre Haltung war so, wie Charlie sie aus ihrer Studienzeit in Erinnerung hatte: die der Lehrenden, die ein fundiertes Verständnis ihres Faches hat und sich über ein Gegenargument freuen, aber selten ihre eigene Begründung aufgeben würde. Charlie wusste, ihre einzige Zuflucht war ein schlüssiges und stichhaltiges Argument.


  »Ich weiß«, sagte sie. »Aber so ist es nun mal. Man kann mit der Intuition auch mal falschliegen. Pass auf, ich verlange nicht, dass du mir das einfach glaubst. Zunächst einmal habe ich nicht allein daran gearbeitet. Ein Freund von mir, ein Detective bei der Met, hat mir mit Information geholfen, an die für einen Nichtpolizisten schwer ranzukommen ist. Er hat auch Fertigkeiten, die mir abgehen. Er gab mir nützliche Tipps und zeigte mir auf, wie ich vorgehen konnte.«


  »Sehr einfallsreich von dir«, kommentierte Corinna knapp. »Und ich danke dir dafür. Ich habe mich nicht darin getäuscht, dass du die richtige Person für diese Aufgabe bist. Eine Frau mit den richtigen Kontakten.«


  »Aber ich bin auch Wissenschaftlerin. Das bedeutet, ich glaube das, was das Material mir sagt, selbst, wenn es gegen meine eigene Theorie der Geschehnisse verstößt. Lass mich die Todesfälle durchgehen, von denen du mir erzählt hast. Zuerst Jess Edwards. Nun, du sagst, du hast Jay sehr früh am Morgen von Jess’ Tod auf der Wiese gesehen. Du warst damals überzeugt, obwohl es noch dunkel und sie ziemlich weit entfernt war.« Corinna wollte etwas sagen, aber Charlie hielt die Hand hoch. »Bitte Corinna, lass mich ausreden.« Lass mich dich anlügen und sehen, ob du darauf hereinfällst. »Ich habe Jays damalige Freundin Louise Proctor ausfindig gemacht.«


  »Wie hast du das geschafft? Die College-Verwaltung hat keine aktuelle Adresse für sie. Sie hat alle Kontakte zum College abgebrochen, nachdem sie weggegangen war. Ist ja auch kein Wunder. Ein schutzloses Mädchen, dem Jay Stewart so sehr nachstellte, dass sie versuchte, sich umzubringen.«


  Charlie war ziemlich sicher, dass es so nicht gewesen war, aber sie bewegte sich hier auf recht unsicherem Terrain, da sie so gut wie nichts über Jays frühe Liebesbeziehungen wusste. »Das ist der Vorteil, wenn man jemanden von der Polizei auf seiner Seite hat. Gesetzestreue Leute sind nicht so schwer aufzuspüren, wenn man Zugriff auf behördliche Daten hat. Ich sprach also mit Louise. Sie verspürt keinerlei Loyalität gegenüber Jay. Wie du glaubt sie, dass Jay für die unglücklichste Zeit ihres Lebens verantwortlich ist. Es gibt also keinen Grund, weshalb sie für Jay lügen sollte. Stimmst du dem zu?«


  Corinna senkte das Kinn zu einem widerwilligen Nicken. »Wahrscheinlich nicht.«


  »Laut Louise war Jay an dem Morgen, als Jess starb, mit ihr bis nach sieben Uhr im Bett. Zu der Zeit waren die Rudersportlerinnen schon unten am Bootshaus, und Jess’ Leiche war gefunden worden.«


  »Das ist unmöglich. Wie kann sie so sicher sein? Wie kann sie sich so deutlich an einen bestimmten Morgen erinnern?«


  Charlie zügelte ihre Gedanken. Dies war nicht der richtige Zeitpunkt, um sich über Anomalien zu verbreiten. »Weil es der Morgen war, an dem Jess Edwards starb. Und weil sie seit kurz nach sechs schon wach waren. Jay schimpfte über Jess und die Wahl der Vorsitzenden für den Common Room. Louise erinnert sich, dass sie, als sie zum Frühstück runtergingen und die Sache mit Jess hörten, gedacht hatte, wie schrecklich es war, dass Jay genau in dem Moment so böse über Jess geredet hatte, als das arme Mädchen ertrank. Sie hat also ein Alibi.«


  Corinna schien empört. »Welche Ironie des Schicksals«, rief sie.


  »Was meinst du damit?«


  Sie kräuselte abschätzig die Lippen. »Wenn Jay das damals als Alibi vorgebracht hätte, hätte ihr niemand Glauben geschenkt. Alle hätten gesagt, Louise lüge für sie aus Liebe. Aber jetzt hat Louise jeden Grund, sie zu hassen. Und erst jetzt bekennt sie sich dazu.« Corinna schüttelte den Kopf. »Ich muss mich wohl auf dein Wort verlassen, aber es ist schwer zu glauben, dass ich mich irre. Ich weiß, was ich gesehen habe.«


  »Ich will nicht herablassend klingen, aber Berichte von Augenzeugen sind bekannt für ihre Ungenauigkeit. Und es gibt einen vollkommen ehrenwerten psychologischen Mechanismus dahinter. Unser Gehirn ist auf der Suche nach Mustern. Wir suchen Ähnlichkeiten. Deshalb überlagern wir das, was wir tatsächlich sehen, mit dem, was wir aufgrund von visuellen Anhaltspunkten erwarten. Und im Laufe der Zeit verstärkt die Erinnerung dies mit weiteren Einzelheiten, die nicht mit dem übereinstimmen, was wir sahen, sondern mit dem, was wir nach Angabe unseres Gehirns gesehen haben müssen. Du hast eine Gestalt gesehen, die dich aus irgendeinem Grund an Jay erinnert hat. Du hast sie an der Stelle gesehen, wo du vernünftigerweise erwarten konntest, Jay selbst zu sehen. Und dein Gehirn hat die fehlenden Lücken gefüllt.« Charlie breitete die Arme aus und zuckte mit den Schultern. »Wir alle tun das andauernd. Es gibt nichts, was du dir vorzuwerfen hättest.«


  »Trotzdem glaube ich meinen eigenen Augen.« Corinnas störrisch angespannte Kiefer verhießen nichts Gutes für den Erfolg von Charlies Plan. Aber sie konnte nichts anderes tun als weitermachen.


  »Gut. Aber du musst dich fragen, wem Magda glauben wird: dir mit einer Gestalt, auf die du in der Dämmerung einen flüchtigen Blick werfen konntest, oder Jay mit ihrem perfekten Alibi. Zu diesem Zeitpunkt hat Magda keinen Grund, Jay zu misstrauen. Aber dir? Sie weiß, du bist leidenschaftlich dagegen, dass sie und Jay zusammen sind.«


  Corinnas Blick war giftig. »Was hast du sonst herausgefunden?«, verlangte sie zu wissen.


  »Ich habe die Untersuchung zu Kathy Lipsons Tod überprüft. Es kann keinen Zweifel geben, dass Jay das Seil abgeschnitten hat, nachdem Kathy von dem Felsgrat fiel, den sie besteigen wollten. Aber es gibt auch nichts, was ihrer Version der Ereignisse widersprechen würde. Kathy hatte anscheinend schon immer einmal zum Winterklettern in die Cuillins fahren wollen, und man hat jeden Winter nur ein paarmal die Gelegenheit dazu. Man musste sie ergreifen, als es ging. Und manchmal holt einen ein Unwetter ein, so wie es bei ihnen war.«


  »Sie hätte sie runterschubsen und es als Unfall darstellen können.«


  Charlie nickte. »Das hätte sie tun können. Aber es gibt keine Zeugen. Und keiner der objektiven Beweise widerspricht Jays Version. Ich habe mit zwei Männern der Bergwacht gesprochen, die sie vom Berg herunterholten. Sie tat ihnen leid. Sie kennen das Stigma, mit dem sie nun in Bergsteigerkreisen gezeichnet ist. Aber sie befürworteten auch voll und ganz, was sie getan hat. Es ist richtig, das Seil abzuschneiden, wenn man nur diese traurige Wahl hat. Wenn man das Seil nicht durchtrennt, sterben beide; im anderen Fall bleibt einer vielleicht am Leben. Es ist schwierig, etwas dagegen einzuwenden, Corinna.«


  Corinna starrte sie an. »Hat sie dich rumgekriegt? Ist das so eine Art lesbischer Solidarität?«


  Charlie spürte, wie ihr vor Ärger die Röte den Hals hochstieg. »Das wird jetzt beleidigend. Ich habe gerade neun Tage und einiges Kleingeld dafür hingegeben, deine verrückte Theorie zu beweisen. Nicht weil ich dir irgendetwas schulde, sondern weil ich deine Tochter mag und meine, sie braucht jemanden auf ihrer Seite. Aber wenn du denkst, ich würde Beweise für einen Mord einfach aus schwesterlicher Verbundenheit verschwinden lassen, dann ist deine geistige Gesundheit so weit beeinträchtigt, dass ich wahrscheinlich sofort einen Kollegen anrufen sollte, um dich einweisen zu lassen.« Sie nahm ihre Tasche und zog ihren Mantel an sich, zum Gehen bereit.


  »Warte«, bat Corinna eindringlich. »Bitte. Es tut mir leid, Charlie. Es tut mir wirklich leid.« Ihre Stimme versagte, und sie räusperte sich. »Siehst du, wie diese Sache mich aus der Bahn geworfen hat?« Sie stand abrupt auf, ging zu einer hohen Mahagonivitrine, öffnete sie und nahm eine Flasche Rotwein heraus. »Ich weiß, dass du so etwas nie tun würdest, Charlie. Verzeih mir. Ich bin einfach so bitter enttäuscht. Trinkst du einen Schluck mit mir?«


  Charlie setzte sich wieder auf den Stuhl, schüttelte aber den Kopf. Sie wollte nichts trinken, was ihre Gedankenschärfe in diesem Gespräch abschwächen würde. Sie wartete, bis Corinna sich ein Glas Wein eingegossen hatte. »Ich habe mir auch den Mord an Ulf Ingemarsson angeschaut. Es trifft zwar zu, dass Jay im Ausland war, als es geschah, aber mein Freund, der Detective, hat ihren Terminkalender für diese Woche eingesehen. Es blieb keine Zeit für eine schnelle Reise nach Spanien«, sagte sie ernst. »Selbst wenn sie die Nacht durchgefahren wäre, hätte sie nicht bei Ingemarssons Villa sein und dann dorthin zurückkommen können, wo sie am nächsten Morgen sein musste.« Wieder eine Lüge, aber Charlie war inzwischen richtig in Schwung. Was immer ihr Verdacht sein mochte, sie hatte keine Beweise gegen Jay. Die Frau hatte ein Recht auf die Unschuldsvermutung, und vor allem hatte sie das Recht, nicht Corinnas Vorstellung von Gerechtigkeit zum Opfer zu fallen.


  »Sie hätte jemanden beauftragen können«, protestierte Corinna trotzig.


  Charlie stöhnte. »Sicher, sie hätte jemanden beauftragen können. Leute in ihrer Branche treffen ja auch zufällig dauernd Auftragskiller.« Ihre Stimme triefte vor Sarkasmus. »Würdest du wissen, wo du nach einem Auftragsmörder suchen müsstest? Ich habe länger als ein Dutzend Jahre auf dem Gebiet der Psychopathologie gearbeitet. Ich verbringe meine Tage mit Mördern, Vergewaltigern und Pädophilen und habe keine Ahnung, wie man einen Berufskiller findet. Ist ja nicht so, als könnte man ihn googeln.«


  »Vielleicht hat sie den Auftrag für einen Einbruch gegeben und dann Mord bekommen«, beharrte Corinna.


  »Das gleiche Argument. Wo findet sie einen Einbrecher, der Auftragsarbeiten übernimmt? Würdest du wissen, wie man das anpackt? Es ist ja nicht so, als könntest du einen befreundeten Richter bitten, dir einen guten zu empfehlen, oder? Und dann ist da noch etwas. Wenn ich ausschließlich als Psychiaterin spreche, kann ich angesichts dessen, was ich über Jay Stewart weiß, nicht glauben, dass sie sich jemandem ausliefern würde. Wenn man einmal ein Verbrechen in Auftrag gegeben hat, ist man auf alle Zeit angreifbar. Das ist einfach nicht ihr Persönlichkeitstyp. Sie mag es zu sehr, die Kontrolle zu behalten.«


  Corinna leerte ihr Glas und stellte es ab. »Du argumentierst gut«, sagte sie mit matter Stimme und stumpfem Blick. »Du hast schon immer gewusst, wie man eine Begründung formuliert. Ich hatte gehofft, du würdest diesen scharfen Intellekt auf der anderen Seite des Problems einsetzen.« Sie seufzte, stand auf, ging zum Fenster hinüber und starrte auf den College-Park hinunter, wo Magdas Hochzeitsfest stattgefunden hatte. »Es ist komisch«, sagte sie. »Der Tag damals fing so perfekt an. Ich hatte mir Sorgen um Magda gemacht. Sie war immer so auf ihre Arbeit konzentriert gewesen, dass ich dachte, sie werde Liebe, Freundschaft und die Möglichkeiten eines Lebens in Zweisamkeit, wie es mir vergönnt war, vielleicht nie kennenlernen.«


  Charlie biss sich auf die Zunge, als sie an das unvermeidliche katholische Elend dachte, mit Henry verheiratet zu sein. Es konnte wohl kaum einfach gewesen sein, die Anforderungen von vier Kindern, einem großen Haus und einem ständigen Strom von Studentinnen mit ihren intellektuellen Herausforderungen unter einen Hut zu bringen. Dann waren da noch die unzähligen Arbeitsstunden frühmorgens am Schreibtisch, in denen Corinna versuchte, jene Veröffentlichungen auszuarbeiten, die es dem College unmöglich machen würden, ihr keine Lebensstellung anzubieten, und die Abfolge kluger junger Studentinnen, die so bedürftig waren, dass sie Corinna dankbar für ihre Freundschaft und fügsam genug waren, um billige und zuverlässige Babysitterdienste zu leisten. Und sie war unbeschreiblich froh, dass Magda andere Aussichten vor sich hatte.


  »Aber dann kam Philip«, fuhr Corinna fort. »Ich mochte ihn. Er hatte etwas, das man bei jungen Männern nicht oft findet. Er war menschlich. Er war nicht penetrant oder aggressiv. Man sah, dass er ehrgeizig war, aber nicht skrupellos. Wir glaubten, dass er gut für unser Mädchen sorgen würde. An jenem Morgen hatte ich das Gefühl, dass sich alles zum Guten gewendet hatte. Magda heiratete einen guten Mann, und die Hochzeit fand hier an meinem eigenen College statt.«


  Charlie fand Corinnas melodramatischen Monolog nur schwer zu ertragen. »Aber bei Einbruch der Dunkelheit war all das in die Binsen gegangen«, sagte sie trocken.


  Corinna zuckte bei Charlies Ausdrucksweise zusammen. »Es war eine Tragödie«, sagte sie und wandte sich wieder dem Raum zu. »Du wirst mich nicht überzeugen können, dass, wäre Philip nicht umgekommen, Magda jetzt keine glückliche Ehe führen würde. Wir hätten nichts von diesem lesbischen Humbug erlebt, und schon gar nicht müssten wir uns Sorgen machen, dass unsere Tochter mit einer Mörderin zusammenlebt.«


  »Wie bitte… ›lesbischer Humbug‹? Versuchst du absichtlich, beleidigend zu sein?« Charlie schüttelte den Kopf und griff nach dem Glas, das Corinna für sie gebracht hatte. Sie goss sich Wein ein und nahm einen großen Schluck. Diesmal ließ sie ihrem Ärger freien Lauf. »Deine Tochter ist lesbisch, Corinna. Es ist keine pubertäre Phase. Wäre Philip am Leben geblieben, dann wäre die Ehe kaputtgegangen, sobald Magda es nicht mehr geschafft hätte, sich weiter ihrer wahren Natur zu widersetzen. Entweder das, oder sie hätte um der Achtbarkeit willen und um dich und Henry nicht aufzuregen, ein nur halb gelebtes Leben ertragen müssen. Wie auch immer es gelaufen wäre, sie wäre verdammt unglücklich gewesen. Verschone mich also mit der Märchenromanze. Magda ist eine Lesbe. Das musst du akzeptieren.«


  »Das kannst du gar nicht so genau wissen«, entgegnete Corinna. »Ich habe im Lauf der Zeit von einigen Fällen gehört, in denen Frauen nach jahrelangen lesbischen Affären zu ihren Männern zurückgekehrt sind. Wie nennt man die noch mal? Has-bians oder Was-bians?«


  »Gehirnamputiert«, sagte Charlie ätzend. Als sie Corinnas Gesichtsausdruck sah, fügte sie müde hinzu: »Das war ein Scherz, Corinna. Ich finde das alles etwas schwer zu ertragen. Seit über zehn Jahren habe ich keine solche Unterhaltung mehr erlebt. Es ist ein bisschen bizarr, mit jemandem zu sprechen, gegen den die Daily Mail tolerant klingt. Besonders da du ja diejenige bist, die mich um Gefälligkeiten gebeten hat.«


  »Es ist schwierig, die Prinzipien eines ganzen Lebens aufzugeben«, hielt Corinna dagegen.


  »Für eine Frau sind es Prinzipien, für eine andere ist es Engstirnigkeit, Corinna. Selbst wenn es dir gelingt, Magda den Armen Jays zu entreißen, wird sie keine wundersame vollständige Bekehrung zur Heterosexualität erleben.« Charlie lächelte boshaft. »Ich glaube, sie hat endlich entdeckt, was Spaß macht.«


  »Ich würde mir gern eine Meinung dazu bilden, wenn es so weit ist«, sagte Corinna, ging zu ihrem Stuhl zurück und füllte noch einmal ihr Glas auf. »Also. War Philips Ermordung genauso eine Einbahnstraße wie die anderen Fälle?«


  Noch eine Lüge. »Was Jay angeht, ja. Ich kann dir nicht sagen, wer ihr ein Alibi gibt, aber ich habe mit der Person gesprochen, die an jenem Abend bei ihr war, und bin überzeugt, dass sie zu dem Zeitpunkt, als Philip umgebracht wurde, in einem ganz anderen Teil des Colleges war.«


  »Warum kannst du mir nicht sagen, mit wem sie zusammen war?«


  »Weil ich versprochen habe, die Identität dieser Person nicht preiszugeben. Ich könnte dich anlügen und sagen, es sei ein Geschäftstermin gewesen und hätte mit Betriebsgeheimnissen zu tun. Aber das werde ich nicht tun. Die Person, mit der Jay zusammen war, hat gute Gründe dafür, dass sie ihr Treffen geheim halten will, und ich habe zugesagt, das zu respektieren.«


  Corinna verzog verächtlich die Lippen. »Irgendeine verheiratete Frau, zweifelsohne.«


  »Warum interessiert dich das? Glaub mir, Jays Alibi für Philips Ermordung ist unumstößlich. Ich will ganz offen mit dir sein, Corinna. Als wir letzte Woche darüber sprachen, hat mich deine Sichtweise überzeugt. Ich war mir fast sicher, dass Jay wirklich eine Mörderin ist. Aber ich musste akzeptieren, dass wir uns beide getäuscht haben. Was um sie herum geschah, war wirklich reiner Zufall. Du hast dich geirrt an dem Morgen, als Jess Edwards starb, und das hat deine Meinung zu allem, was seit damals in Jays Umgebung passiert ist, negativ beeinflusst. Ich weiß, es ist schwierig, all diese Mutmaßungen wieder aufzugeben, aber du musst akzeptieren, dass dein Gehirn dich hereingelegt hat. Die Wahrheit ist, dass sie es vor all diesen Jahren nicht verdient hatte, rausgeworfen zu werden. Und auch jetzt verdient sie es nicht.«


  Charlie begriff plötzlich, dass sie zu sehr in Fahrt geraten war. Fast wäre sie auf ihre eigene vorgespielte Aufrichtigkeit hereingefallen. Nun verachtete sie sich geradezu für ihre Fähigkeit, etwas überzeugend darzustellen, das sie selbst nicht für wahr hielt.


  Corinna starrte sie mit glasigen Augen an. »Ich war so sicher«, sagte sie. »Und alles war so einleuchtend.«


  »Ich versteh dich«, antwortete Charlie sanft. »Aber wenn du diese erste Gewissheit wegnimmst, siehst du doch, dass es keinen wirklichen Grund dafür gibt, Jay für die anderen Todesfälle verantwortlich zu machen.«


  »Ich muss gründlich nachdenken«, erwiderte Corinna langsam, klang aber unbefriedigt. »Nach dem, was du mir gesagt hast, ist es schwierig, an meinem inneren Bild von Jay als boshafter Psychopathin festzuhalten. Aber ich nehme an, um Magdas willen sollte ich dankbar sein, dass sie nicht das ist, wofür ich sie hielt.«


  »Das solltest du«, bestätigte Charlie und erhob sich. »Und du musst die Verbindung wiederherstellen. Offensichtlich hängt Magda sehr an ihrem Platz in der Familie. Bestrafe sie nicht dafür, dass sie so ist, wie sie ist.«


  Charlie ging durchs College zurück, und bei jedem Schritt verstärkte sich ihre deprimierte Stimmung. Sie hatte Corinna davor bewahrt, drastische und zerstörerische Schritte zu unternehmen, aber das hatte seinen Tribut von ihr gefordert. Sie hatte wider besseres Wissen argumentieren müssen, und all das, weil Jay Stewart schlau genug gewesen war, eine Serie perfekter Morde zu begehen. Charlie erinnerte sich, dass sie einmal eine Radiosendung gehört hatte, in der ein Moderator eine Krimiautorin fragte, ob sie jemanden kenne, der einen perfekten Mord begangen habe. Die Autorin sagte: »Der perfekte Mord ist der, von dem niemand glaubt, dass es ein Mord ist.« Jay hatte das nicht jedes Mal ganz geschafft, aber es war ihr gelungen, ihre Methoden so stark abzuwandeln, dass sie nicht ins Visier geriet.


  Was Charlie zu Nick gesagt hatte, war richtig. Sie würden auf den nächsten Tod warten müssen, bis sie eine Chance bekämen, Jay für ihre Verbrechen büßen zu lassen. Das war ein zutiefst deprimierender Gedanke. Sie wünschte, es gäbe eine andere Erklärung für die Kette von Todesfällen, die Jay Stewart umgaben, aber jede andere Theorie musste eine überwältigende Anzahl von Zufällen gelten lassen.


  Der Macht einer Gewohnheit folgend, die siebzehn Jahre brachgelegen hatte, ging Charlie die North Oxford Street entlang auf die Parkanlagen der Universität zu. Der Frühlingsnachmittag war merklich kühl und der Himmel so grau wie ihre Stimmung. Sie hatte keinen Blick für die Pracht der Frühlingsblumen. Sie sah nur, dass sie das Ende eines Weges erreicht hatte. Was am Anfang eine Ablenkung gewesen war, hatte schließlich die Zweifel und die Enttäuschung noch verstärkt, die sie seit dem zweiten Mordprozess gegen Bill Hopton peinigten. Sie würde einen Spaziergang durch den Park machen und dann den Bus zum Bahnhof nehmen. Für die Rückfahrt nach Manchester hatte sie noch genug Zeit.


  Genug Zeit, um einen letzten Umweg zu machen, schlug ihr eine leise Stimme im Hinterkopf vor. So bald würde sie nicht wieder nach Oxford kommen. Es konnte doch nicht schaden? »Es könnte millionenfach schaden«, sagte sie laut und erntete ein nachsichtiges Lächeln von einem vorbeikommenden Studenten.


  Sie ging quer durch den Park und kam auf der anderen Seite am Keble College heraus, woraufhin sie links abbog auf The Broad zu. Sie konnte die Queen’s Lane hinuntergehen und dort leicht in einen Bus nach Iffley steigen. Für Charlie, genau wie für einen abtrünnigen Banker, war eine Million einfach nicht genug.
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  Diesmal, beschloss Charlie, würde sie nicht vorher anrufen und Lisa die Gelegenheit geben, sich vorzubereiten. Wenn sie keine Zeit hatte, sei’s drum. Charlie konnte wieder gehen, und vielleicht schaffte sie diesmal den endgültigen Absprung. Aber der letzte bedeutsame Satz, den Lisa zu ihr gesagt hatte, war, dass Charlies Gefühle keine Einbahnstraße seien. Dabei konnte Charlie es nicht belassen. Ihr war klar, dass bald die Zeit kommen würde, da sie zwischen ihrem Leben mit Maria und der Möglichkeit einer Zukunft mit Lisa wählen musste; aber sie wollte sich im Klaren sein, dass sie wirklich eine Wahl hatte. Sie musste sicher sein, dass es das Angebot einer echten Beziehung gab, wenn sie sich für Lisa entschied.


  Genauso gut wusste Charlie aber, dass es unaufrichtig wäre, bei Maria nur aus dem einzigen Grund zu bleiben, dass nichts Besseres im Angebot war. Maria verdiente so viel mehr als das. Wenn sie brutal ehrlich mit sich selbst war, musste Charlie zugeben, dass ihre Gefühle für Lisa ihre Beziehung ausgehöhlt hatten. Die Beschäftigung mit Jay Stewart hatte ihr die perfekte Ausrede dafür geliefert, Zeit mit Lisa zu verbringen und ihren Träumen zu frönen. Aber jetzt, da die Ermittlungen sich dem Ende näherten, lief auch ihre Zeit der Unschlüssigkeit aus. Die erste Entscheidung war, ob sie mit Maria zusammenbleiben wollte; die zweite, ob sie eine Beziehung mit Lisa aufbauen sollte.


  Manchmal wünschte Charlie, sie wäre den Psychopathen ähnlicher, mit denen sie beruflich zu tun hatte. In mancher Hinsicht musste es eine Erleichterung sein, die eigene Psyche nicht analysieren zu können.


  Nur Lisas Wagen stand in der Einfahrt. Charlie ging den Pfad hinauf und riss sich zusammen, nahm die Schultern zurück und drückte das Rückgrat durch. Sie streckte die Hand nach dem Klingelknopf aus, verharrte aber ein paar Sekunden. Es war noch nicht zu spät. Sie konnte noch umkehren und weggehen, zu einem Leben zurückkehren, das wirklich jedem genügen sollte.


  Aber Charlie wollte es wissen. Charlie wollte es immer wissen. Und in dieser Angelegenheit bedeutete nicht zu wissen nicht nur unbefriedigte Neugier. Diesmal würde nicht zu wissen zur Qual werden. Es würde in ihrer Phantasie eine eigene Dynamik annehmen. Jedes Mal, wenn sie und Maria sich zankten, würde sie sich fragen, wie anders die Dinge mit Lisa gewesen wären. Unvermeidlich würde diese Vorstellung einen Glanz annehmen, der ihre Beziehung zerstören würde. Die Hoffnung, die nicht erkundet wurde, würde immer eine extrem verlockende Aussicht von wahrem Glück und Erfüllung bleiben. Wie sie’s machte, war es verkehrt.


  Charlie drückte auf die Klingel.


  Es dauerte eine Weile, bis Lisa an die Tür kam. Charlie war kurz davor aufzugeben, denn sie nahm an, Lisa sei zu Fuß oder mit einem Taxi irgendwo hingefahren. Aber letztendlich ging die Tür auf, und da war sie. Sie trug wieder ein orientalisches Gewand, diesmal in dunklem Pink. Sie schien ärgerlich, aber als sie sah, dass es Charlie war, verschwand das Stirnrunzeln, und sie setzte ein strahlendes Lächeln auf. »Charlie!«, rief sie aus. »Was für eine wunderschöne Überraschung. Aber du hättest anrufen sollen, dann hätte ich meinen nächsten Termin verlegen können.« Sie schaute auf die Uhr. »Wir haben nur zwanzig Minuten für uns. Komm rein, komm rein.«


  Charlie war perplex angesichts der überschwenglichen Begrüßung. Gegen den blendenden Glanz von Lisas Charisma hatte sie keine Gegenwehr. »Ich glaube, wir haben noch einiges zu besprechen«, sagte sie und folgte Lisa den Flur entlang zum Wohnzimmer. Eine einzelne Stehlampe schuf im düsteren Nachmittagslicht eine trauliche Atmosphäre. In der Luft lag ein Duft von Gewürzen, Zimt, Muskat und Piment. Charlie hätte sich am liebsten hingelegt und die ganze Welt vergessen.


  Lisa machte es sich auf einem der Sofas bequem, die Beine untergeschlagen, so dass sie auf dem cremefarbenen Stoffbezug wie eine eindrucksvolle Blüte aussah. »Komm und setz dich neben mich«, sagte sie und klopfte auf das Sofa. »Zieh doch deinen Mantel aus.«


  Charlie gehorchte und ließ sich neben Lisa nieder, aber ohne sie zu berühren. »Ich wollte die Dinge zwischen uns nicht so stehenlassen, wie sie waren«, sagte sie.


  »Natürlich nicht«, sagte Lisa. »Es ist wichtig, dass wir anerkennen, wie stark unsere Verbindung ist. Wir können vielleicht nichts daran ändern, aber wir werden immer wissen, dass es diese tiefe Bindung zwischen uns gibt.«


  »Ich frage mich, ob das ausreicht«, sagte Charlie. Ihre Kehle war trocken, und sie wünschte sich, sie könnten den theoretischen Teil einfach hinter sich lassen und dem körperlichen Verlangen freien Lauf lassen.


  Lisa rutschte ein bisschen näher und lehnte sich an sie. Charlie war sich jeder Stelle bewusst, an der sich ihre Körper berührten. »Es ist so verlockend, nicht wahr? Sich einfach einander zu überlassen, sich zu verlieren und alles andere zu vergessen. Nichts wäre mir lieber, als wenn wir ein Paar sein könnten, Charlie. Aber jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt. Es ist zu gewagt. Du musst über Maria hinweg sein, bevor du dich mir öffnen kannst. Und ich? Na ja, ich versuche immer noch, mein Inneres von der dunklen Vergangenheit zu befreien. Ich werde dir nicht die zweite Wahl meiner Zärtlichkeit zukommen lassen, wie ich das mit Frauen wie Nadja machen kann. Ich möchte dich nicht kränken.«


  Charlie lächelte wehmütig. »Ich habe ein ziemlich dickes Fell, Lisa. Mit einer solchen Kränkung könnte ich leben.«


  Lisa erwiderte das Lächeln nicht. »Siehst du, Charlie. Ich glaube, genau da irrst du dich. Ich glaube, du könntest mit der Kränkung nicht leben. Ich glaube, sie würde dich quälen, und letzten Endes würde sie alles zwischen uns vergiften. Ich habe gesehen, wie das anderen Menschen passiert ist, und will nicht, dass es uns geschieht. Es ist nicht die rechte Zeit, Charlie. Du musst Geduld haben.«


  Es war eine Antwort, wenn auch nicht die, die sie hatte hören wollen. Charlie begriff, dass es immer einen Grund geben würde, aus dem Lisa sich nicht festlegen würde, egal welche Entscheidung sie in Bezug auf Maria auch träfe. Sie löste sich von ihr. »In dem Fall ist es besser, wir lassen jede Berührung sein.«


  »Sei nicht beleidigt. Du solltest das Gegenteil von beleidigt sein. Sei stolz, dass wir genug Umsicht füreinander haben, uns nicht in ein billiges Abenteuer zu stürzen.«


  »Worum ging es bei deinem Erscheinen am Wochenende eigentlich wirklich? Sollte ich vergleichen und mir den Kontrast klarmachen? Sollte das zu einer Art Wendepunkt führen?«


  Lisa streckte die Arme über dem Kopf aus, eine Bewegung, die ihre schönen Brüste zur Geltung brachte. »Ich habe es dir ja gesagt«, antwortete sie. »Ich wollte die Charlie sehen, die sich zeigt, wenn du nicht mit mir zusammen bist. Wenn du bei Maria bist. Es war völlig egoistisch, und es tut mir leid, wenn es dich aus dem Konzept gebracht hat.«


  »Ich habe das erledigt, weswegen ich dorthin gefahren bin«, sagte Charlie. »Es hat nur nicht ganz so funktioniert, wie ich erwartet hatte.«


  Lisa lächelte mitfühlend. »Arme Charlie. Ich hatte dir ja gesagt, dass es Zeitverschwendung sein würde. Jay mag vielleicht im Geschäftsleben einen mörderischen Instinkt haben, aber nicht wenn es um Menschen geht.«


  »Du klingst, als würdest du sie gut kennen«, sagte Charlie. »Ich dachte, du hättest gesagt, eure Pfade hätten sich in der Studienzeit kaum gekreuzt.«


  Lisa blickte sie abwägend an. »Das stimmt. Aber ich war schon immer gut darin, Menschen einzuschätzen. Gerade du solltest das wissen. Ich wusste schließlich sofort in dem Moment, als ich dich zum ersten Mal sprechen hörte, dass du etwas Besonderes bist. Aber Jay? Ich habe damals bereits genug über sie erfahren, um zu verstehen, was für eine Frau sie ist. Und seitdem habe ich nichts gehört, was mich meine Meinung ändern ließ.«


  »Na ja, oberflächlich betrachtet, sieht es so aus, als hättest du recht. Es gibt keine Beweise, die die Polizei veranlassen würden, sich Jay länger als eine Nanosekunde anzuschauen.«


  »Hab ich dir ja gesagt. Aber du musstest trotzdem dieser Schimäre hinterherjagen.« Sie schmollte. »Andererseits ist das eines der Dinge, die ich an dir bewundere. Nichts einfach so zu glauben.«


  »Ich wäre eine ziemlich beschissene Psychiaterin, wenn ich jedem unbesehen glauben würde. Aber ich sagte nicht, dass Jay diese Leute nicht umgebracht hat. Ich sagte, es gibt keine Beweise, die vor Gericht Bestand hätten.« Irgendwie hatte die Erkenntnis, dass eine Beziehung mit Lisa keine Zukunft hatte, Charlies Zunge gelöst, was ihre Nachforschungen betraf. Wenn es keinen Sinn ergab, über ihre Beziehung zu sprechen, dann musste sie etwas anderes finden, um die Lücke zu füllen. »Das ist das schlechteste Ergebnis für mich. Ich bin einigermaßen überzeugt, dass Jay diese Menschen getötet hat, aber ich muss mit dem Wissen leben, dass sie nicht zur Rechenschaft gezogen wird. Und jetzt bin ich in einer misslichen Lage. Die einzige Chance, sie den Preis für ihre Taten zahlen zu lassen, ist zu warten, bis sie wieder mordet. Wenn ich sie andererseits warne, dass jeder Todesfall in ihrer unmittelbaren Umgebung minutiös untersucht werden wird, um zu sehen, ob sie in irgendeiner Form beteiligt ist, dann wird sie nicht wieder töten, falls sie auch nur etwas Verstand hat. Und dann wird sie nie den Preis für ihre Handlungen zahlen müssen. Also muss ich die Chance auf Gerechtigkeit abwägen gegen die Möglichkeit, ein Leben zu retten.«


  Lisa zog die Augenbrauen hoch. »Da besteht eigentlich kein Wettbewerb, meine ich. Sie mag nicht freundlich auf den Vorwurf reagieren, aber zumindest kannst du dein Gewissen beruhigen. Die Gerechtigkeit ist doch keine so große Sache, Charlie. Meines Erachtens ist es ein ziemlich dehnbarer Begriff. Lass doch die Toten ihre Toten beerdigen und uns alle nach vorn schauen.«


  »Ich wünschte, es wäre so einfach«, sagte Charlie. »Hast du ihr Buch gelesen? Ohne Reue?«


  »Ja. Ich finde, es ist ein sehr interessanter Lesestoff. Ein solch brutaler Konflikt in ihrer Kindheit, das muss einen doch misstrauisch machen. Sie gibt viel mehr Verletzlichkeit preis, als sie selbst glaubt, denke ich. Ihr extremer Ehrgeiz im Berufsleben ist eine Kompensation dafür, dass sie sich in ihrer Kindheit und Jugend nicht gegen die Kräfte wehren konnte, die ihr gegenüberstanden. Meinst du nicht?« Lisa lächelte. »Schließlich bist du die professionelle Analytikerin.«


  »Ich weiß nicht, ob ich es so ausdrücken würde. Ich glaube, es geht ihr immer darum, Gegenwehr aufzubauen. Aber du bist die Spezialistin für Verletzlichkeit.«


  Lisa neigte den Kopf, womit sie Charlies Entgegnung anerkannte. »Jenna ist der Schlüssel, nicht wahr? Eine Frau der Extreme. Völlige Liederlichkeit und dann vollkommene Unterwerfung. Da stellt sich mir die Frage, was in aller Welt in den Familienverhältnissen der Mutter los war, dass diese beiden äußersten Grenzpunkte sie anzogen. Wogegen genau rebellierte sie oder worauf strebte sie zu?«


  »Und doch ist Jenna in mancher Hinsicht eine recht schemenhafte Gestalt. Was Jay uns erzählt, ist lediglich der Blick des Kindes auf die Mutter. Das Kind nimmt vieles von dem, was geschieht, nicht wahr, weil es über seinen Verstand geht. Beim Lesen bemerken wir das nicht, weil mit so hohem Tempo erzählt wird. Aber wenn ich es mir überlege, habe ich das Gefühl, über Jenna zu wenig erfahren zu haben.«


  Lisa presste kurz die Lippen zusammen. »Vielleicht ist das Absicht. Vielleicht hat Jay Angst, zu viel über sich selbst zu verraten, wenn sie mehr über Jenna offenbart. Ich muss dir ja nicht sagen, wie oft alles auf die Mutter zurückgeht.«


  Die Reaktion in Charlies Gehirn war fast körperlich. Lisas Worte hatten etwas in ihrem Kopf angestoßen, wie der Stein, der ins Rollen kommt und die Lawine auslöst. »›Niemand hat seit damals etwas von ihr gehört oder gesehen.‹ So steht es im Buch.«


  »Ein schreckliches, endgültiges Verlassenwerden«, sagte Lisa. »Manche Leute meinen, es sei in Ordnung, seine Kinder zu verlassen, wenn sie Jugendliche sind und alleine auskommen können. Aber in vieler Hinsicht ist das die verwundbarste Zeit.«


  »Für Jay war es kein wirklich schreckliches Verlassenwerden. Eigentlich eher ein Ergebnis. Sie wurde nicht an irgendeinen vertrockneten Geistlichen verheiratet. Sie durfte nach Oxford gehen und entkam der dumpfen Unterdrückung der Pfingstkirche. Dass ihre Mutter verschwand, war ihr Glück«, sagte Charlie langsam und betrachtete den Gedanken, der ihr gerade gekommen war, von allen Seiten, um zu sehen, ob sich wirklich der Sinn daraus ergab, den sie darin erblickt hatte.


  »Ich weiß nicht, ob ich es so sagen würde«, meinte Lisa und schaute Charlie an, als sei sie sich ihrer nicht mehr ganz sicher. »Ich glaube, Jay hat ein schreckliches Trauma bemerkenswert gut überwunden.«


  Charlie stand gerade auf, als die Türglocke läutete. »Ich muss nach Roker fahren«, sagte sie.


  Lisa schien verdutzt. »Wohin?«


  »Wo Jay herkam. Ich muss herausfinden, was aus ihrer Mutter wurde.«


  »Wir wissen, was aus ihrer Mutter wurde. Sie lief mit dem holländischen Freund davon.«


  »Der leugnete, mit ihr weggelaufen zu sein.« Charlie begann, auf die Tür zuzugehen.


  »Warte«, rief Lisa. »Was sagst du da?«


  »Ich muss recherchieren, was aus ihrer Mutter wurde«, wiederholte Charlie benommen. »Da ist jemand an deiner Tür«, fügte sie hinzu, als es wieder läutete.


  Lisa sprang vom Sofa auf und holte sie im Flur ein. Sie legte Charlie eine Hand auf den Arm. »Ich dachte, du hättest diese verrückte Suche aufgegeben?«


  Charlie drehte sich um und lächelte. »Nicht, solange es noch etwas aufzuspüren gibt.« Sanft nahm sie Lisas Hand von ihrem Arm. »Da ist jemand anderes für dich, Lisa«, sagte sie, war sich der Zweideutigkeit bewusst und zufrieden damit.


  


  Als Charlie zur Bushaltestelle zurückging, lag in ihren Schritten eine neue Energie. Laut Fahrplan musste sie nur zehn Minuten auf einen Bus warten, mit dem sie in die Nähe des Bahnhofs fahren konnte. Heute Abend würde sie zurück in Manchester sein und könnte sich direkt morgen früh in den Nordosten aufmachen. Vielleicht konnte sie die Suche im Archiv der Lokalzeitung durch Nicks Mithilfe abkürzen.


  Sie zog ihr Handy heraus und wählte seine Mobilnummer. Sie wurde direkt zur Sprachbox durchgestellt, wie sie schon halb erwartet hatte. »Hi, Nick. Hier ist Charlie«, sagte sie. »Ich habe gerade mit Lisa Kent gesprochen, einer Freundin von mir, die Jay von früher flüchtig kennt. Und sie sagte etwas über Jays Mutter, das in meinem Kopf einen Gedanken angestoßen hat. Was wäre, wenn Jess nicht die Erste gewesen wäre? Was, wenn sie noch früher angefangen hätte? Was, wenn Jenna ihr erstes Opfer gewesen wäre? Ich weiß, es hört sich verrückt an, und jetzt werd ich gleich abgeschnitten… Ach Mist«, sagte Charlie, als die Sprachbox abschaltete. Sie rief sofort noch einmal an. »Ich bin’s noch mal. 1990, Jenna Calder hieß sie, nachdem sie geheiratet hatte. Sie wurde als vermisst gemeldet. Roker in Sunderland. Ich fahre gleich morgen früh da rauf, mal sehen, was ich ausgraben kann. Es wäre toll, wenn du einen deiner Kollegen dort bitten könntest, mir die Akte zugänglich zu machen. Ruf mich morgen früh an, ich erkläre es dir dann genauer. Danke, Nick.« Diesmal wurde sie vor dem abschließenden Piepston fertig. Dann fiel ihr ein, dass sie noch eine Nachricht für Nick hatte, die sie ihm umgehend mitteilen wollte. Zum dritten Mal wählte sie seine Nummer. »Noch mal ich. Nur um dir zu sagen, dass ich glaube, ich habe Corinna von Jays Unschuld überzeugt. Zumindest habe ich genug Zweifel bei ihr geweckt, dass sie nichts Dummes unternehmen wird. Jetzt fahre ich nach Manchester zurück und verspreche, dich in Frieden zu lassen.«


  Charlie steckte ihr Handy weg. Sie fragte sich, was sie in Roker vorfinden würde. Es schien ihr kein sehr wahrscheinlicher Ort für ihre Rettung zu sein.
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  Der Anruf am Morgen hatte Jay den Tag ziemlich verdorben, aber bis zum Ende des Nachmittags hatte sie sich fast erholt. Die Aussicht, Magda zu sehen, wirkte sich in der Regel sehr positiv aus. Aber ihre Gefühle waren komplizierter als gewöhnlich. Natürlich konnte sie Corinnas Nachforschungen zu ihrer Vergangenheit nicht einfach ignorieren. Denn es hieß zwangsläufig, dass Magda mit heiklen Einzelheiten von damals konfrontiert werden würde. Theoretisch konnte Jay warten, bis sie sich gezwungen sah, sich zu verteidigen, aber nur zu reagieren war nie so wirksam wie eine Enthüllung im Vorfeld. Es wäre besser, wenn Magda zuerst Jays Version hörte statt Corinnas. Aber sie wollte den Moment bewusst wählen. In romantischer Umgebung, bei gutem Essen und Wein und keine Pläne am nächsten Morgen, die einen zum Aufstehen zwangen. So musste sie an die Sache herangehen.


  Aber der Luxus, ihre Wahl frei treffen zu können, wurde ihr genommen, als sie sich gerade bereitmachte, das Büro zu verlassen. Ihr privates Handy meldete sich und zeigte ihr eine SMS an. Da sie erwartete, sie werde von Magda sein, griff sie eifrig nach dem Telefon. Doch statt Magdas leuchtete der Name auf dem Display, den sie als allerletzten sehen wollte. Unter dem gefürchteten Namen standen die einleitenden Worte der SMS: Charlie Flint gibt nicht auf. Morgen wird sie… Ungeduldig rief Jay die komplette Nachricht auf: Morgen wird sie nach Roker fahren. Und wir wissen ja beide, was sie da finden kann, oder? Ist es an der Zeit, sich darum zu kümmern?


  Jay starrte das Display an, als könnte sie mit ihrem Blick die Worte in etwas Harmloses verwandeln. Es war zu spät für behutsame Pläne. Es musste heute Abend sein. Kein Sekt, um zu feiern, dass sie das Umzugsunternehmen bestellt hatte, keine freudigen Überlegungen zur Platzeinteilung im Kleiderschrank und auf den Bücherregalen. Egal wie behutsam Jay die Version ihrer Lebensgeschichte abfasste, die sie Magda erzählen wollte, es würde ihre Beziehung tiefgreifend verändern. Wenn sie nicht den richtigen Ton traf, konnte es leicht passieren, dass sie morgen früh die Möbelpacker wieder abbestellen musste, die Anne gerade beauftragt hatte. Die Wahrheit, sicher. Aber nicht »die ganze Wahrheit und nichts als die Wahrheit«. Denn das wäre das Ende.


  Jay drückte auf den Knopf der Sprechanlage und sagte zu ihrer Sekretärin: »Anne, lass bitte Abendessen zu mir nach Haus liefern. Meine übliche Feinkostauswahl, dazu Artischockenherzen und ein Baguette statt Ciabatta. Ich gehe jetzt, aber zu Fuß, nach sechs wäre also in Ordnung.« Magda würde nicht vor sieben nach Haus kommen; wenn Jay das Abendessen bringen ließ, würde ihr Zeit bleiben zu planen, was sie sagen sollte.


  Sie nahm die lange Route nach Haus mit einem Umweg zum Fluss hinunter; so konnte der Rhythmus des Wassers sie beruhigen und ihre Ängste lindern. Der niedrig hängende graue Himmel und die verschmutzte Luft ließen die Wasseroberfläche glatt erscheinen und gaben dem Fluss ein reptilienhaftes Aussehen. Das hypnotisierende tiefe Auf- und Abschwellen wirkte wie die Bewegungen einer riesigen Blindschleiche. Es schien unvermeidlich, unaufhaltsam und doch merkwürdig entspannend. Als sie schließlich nach Hause kam, hatte sich Jays nervöse Erregung gelegt, und sie war entschlossen, den Abend in die von ihr gewünschte Richtung zu lenken.


  Sie stand mit einem Glas Rotwein auf dem Balkon, bis das Essen kam. Dann arrangierte sie alles auf der Granitplatte der Frühstücksbar und legte die Auswahl an Fleisch, Käse und Gemüse so attraktiv wie möglich zurecht. So etwas tat Jay gern. Einem Beobachter wäre es vorgekommen, als widme sie der Aufgabe ihre volle Sorgfalt und Aufmerksamkeit. Aber in Wahrheit war dabei ihr Kopf frei genug, dass sie die heikelsten Probleme lösen konnte. Als sie zufrieden mit dem Arrangement war, legte sie sich mit dem Gesicht nach unten auf den Boden und machte eine Serie McKenzie-Übungen, um ihr Kreuz locker und geschmeidig zu halten. Sie wusste aus Erfahrung, dass zu viel Anspannung später ihren schmerzhaften Preis fordern würde, wenn sie nicht vorbeugte. Vor allem wollte sie nicht, dass Magda anfing zu glauben, sie habe sich mit einem alten Klappergestell zusammengetan.


  Kurz nach sieben kam Magda nach Haus. »Bitte, sag mir, dass schon eine Flasche offen ist«, stöhnte sie, als sie die Küche betrat.


  »Offen, belüftet und perfekt temperiert«, sagte Jay und goss ihr ein Glas ein. Magda umfasste sie von hinten, schmiegte sich an ihren Nacken, griff dann um sie herum und nahm ihr Glas Wein.


  »Wunderbar«, sagte sie und trank einen Schluck. »Und was für ein herrliches Abendessen. Seit dem Frühstück habe ich nur ein Stück vom Geburtstagskuchen eines Achtjährigen gegessen.« Sie streckte sich nach den Oliven. »Mmm– du bist die Frau meiner Träume.« Sie naschte eine schwarze Olive und schob sich auf den Hocker neben Jay. »Wie war dein Tag?«


  »Das ist jetzt gerade der beste Teil«, sagte Jay und reichte Magda einen Teller. Sie ging zum Kühlschrank, um eine Schüssel mit grünem Salat zu holen, und wendete ihn in Olivenöl aus einer Flasche, die mehr kostete als Jahrgangssekt.


  »Der Salat oder ich?«, scherzte Magda.


  Jay nahm ein kleines Scheibchen Rote Bete aus der Schüssel, versuchte es und runzelte die Stirn. »Ohne Frage der Salat.«


  Magda lachte. »Du hast einen guten Geschmack.«


  »Anne hat für nächsten Donnerstag die Umzugsfirma bestellt«, sagte Jay, setzte sich wieder und häufte verschiedene Köstlichkeiten auf ihren Teller. »Sie packen Kleider, Bücher, CDs, Toilettenartikel, eigentlich alle persönlichen Dinge ein. Sortiere bis dann alles aus, was du nicht für die Mieter dalassen willst, wie gutes Glasgeschirr oder Bilder, dann bringen sie das auch.«


  Magda beugte sich zu Jay hinüber und küsste sie aufs Ohr. »Du machst alles so leicht.«


  »Geld macht alles leicht«, entgegnete Jay trocken. »Es gibt in der praktischen Welt nicht vieles, was sich nicht mit einem Bündel Scheine regeln lässt.«


  »So einfach ist es auch wieder nicht«, sagte Magda. »Dank Philip kann ich mir alles Mögliche leisten– und ich hoffe übrigens, du wirst mir die Rechnung für den Umzug geben–, aber du übernimmst die Organisation, was das eigentlich Schwierige daran ist.«


  »Danke. Aber die Dinge für dich zu regeln macht mich glücklich. Echt.« Sie strich Magda übers Haar und ließ ihre Finger zu der sensiblen Haut unterhalb des Ohrs hinunterwandern. Magda erzitterte vor Vergnügen. »Jetzt iss. Du musst bei Kräften bleiben.«


  Magda kicherte. »Allerdings!« Eine Weile konzentrierten sie sich auf das Essen, die Unterhaltung drehte sich um die Köstlichkeiten, die sie aßen, den intensiven Geschmack der getrockneten Tomaten, die Raffinesse eines gegrillten Artischockenherzens, den nussigen Geschmack eines Schinkens und den kräftigen Käse. Für beide Frauen hatte der gemeinsame Genuss von Essen schnell einen wichtigen Platz in ihrem Zusammenleben gefunden. Beide genossen das sinnliche Vergnügen guten Essens, und lieber hätten sie gar nichts gegessen als irgendeinen Fraß. »Ich würde jederzeit Lebensmittel essen, die preiswert sind«, hatte Jay einmal einem Reporter gesagt. »Aber ich werde nichts essen, was billig ist. Das kostet letzten Endes viel mehr als Geld.«


  Schließlich verputzte Magda das letzte Stückchen gegrillte rote Paprika und seufzte: »Das war eine wahre Wonne. Ich kümmere mich um die Reste und belade die Spülmaschine, geh du und ruh dich aus. Montagabend, University-Challenge-Quiz, stimmt’s?«


  Ein weiterer Vorwand, um die Sache hinauszuschieben, dachte Jay. Und dann würde sicher noch etwas anderes dazwischenkommen. Bevor sie sich’s versah, würde es zu spät sein, um heute Abend davon anzufangen. Und wenn Charlie Flint es schaffte, das zu finden, was sonst niemand anderes in Roker aufgespürt hatte, dann würde es endgültig zu spät sein. »Ich muss mit dir sprechen«, sagte sie.


  Magda, die gerade den übrig gebliebenen Salat in den Mülleimer scharrte, hielt inne und warf Jay einen besorgten Blick zu. »Was ist denn los?«


  »Wir machen das hier fertig, dann setzen wir uns hin.«


  »Das klingt ja beunruhigend«, sagte Magda.


  Jay war sich dessen bewusst, dass das als Anstoß gedacht war, aber sie hatte nicht die Absicht, jetzt schon darüber zu sprechen. Sie würden es so machen, wie sie sich das gedacht hatte. »Wir sind ja gleich fertig«, sagte sie und stellte das schmutzige Geschirr in die Spülmaschine. Die Leute fragten sich manchmal, warum eine so wohlhabende Frau wie sie ihre Küchenarbeit selbst erledigte. Für Jay war das ein sehr kleiner Kompromiss, der ihr ermöglichte, ihre Privatsphäre zu behalten. Sie konnte sich nicht vorstellen, mit ihrer Partnerin die Unterhaltung zu führen, die nun anstand, wenn irgendein anderer Mensch im Haus wäre.


  Sie hatten alles in Rekordzeit erledigt, und Jay setzte sich wieder an die Frühstücksbar, machte aber eine Geste, mit der sie Magda den Platz ihr gegenüber zuwies. »Es ist schwierig, mit dir darüber zu sprechen«, sagte Jay, faltete die Hände und stellte sich Magdas besorgtem Blick.


  »Es gibt nichts, was du mir nicht sagen könntest«, versicherte Magda, aber in ihren Worten lag mehr Gewissheit als im Klang ihrer Stimme.


  Wenn es nur so wäre. Jay sprach mit leisem, sorgenvollem Tonfall und ernstem Gesicht. »Ich glaube, ich habe herausgefunden, warum deine Mutter mich damals vor vielen Jahren rausgeworfen hat. Und warum sie die Idee, dass wir beide zusammen sind, so sehr ablehnt. Und es hat nichts damit zu tun, dass ich eine Lesbe bin.«


  Überrascht weiteten sich Magdas Augen, und sie richtete sich angespannt auf. »Was meinst du damit? Was könnte es sonst sein?«


  Jay verzog den Mund zu einem Lächeln und hob die Augenbrauen zu einem bedauernden Gesichtsausdruck. »Es ist kein Witz, klar? Es ist wirklich das, was sie denkt.« Sie wartete. Magda runzelte ratlos die Stirn. »Deine Mutter hält mich für eine Mörderin.«


  Magda fiel vor ungläubigem Erstaunen die Kinnlade herunter. »Eine Mörderin?«


  »Ja, und noch schlimmer, sie glaubt, dass ich es mehr als einmal getan habe. Sie glaubt, ich sei eine Art Serientäterin.« Jay lächelte, zuckte mit den Achseln und breitete die Hände aus, eine Geste harmloser Unschuld.


  Magda stotterte und stammelte zunächst, doch endlich gelang es ihr, zusammenhängende Worte hervorzubringen. »Eine Serientäterin? Du? Das ist ja verrückt. Warum sagst du so was? Wie kannst du das glauben?«


  »Ich bin hier nicht das Problem, Schatz. Corinna ist diejenige, die diese verrückten Vorstellungen hat, nicht ich.«


  Magda schüttelte den Kopf, als wolle sie etwas Unerfreuliches loswerden. Sie fuhr sich mit der Hand übers Gesicht und durch die Haare. »Ich hab noch nie etwas so… so… Lächerliches gehört. Wo kam diese wahnsinnige, dumme Idee her?«


  Jay seufzte. »Lass mich versuchen, dir alles von Anfang an zu erzählen.«


  »Du meinst, das wird die Sache logischer machen? Jay, ich habe das Gefühl, dass ich durch ein Kaninchenloch gefallen bin und alles ist wie bei Alice im Wunderland.«


  »Es ist auch für mich nicht gerade leicht. Schließlich bin ich die Person, die angeblich die Psychopathin und mehrfache Mörderin ist.«


  »Natürlich, tut mir leid, es ist einfach so irre. Ich höre, ich hör dir zu.« Magda schüttelte ungläubig den Kopf.


  Jay goss ihnen beiden noch etwas Wein ein. »Es geht alles auf die Zeit zurück, als ich Vorsitzende des Junior Common Room an der Uni war. Meine Konkurrentin um den Posten war eine Ruderin, Jess Edwards. Kurz vor der Wahl hatte sie einen Unfall. Frühmorgens war sie allein am Bootshaus. Sie schlug sich den Kopf am Anlegesteg an, fiel ins Wasser und ertrank. Es war ein Unfall, schlicht und ergreifend. Es gab eine gerichtliche Untersuchung der Todesursache mit dem Ergebnis, dass es Tod durch Unfall gewesen sei. Der Gedanke, dass irgendjemand etwas anderes denken könnte, ist mir nie gekommen.« Jay rieb sich mit den Fingerspitzen die Stirn. »Was ich damals nicht wusste, war, dass Corinna um die Zeit herum, als Jess starb, jemanden auf der Wiese sah. In der Dämmerung und dem morgendlichen Nebel dachte sie, ich sei es.« Sie stieß ein trockenes Lachen aus, das eher wie Husten klang. »Sie dachte, ich hätte Jess Edwards umgebracht, um die Wahl zu gewinnen.«


  Magda hatte das Gesicht zu einem Ausdruck verwirrter Ungläubigkeit verzogen. »Sie dachte, du bist ein Mensch, der jemanden töten könnte? Und aus einem so armseligen Grund?«


  »Das ist der Teil, der schwer zu glauben ist. Dass es ihr so leichtfiel, so schlecht von mir zu denken.« Jay biss sich auf die Lippe und sah niedergeschlagen aus.


  »Das ist der schwierige Teil? Jay, ich muss mich sehr anstrengen, hier den leichten Teil zu finden. Du sagst, meine Mutter dachte, du hättest jemanden umgebracht. Aber sie schwieg? Sie hat nicht die Polizei angerufen? Bestimmt… ich meine, warum würde man das denken und nichts unternehmen?«


  »Es ist verrückt, nicht wahr? Aber du darfst nicht vergessen, dass es schon vor siebzehn Jahren war und ich erst jetzt zum ersten Mal davon erfahre. Ich kann mich also nur auf das verlassen, was mir gesagt wurde. Und das ist nicht viel. Ich weiß nicht, warum sie nicht zur Polizei gegangen ist, aber sie hat mich stattdessen aus ihrem Leben ausgeschlossen. Und damit aus deinem Leben.«


  »Ich kann nicht glauben, was ich da höre. Die ganze Sache ist vollkommen unsinnig. Es ist wie ein Paralleluniversum. Du sagst, du hast jetzt zum ersten Mal davon gehört. Wer hat es dir erzählt? Hat Corinna dich beschuldigt? Oder was?«


  Jay schüttelte müde den Kopf. »Nein, ich wünschte, sie hätte es getan. Ehrlich gesagt, ich wünschte, sie wäre zur Polizei gegangen.« Sie sprach mit einer Heftigkeit, die man nur schwer hätte anzweifeln können. »Dann hätte all das schon vor Jahren aufgeklärt werden können. Wen immer sie gesehen hat, ich war es nicht. Sie bestrafte mich für ein Verbrechen, das ich nicht begangen habe.«


  »Wenn es also nicht Corinna war, wer hat es dir dann gesagt?«


  »Ich bekam einen Anruf von jemandem, den ich von früher kenne. Diese alte Freundin hat mit einer Psychiaterin namens Charlie Flint gesprochen.«


  »Charlie Flint? Sie war letzten Sonnabend bei meiner Mutter zu Haus. Erinnerst du dich? Ich habe dir von ihr erzählt. Sie ist eine Lesbe, sie war wirklich nett zu mir.«


  Auf Jays Gesicht erschien ein dunkles Lächeln. Es nahm ihrem Gesicht alle Wärme und ließ es zu einer gefährlichen hämischen Maske werden. »Genau. Sie war wirklich nett zu dir, weil sie die Person ist, die von deiner Mutter beauftragt wurde, gegen mich zu ermitteln.«


  Magda drückte die Hände an die Seite ihres Kopfes und massierte sich mit den Fingern die Schläfen. »Das wird ja immer schlimmer. Du willst damit sagen, Charlie war nett zu mir, weil sie uns ausspioniert?«


  »Nicht uns. Mich. Meiner Quelle zufolge will deine Mutter uns trennen. Deshalb hat sie Charlie beauftragt, in meiner Vergangenheit herumzuschnüffeln und zu beweisen, dass ich eine Serienmörderin bin. Damit du davonläufst, wenn sie die schreckliche Wahrheit aufdeckt.«


  Magda lachte; es war ein schriller Ton, der nichts mit Äußerung von Freude zu tun hatte. »Wen, zum Teufel, sollst du denn ermordet haben? Außer dieser Ruderin?«


  Jay zählte sie an den Fingern auf. »Erst mal Jess. Dann Kathy, meine ehemalige Geschäftspartnerin. Ich habe dir davon erzählt.«


  »Der Unfall beim Klettern? Aber du hattest doch keine andere Wahl. Das war kein Mord. Du hast es mir erzählt, der Richter sagte, du hättest das Einzige getan, was du tun konntest, um dich zu retten. Das war auf keinen Fall Mord.«


  »Ich weiß. Aber Charlie Flint hat das Wochenende auf Skye verbracht und anscheinend versucht, das Gegenteil zu beweisen.« Jay trank einen Schluck Wein und schauderte. »Es ist schrecklich, der Gedanke, dass ich Kathy absichtlich getötet haben soll. Sie war mit mir befreundet, Herrgottnochmal. Ich weiß, wir waren in Geschäftsdingen nicht immer einer Meinung, aber deswegen wirft man jemanden doch nicht einen verdammten Berg runter.« Sie stieß einen spöttischen Laut aus. »Außerdem ist das nicht gerade eine zuverlässige Methode, jemanden umzubringen. Die Leute überleben manchmal, um die Geschichte zu erzählen, wenn sie vom Gebirge herunterkommen. Wenn ich jemand wäre, der Leute umbringt, sollte ich doch schlau genug sein, eine bessere Strategie zu wählen.« Sie rieb sich mit einer Hand die Augen, als wische sie Tränen weg. »Kathy. Unglaublich.«


  »Das ist schrecklich«, sagte Magda, nahm Jays freie Hand und drückte sie fest.


  »Und dann ist da Ulf Ingemarsson«, sagte Jay. »Allerdings wurde er tatsächlich ermordet. Aber natürlich nicht von mir.«


  »Wer ist das? Ich habe nie von ihm gehört. Oder ihr.«


  »Ulf Ingemarsson war ein schwedischer Programmierer, der eine ähnliche Geschäftsidee wie 24/7 hatte. Bevor wir damals an den Markt gingen, sprachen wir mit ihm darüber, die Software, die er entwickelt hatte, auf Lizenzbasis zu nutzen. Es hätte gut zu dem gepasst, was wir planten. Aber wir konnten uns nicht über die Vertragsbedingungen einigen. Etwas später wurde er bei einem Einbruch in die spanische Villa, in der er Urlaub machte, ermordet. Das sagt die spanische Polizei.« Als die Wut ihre Stimme mitriss, gewann ihr Bericht an Tempo. »Sie konnten nicht den genauen Tag feststellen, an dem er gestorben war, aber mein Kalender war die ganze Woche knallvoll mit Terminen. Wie ich schon sagte, das war damals vor dem Launch unserer Website, und ich versuchte verzweifelt, alles zu organisieren und gut vorbereitet zu sein. Ich hatte keine Zeit, mal schnell in ein Bergdorf in Spanien zu flitzen und meinen sogenannten Mitbewerber um die Ecke zu bringen. Der eigentlich gar keine Konkurrenz war, weil er nicht den nötigen Grips fürs Geschäftliche oder die Kontakte für die Reisen hatte, um die Sache erfolgreich zu betreiben.« Jay warf genervt die Hände in die Luft.


  Magda runzelte die Stirn. »Wie bist du dann da reingezogen worden? Wenn die Polizei sagte, es sei ein Einbruch gewesen?«


  »Ingemarsson hatte eine Freundin, die ganz verrückt war in Bezug auf 24/7. Sie meint, dass ich ihn entweder umbrachte oder wegen seiner Programme hätte umbringen lassen. Weil Kathy, die IT-Spezialistin bei doitnow.com, jetzt nicht mehr da war. Also würde ich natürlich das Fachwissen stehlen müssen«, sagte sie sarkastisch. »Als könnte Vinny Fitzgerald nicht programmieren oder was. Absolut lächerlich. Also versuchte die Freundin, eine Anklage oder ein Zivilverfahren gegen mich auf die Beine zu stellen, aber sie hat es nie über die erste Hürde hinaus geschafft. Es ist Unsinn von Anfang bis Ende.«


  »Das verstehe ich nicht. Wieso sollte sich meine Mutter dieses verrückte Zeug in den Kopf setzen?«


  Jay holte noch eine Flasche Rotwein aus dem Weinschrank und öffnete sie beim Sprechen. »Es ist gar kein Geheimnis. Oberflächlich betrachtet sieht es so aus, als hätten Leute, die mir in die Quere kommen und mir das streitig machen, was ich will, die leidige Angewohnheit zu sterben. Dabei bleiben natürlich all die Leute unberücksichtigt, die mich ausgebremst haben und weiterlebten, um die Geschichte zu erzählen.« Ihr Lächeln war verzerrt, die Augen schmal. »Ich habe niemanden umgebracht, Magda, aber es gab Gerüchte. Vor allem wegen Kathy und Ulf Ingemarsson. Wenn man lange genug im Internet sucht, wird man immer Verschwörungstheorien über allen möglichen Mist finden. Und da Corinna schon glaubte, ich hätte Jess umgebracht, hat sie angenommen, ich sei auch für die anderen Todesfälle verantwortlich.«


  Magda seufzte. »Ich kann nicht glauben, dass wir hier über meine Mutter sprechen. Wenn sie ein Problem mit meiner Partnerin hat, sollte sie mit mir darüber sprechen, nicht mit einer Frau, die praktisch eine Fremde ist. Ich verstehe nicht, was hier läuft.«


  Jay trank einen Schluck Wein und schloss die Augen. »Ich vermute, dass sie sich um dich ängstigt.« Sie öffnete die Augen und fixierte Magda mit einem starren Blick. »Weil es noch einen Tod gibt, den sie versucht, mir anzuhängen.«


  Sie sah, wie auf Magdas Gesicht das Grauen erschien. »Oh, nein. Nein. Das wäre ja…« Sie sah aus, als werde sie in Tränen ausbrechen. »Nicht Philip. Sag mir, dass sie nicht glaubt, du hast Philip getötet.«


  Jay nickte. »Leider doch. Ironie des Schicksals, nicht wahr? Er wurde fast mit Sicherheit umgebracht, während wir zusammen waren. Du bist mein Alibi. Allerdings würde es dieser Tage keinen großen Eindruck machen, jetzt, wo du mit mir schläfst. Gott sei Dank glaubt das Gericht, dass Paul und Joanna schuldig sind. Andernfalls würde deine verflixte Mutter wahrscheinlich bei der Polizei erscheinen und verlangen, dass man mich verhaftet.« Der plötzliche Ausbruch von Verbitterung überraschte selbst Jay. Bisher war es ihr gelungen, ihren Groll im Zaum zu halten, aber jetzt drohte er hervorzubrechen. Und das konnte sie sich nicht leisten. Magda der vollen Wucht ihrer brodelnden Wut auszusetzen würde sie nur ängstigen. Und sie vielleicht darüber nachgrübeln lassen, ob nicht doch ein Körnchen Wahrheit in dem steckte, was ihre Mutter behauptete.


  Magda sprang auf. »Ich rufe sie jetzt gleich an. Sie muss Schluss machen damit. Es ist empörend. Es ist Verleumdung, verdammt noch mal.«


  Jay war schnell auf den Beinen und hielt Magda zurück, indem sie sie fest, aber nicht grob an den Handgelenken fasste. »Nein«, bat sie leise. »Nein, Magda. Das wird alles nur schlimmer machen. Ich will keinen Streit zwischen dir und deiner Familie auslösen.«


  »Sie ist doch diejenige, die einen Krieg angefangen hat. Ich lass mir das nicht gefallen, Jay. Ich werde nicht zulassen, dass jemand herumschnüffelt und versucht, deinen Ruf zu beschmutzen.« Magda versuchte sich loszumachen, aber Jay hielt sie fest.


  »Bitte, Magda. Lass es. Was ich dir gesagt habe, sollte nicht dazu führen, dass du Partei ergreifst. Ich weiß, dass du mich liebst. Ich konnte dir all das nur sagen, weil ich dir vertraue.« Sie ließ ein Handgelenk los und zog Magda an sich. Sie fühlte ihre Herzen im Doppeltakt klopfen. Ihr Körper erdete Magdas Anspannung; sie spürte, wie sie sich entspannte. »Der einzige Grund, weshalb ich es dir gesagt habe, ist, damit du die Wahrheit kennst. Corinna wird nichts gegen mich herausfinden, weil es nichts herauszufinden gibt, weil ich niemanden umgebracht habe.«


  »Aber Jay…«


  »Scht. Sie wird es auf sich beruhen lassen, wenn sie vernünftig ist.« Jay drückte ein halbes Dutzend Küsse auf Magdas Mund. Beruhigung. »Aber wenn sie das nicht tut… na ja, du kennst die Wahrheit ja schon. Es wird für dich kein Schock sein.« Besser, wenn sie sich von Corinna verraten fühlt als von mir. »Ich weiß, dass das ein schrecklicher Schock für dich ist. Aber mit uns ist alles in Ordnung, mit dir und mir. Charlie Flint kann im Schmutz graben, wo immer sie will, reden, mit wem immer sie reden möchte. Sie kann uns nichts antun.«


  »Aber was ist, wenn…« Magda schmiegte sich an Jay, die ihr anderes Handgelenk losgelassen hatte. Sie standen eng aneinandergepresst, umschlangen sich mit den Armen und fühlten die Wärme ihrer Körper.


  »Aber nichts. Ich sagte dir, es gibt nichts zu finden.«


  Magda machte sich los, damit sie Jay ins Gesicht schauen konnte. »Es gab auch nichts gegen Joanna und Paul zu finden. Bis du etwas fabriziert hast.«


  Es war ein schrecklicher, schauriger Moment. Bisher war es Jay nicht wirklich in den Sinn gekommen, dass Corinna Newsam so schonungslos sein könnte, wie sie selbst war. Jay spürte, wie ihr Gesicht erstarrte. Einen Augenblick war sie sprachlos. »Corinna würde das nicht tun«, sagte sie schließlich. »Sie würde nicht wissen, wie sie das anfangen soll.«


  Magdas Augen weiteten sich vor Angst. »Das würde sie nicht, da hast du recht. Aber Charlie Flint vielleicht.«


  
    12


    Dienstag

  


  Als Charlie am Morgen losfuhr, war ihr nur wenig von ihrem Optimismus abhandengekommen. Als sie am Abend zuvor zurückgekommen war, war Maria zu ihrer Überraschung nicht gerade begeistert gewesen von ihrer geplanten Reise in den Nordosten. »Ich meine, du solltest einen Tag oder zwei warten«, hatte sie gesagt, als Charlie neben ihr ins Bett gefallen war. »Schau dich doch an. Du bist vollkommen erschöpft. Die lange Fahrt am Wochenende, und heute warst du in London und Oxford. Es eilt nicht, Charlie. Was immer in Roker geschehen ist, liegt zwanzig Jahre zurück. Ein paar Tage werden keinen Unterschied machen.«


  »Das weiß ich, aber ich will nicht den Schwung verlieren«, sagte Charlie, kuschelte sich an Maria und schöpfte Trost aus der Berührung der vertrauten Form ihres Körpers.


  »Wenn eine Pause von zwei Tagen bedeutet, dass du den Schwung verlierst, spricht das nicht sehr für deinen Enthusiasmus«, erwiderte Maria trocken.


  »Außerdem besteht auch das Risiko, dass Corinna darüber schläft und entscheidet, sie sei nicht so überzeugt, wie sie dachte. Wenn sie Magda zur Rede stellt und Jay herausfindet, was sich tut, fährt sie vielleicht selbst in den Nordosten, um dafür zu sorgen, dass ich nichts finde, was ich nicht finden soll.«


  Maria riss sich von ihr los und richtete sich auf, der Schreck stand ihr ins Gesicht geschrieben. »Sie würde dir nachstellen?«


  »Das hab ich nicht gesagt. Und auch nicht gemeint.« Das konnte sie nun wirklich nicht gebrauchen, dass Maria überängstlich wurde. Charlie rollte mit den Augen. »Ich meinte nur, sie würde dafür sorgen, dass nichts gefunden wird. Das ist alles.«


  »Sie ist doch die Frau, die ihr, du und Nick, für eine Mörderin haltet. Deiner Meinung nach beseitigt sie Leute, die ihr in die Quere kommen. Und in die Quere kommen, das ist genau das, was du vorhast. Herrgott, Charlie, wie kannst du auch nur daran denken, da raufzufahren, wenn es die geringste Möglichkeit gibt, dass sie dich verfolgt?«


  »Sie wird mich nicht verfolgen, Maria. Zunächst mal, zu viele Leute wissen, dass ich die Todesfälle in ihrer Vergangenheit untersucht habe. Nur ein totaler Trottel würde meinen, er könnte mich kaltmachen und nicht im Mittelpunkt einer intensiven und sehr konzentrierten Ermittlung stehen. Und Jay Stewart ist nicht auf den Kopf gefallen.« Charlie legte den Arm um Maria und drückte sie an sich. »Du machst dir zu viele Sorgen.«


  »Nein«, sagte Maria, jetzt ärgerlich. »Ich mache mir nicht zu viele Sorgen. Ich sorge mich nicht annähernd genug deinetwegen. Wenn es auch nur eine entfernte Möglichkeit gibt, dass Jay Stewart oben im Nordosten auftaucht, will ich nicht, dass du hinfährst. Der Tod scheint ihr überallhin zu folgen. Selbst wenn sie dir nicht nachstellt, würdest du bei meinem Glück von einem Tsunami oder sonst was weggeschwemmt werden.«


  »Es gibt keine Tsunamis in Tyne und Wear«, sagte Charlie und lachte bei dem Gedanken. »Nichts Schlimmes wird passieren, ich versprech’s dir.«


  »Du bist fest entschlossen, was? Ich kann nichts sagen, was dich dazu bringen wird, es dir anders zu überlegen?«


  Charlie schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, nein. Es lässt mich nicht mehr los. Ich muss es bis zum Ende durchziehen.«


  »Aber warum wartest du nicht bis zum Wochenende, damit ich mitkommen kann? Wenn jemand dabei ist, wird Jay dich nicht angreifen, oder?«


  In Charlie stieg eine Woge der Rührung hoch. In diesem Moment war ihr der Gedanke, mit Maria Schluss zu machen, um Platz für Lisa zu schaffen, völlig unverständlich. Wenn sie sich von Lisa fernhalten konnte, wenn sie sich versagen konnte, ihrer Wollust nachzugeben, dann konnte sie dies überwinden. Davon war Charlie überzeugt. Maria würde nie etwas davon erfahren. Sie würde niemals den großen Schmerz erfassen müssen, den Charlie ihr anzutun bereit war. »Du bist sehr fürsorglich«, sagte sie. »Und ich liebe dich deswegen. Aber ich kann nicht bis zum Wochenende warten. Ich weiß noch nicht, mit wem ich sprechen muss, aber es ist gut möglich, dass ich dazu an Stellen vorstellig werden muss, die am Wochenende nicht geöffnet sind. Lokalzeitungen, zum Beispiel. Ach komm, mir wird schon nichts passieren. Du kennst mich doch, Liebes. Ich gehe keine unnötigen Risiken ein.« Sie rieb ihren Kopf an Marias Brust.


  »Das habe ich bisher immer geglaubt«, sagte Maria. »Aber wenn ich dich so reden höre, bin ich nicht mehr so sicher.« Sie strich Charlie übers Haar. »Ich liebe dich. Ich will nicht, dass dir etwas Schlimmes zustößt.«


  »Und es wird auch nichts passieren. Meinst du, wenn es so gefährlich wäre, würde Nick mich fahren lassen? Er weiß, was ich vorhabe, und hat nicht versucht, mich zurückzuhalten.« Na ja, zum größten Teil zumindest stimmte das.


  Und so hatte Maria nachgegeben. Aber es hatte Charlies Freude über ihre geniale Idee etwas gedämpft. Sie war gerade kurz hinter York, als Nick anrief.


  »Morgen, Charlie«, sagte er munter. »Ich hab deine Nachricht gestern Abend bekommen. Bist du sicher, dass du nicht warten willst, bis ich einen freien Tag habe, damit ich mitkommen kann?«


  »Nett, dass du fragst, Nick. Aber ich glaube nicht, dass Corinna Jay überstürzt zur Rede stellen wird. Es gibt also keinen Grund, sich Sorgen zu machen, wie ich Maria immer wieder versichere. Übrigens bin ich schon unterwegs.«


  Nick lachte leise. »Ich glaube nicht, dass Jay dich wie eine Rachegöttin verfolgt. Ich meinte nur, dass die Kollegen vor Ort hilfsbereiter wären, wenn du einen Mann mit einem Dienstausweis dabeihättest.«


  »Da hast du wahrscheinlich recht. Aber ich bereite jetzt einfach nur alles sehr sorgfältig vor.« Charlie wechselte auf die mittlere Fahrspur, wo es sich etwas ungefährlicher fuhr. Selbst wenn sie die Hände frei hatte, war es nicht ganz einfach, mehrere Dinge zugleich zu tun, wenn die Unterhaltung Konzentration verlangte. »Ich erwarte eigentlich nicht, in einem zwanzig Jahre zurückliegenden Fall einer Vermisstenmeldung neue Beweismittel zu finden. Mir kam die Idee, als ich mit einer Freundin über Jay sprach, Lisa Kent. Sie ist Therapeutin– leitet UV, die Selbsthilfe-Organisation, und gibt Kurse.«


  »Ich hab mal davon gehört, ja.«


  »Also, sie kannte Jay vor Jahren, als beide noch studierten. Jedenfalls sagte sie etwas in der Richtung, dass Jays Probleme alle auf ihre Mutter zurückgingen. Nichts besonders Aufschlussreiches– hätte ich darüber nachgedacht, dann hätte ich genau das Gleiche gesagt, es ist ja eine grundlegende Tatsache. Kurze Zeit später jedoch klickte es bei mir, und ich dachte: ›Natürlich. Und wenn sie eine Mörderin ist, ist es durchaus möglich, dass ihre angeblich vermisste Mutter ihr erstes Opfer war.‹ Deshalb fand ich, ich sollte mich mal umschauen.«


  »Lösen sich denn viele deiner Klienten von ihrer Mutter, indem sie sie umlegen?«


  Jetzt war Charlie an der Reihe, leise in sich hineinzulachen. »Ich glaube, es passiert viel öfter, als wir wissen. Also– konntest du jemanden finden, mit dem ich reden kann?«


  »Wie du sagtest, es ist zwanzig Jahre her. Aber das hat einen Vorteil als auch den offensichtlichen Nachteil, dass es nicht wahrscheinlich ist, ältere Polizisten anzutreffen, die noch im Dienst sind.« Er hielt erwartungsvoll inne.


  Charlie tat ihm den Gefallen und fragte: »Was ist der Vorteil?«


  »Es war vor so langer Zeit, dass es da wahrscheinlich keine Empfindlichkeiten mehr gibt. Und da du ja eine vom Innenministerium zugelassene Gutachterin bist…«


  »Das kannst du nicht sagen. Ich bin suspendiert«, widersprach Charlie.


  »Verdammt, ich wusste doch, dass ich was vergessen hatte. Ist in Ordnung, Charlie, das ist ihnen scheißegal bei den Unterlagen zu einem Fall von 1990. Wenn irgendjemand dich zur Rede stellen sollte, sag ihnen einfach, dass ich ein Gedächtnis hätte wie ein Schweizer Käse. Wird schon gutgehen. Schließlich hast du ja Erfahrung damit, wie du dich auf einer Wache zu verhalten hast.«


  »Sie erwarten mich also?«


  »Genau. Weil es ein so alter Fall ist, werden die Unterlagen nicht auf der Wache oder dem Präsidium aufbewahrt. Sie haben dafür extra Lagerräume in der Nähe des Präsidiums in Ponteland. Ich schick dir die Adresse und die Route per SMS. Die Frau, die das Depot leitet, ist Sergeant im Ruhestand. Hester Langhope ist ihr Name. Sie möchte, dass du dich eine Stunde vorher bei ihr meldest. Ich schick dir auch ihre Nummer.«


  »Danke, Nick. Ich schulde dir einen großen Drink.«


  »Allerdings. Übrigens, wie ist es mit Corinna gelaufen?«


  »Ich habe kurz entschlossen die souveräne Entscheidung getroffen, ihr etwas vorzumachen. Ich sagte ihr, es gebe keine Beweise, weil Jay nichts getan hätte.«


  Nach einer langen Pause sagte Nick: »Gut, dass du das nicht beruflich machst. Ich glaube nicht, dass Privatdetektive sich einfach irgendwas ausdenken sollten. Ich dachte, wir seien beide der Meinung, dass sie wahrscheinlich alle auf dem Gewissen hat? Und dass wir nur nicht genug Beweise hätten?«


  »Das stimmt. Aber für eine Person, die schon geäußert hatte, sie würde lieber das Gesetz selbst in die Hand nehmen, als stillzusitzen, während ihre Tochter sich mit einer Frau zusammentut, die sie als die lesbische Entsprechung zu Hannibal Lecter ansieht, ist ›nicht bewiesen‹ kein guter Bescheid. Bis ich also etwas habe, was handfesten Beweisen gleichkommt, ist es das Vernünftigste, Corinna weiter anzulügen.« Charlie bremste leicht, um einem weißen Transporter die Gelegenheit zu geben, sich vor ihr einzuordnen, da die drei Fahrspuren sich auf zwei verengten.


  »Und dir ist nicht unwohl bei dem Gedanken, dass Magda Newsam unter Jays Dach wohnt?«


  »Du hörst dich an wie Corinna. Ich glaube nicht, dass Magda in Gefahr ist. Es klingt, als seien die beiden vernarrt ineinander. Außerdem verübt Jay keine Beziehungstaten. Ihre Morde sind vollkommen zweckorientiert. Es geht darum, dass sie das bekommt, was sie will. Und im Moment hat sie das. Na hör mal, Nick, du hast doch angeblich ein Examen in Psychologie, du solltest dir genauso sicher sein wie ich.«


  »Wahrscheinlich«, sagte er. »Okay, ich schicke dir jetzt die Infos. Ruf mich an, wenn du fertig bist mit dem Herumschnüffeln.«


  


  Charlie wurde schnell klar, wie Hester Langhope dazu gekommen war, das Depot für Asservate und Unterlagen der Polizei von Northumbria zu leiten, obwohl sie eigentlich im Ruhestand war. Charlie hatte auf Anhieb bemerkt, dass diese Frau Effizienz und menschliche Wärme auf wunderbare Weise in sich vereinte. Sie war ein Mensch, dem man sich gern anvertraute. Nicht dass sie mütterlich gewirkt hätte. Sie war groß und langgliedrig mit der Art Frisur und Make-up, die am Morgen sehr wenig Mühe erforderten. Ihre Jeans waren sauber und gebügelt, ihr Polohemd der Polizei Northumbria makellos, und ihre Turnschuhe glänzten in der Neonbeleuchtung. Obwohl Langhope offensichtlich auf die sechzig zuging, bewegte sie sich immer noch wie eine Sportlerin.


  Als Charlie ankam, stand Langhope am Tisch beim Eingang, um sie zu begrüßen. Nachdem sie ihren Ausweis überprüft hatte, führte sie Charlie ins Innere des Lagers, dessen Regale mit Ablageboxen vollgestopft waren. Im Gehen fragte sie nach Charlies Fahrt und schien daran tatsächlich Interesse zu haben. Sie ging voraus zu einem schmucklosen Büro am hinteren Ende des Lagerhauses. Es enthielt einen Tisch, zwei Stühle und eine Ablagebox. Langhope öffnete die Box und zeigte Charlie den Deckel. Einen Moment war sie perplex, bis ihr klarwurde, dass auf der Innenseite eine Liste der Personen aufgeklebt war, die sich den Inhalt angeschaut hatten. »Sie werden unterschreiben müssen«, sagte Langhope. »Hier sehen Sie die Abfolge der Durchsichten. Nachdem die Ermittlungen eingestellt wurden, gab es in den ersten fünf Jahren jeweils eine jährliche Überprüfung. Dann die nächsten sechs Jahre jeweils im zweiten Jahr. Jetzt ist es alle fünf Jahre. Sie werden sehen, die letzte war 2008.« Sie tippte mit dem Kugelschreiber darauf. »KwV, keine weitere Veranlassung.«


  »Ich erwarte eigentlich nicht, etwas zu finden«, sagte Charlie.


  »DS Nicolaides sagte, Sie suchen nach möglichen Opfern einer Serientäterin?«


  »Richtig. Jenna Stewart passt zu dem Profil. Ich will sehen, ob es möglicherweise irgendwelche Schnittmengen gibt. Im Moment sind es reine Spekulationen.«


  Langhope lächelte. »Aber manchmal zahlen gerade die sich aus. Ich lasse Sie jetzt in Ruhe. Tut mir leid, aber aus Sicherheitsgründen muss ich Sie einschließen.« Sie zeigte auf einen Knopf an der Wand neben der Tür. »Wenn Sie etwas brauchen– Kaffee, Toilette, mal zum Rauchen rausgehen–, klingeln Sie einfach, dann kommt jemand und holt Sie ab.«


  Charlie war beeindruckt. In den meisten Asservatenkammern und Archiven, die sie kannte, waren die Angestellten der Ansicht gewesen, dass man, wenn man erst mal im Gebäude war, auch vertrauenswürdig war. Die Erfahrung hatte gezeigt, wie ungerechtfertigt dieses Vertrauen nur allzu oft war. Aber hier würde niemand Hester Langhopes Schätze wegschleppen. Nicht ohne vorher zu unterschreiben. Mit einem Seufzer nahm Charlie den Stoß Papiere heraus, der die Box anfüllte, und machte sich an die Arbeit.


  


  Es lief auf Folgendes hinaus. Alles schien normal im Haushalt der Calders am Morgen des Freitag, dem 11.Oktober 1990. Howard Calder hatte wie üblich den Bus um fünf nach acht zu seinem Arbeitsplatz genommen. Jay– oder Jennifer, wie sie damals hieß– hatte beim Frühstück herumgetrödelt und über Zahnschmerzen geklagt. Um halb neun hatte ihre Mutter den Zahnarzt angerufen und kurzfristig einen Termin für zwanzig nach neun vereinbart. Jenna hatte eine Entschuldigung für ihre Tochter geschrieben, die sie in der Schule abgeben sollte, weil sie später kommen würde, und ihr dann das Fahrgeld für den Bus gegeben, damit sie rechtzeitig beim Zahnarzt ankäme. Da sah Jay ihre Mutter zum letzten Mal. Nach dem Termin beim Zahnarzt war Jay nach Hause gegangen, weil ihr schwindelig und unwohl war. Niemand war zu Haus, aber sie dachte sich nichts dabei, weil ihre Mutter als Freiwillige bei einem Nachbarschaftsprojekt mitgearbeitet hatte, bei dem ein Mietshaus mit Wohnungen alter Leute renoviert wurde. Sie war zu Bett gegangen und schlief den Rest des Tages.


  Als Howard Calder von der Arbeit nach Haus kam, war er überrascht, nur Jay zu Haus anzutreffen. Jenna hatte es niemals versäumt, rechtzeitig von ihrem freiwilligen Arbeitseinsatz wieder nach Haus zu kommen, um das Abendessen für die Familie zu machen. Er und Jay warteten bis sechs, dann ging Howard zu dem Sanierungsprojekt hinüber. Das Gebäude fand er abgeschlossen und verlassen vor. Nach fast einer Stunde hatte er endlich den Hausmeister der Wohnungen aufgetrieben, der ihm sagte, die Arbeiten seien mittlerweile beendet. Nur eine Handvoll Freiwillige seien an diesem Tag noch da gewesen und hätten letzte Feinarbeiten in zwei der Wohnungen erledigt. Nach Howards Beschreibung erkannte er Jenna, konnte sich aber nicht erinnern, sie an diesem Tag gesehen zu haben. Sie hatte zuletzt an Wohnung 4C mitgearbeitet, und er meinte, die sei am Tag zuvor schon fertig geworden.


  Howard kehrte nach Hause zurück, aber Jenna war immer noch nicht heimgekommen und hatte sich auch nicht per Telefon gemeldet. Er entschloss sich, die Polizei anzurufen, um sie als vermisst zu melden. Charlie stellte sich vor, wie der diensthabende Polizist den Anruf entgegennahm. Wieder mal eine Frau, die von ihrem Mann genug hatte; der seinerseits konnte nicht glauben, dass sie die Frechheit besitzen könnte, ihn zu verlassen. Der Beamte hatte vorgeschlagen, Howard solle nachsehen, ob persönliche Gegenstände seiner Frau fehlten. Bisher war Howard nicht einmal der Gedanke gekommen, dass Jenna ihn verlassen haben könnte.


  Er brauchte nicht lange, um festzustellen, was fehlte. Ein kleiner Koffer, Unterwäsche und ein paar Blusen, Zahnbürste und Toilettenartikel, ihr Pass, ihre Geburtsurkunde und ein gerahmtes Foto von Jay im Alter von sechs Jahren. Alles, was man brauchen würde, um ein Leben hinter sich zu lassen und wieder von vorn zu beginnen, dachte Charlie. Es war erstaunlich, mit wie wenig man auskam.


  Die Polizei hatte kein großes Interesse, und Charlie konnte den Beamten keinen Vorwurf machen. Aber Howard war hartnäckig. Er machte die anderen Projekthelfer ausfindig und erfuhr, dass seine Frau mit dem Projektleiter, einem Holländer namens Rinks van Leer, freundschaftlich verkehrt hatte. Van Leer war nach Holland zurückgekehrt, sollte aber eine Woche später ein neues Renovierungsprojekt in York beginnen. Howard fuhr nach York und erwartete, Jenna dort zu finden, aber sie war nicht da, und van Leer stritt ab, dass sie Roker mit ihm verlassen hätte.


  Also war Howard wieder zur Polizei gegangen. Dieses Mal nahm man ihn etwas ernster. Es war ungewöhnlich, dass eine Frau ein Kind, auch wenn es eine Sechzehnjährige war, ohne ein Wort zurückließ, noch dazu ohne augenscheinlich einen Freund zu haben, zu dem sie gehen konnte. Aber die Ermittlungen der Polizei endeten bald in einer Sackgasse. Man sprach mit den Kollegen in Holland, es gab jedoch keine Hinweise, dass Jenna je dort gewesen wäre, und bei van Leer, der sich den größten Teil der Woche bei Freunden in Leyden aufgehalten hatte, war sie jedenfalls nicht gewesen. Keiner der anderen Helfer konnte bezeugen, Jenna an dem Freitag, an dem sie verschwand, gesehen zu haben. Charlie hatte deutlich den Eindruck, dass die Polizei Jenna Calder bald nicht mehr auf dem Schirm gehabt hätte, wenn Howard nicht jede Woche zur Polizeiwache gekommen wäre, um sich über den Stand der Dinge unterrichten zu lassen. Wenn sie freiwillig gegangen wäre, dann hätte sie sich gemeldet. Deshalb musste ihr etwas zugestoßen sein. Von dieser Behauptung war er nicht abzubringen. Nach einem Jahr erschien in der Akte die knappe Feststellung: »Mr.Calder wurde mitgeteilt, dass der Fall keine Priorität mehr habe und dass er benachrichtigt wird, sollte es neue Fortschritte geben.« Die weiteren Überprüfungen des Falls waren gründlich, aber reine Routinearbeit. Es gab keine Fortschritte.


  In der Akte stand auch, dass Calders Stieftochter zwei Wochen nach dem Verschwinden ihrer Mutter zu einem Lehrer ihrer Schule gezogen sei. Es wurde angemerkt, Jay hätte ausgesagt, ihre Mutter sei mit einem Freund weggelaufen, weil ihr Stiefvater ein »tyrannischer Bastard« sei. Sie glaubte, das Schweigen ihrer Mutter habe ihren Grund darin, dass sie entschlossen sei, Calder nicht den mindesten Hinweis auf ihren Aufenthaltsort zu geben. Ein Polizeibeamter hatte erwähnt: »Jennifer scheint mit dem Gedanken versöhnt. Sie gibt ihrer Mutter nicht die Schuld und behauptet, sie selbst hätte an ihrer Stelle genauso gehandelt.«


  Charlie lehnte sich zurück und ließ das auf sich wirken, was sie gelesen hatte. Aus der Perspektive der Polizei war nichts Verdächtiges an Jenna Calders Verschwinden. Frauen und Männer verließen oft ihre Familien ohne Vorwarnung. Bücher waren über die Schockwirkung geschrieben worden, wenn ein Elternteil oder ein Partner sich vom früheren Leben absetzte. Charlie hatte mit Menschen auf beiden Seiten solcher Geschehnisse gesprochen– mit den Verlassenen und denen, die weggegangen waren–, und sie empfand tiefes Mitgefühl für beide Gruppen. Es geschah öfter, als die meisten Leute für möglich hielten. Es war also nicht überraschend, dass die Sache als relativ unwichtiger Vermisstenfall angesehen wurde.


  Aber wenn man es aus einer Perspektive von jemandem betrachtete, der Jay Stewarts Vergangenheit auf mögliche Mordopfer hin untersuchte, sah der Fall schon anders aus. Denn das eine, das einem hier ins Auge sprang, war, dass der betreffende Freitagmorgen, der in Ohne Reue geschildert wurde, sich stark von dem Bericht in den Polizeiakten unterschied. Nach dem, was Charlie in Jays Buch gelesen hatte, war Jay zu den Wohnungen gegangen, um ihre Mutter und Rinks zur Rede zu stellen. Aber das Gebäude war abgeschlossen gewesen, und der Hausmeister hatte ihr gesagt, die Arbeiten seien beendet. Sie war nach Haus gegangen, überzeugt, dass sie und ihre Mutter Roker hinter sich lassen und ein neues Leben mit Rinks beginnen würden. Aber sie hatte Jenna nicht gefunden und sie nie wiedergesehen.


  Charlie räumte ein, dass Jay die Wahrheit zugunsten einer dramatischeren Handlung vielleicht etwas frisiert haben könnte, obwohl es an dieser Stelle die Qualität der Geschichte nicht verbessert zu haben schien. Aber wenn sie den Besuch beim Zahnarzt erwähnt hätte, wäre eventuell der Schwung verlorengegangen. Und natürlich hatte die Version im Buch den großen Vorteil, dass sie Jay eine dynamischere Rolle zugestand. Statt zum Zahnarzt zu gehen und dann zu Haus vergeblich auf ihre Mutter zu warten, hatte Jay den Ort der unerlaubten Treffen ihrer Mutter mit Rinks aufgesucht.


  Der entscheidende Punkt blieb, dass Jay kein Alibi für den Tag hatte, an dem ihre Mutter verschwunden war. Sie war zum Zahnarzt, danach aber nicht in die Schule gegangen. Sie behauptete, nach dem Arztbesuch sei sie den ganzen Tag im Bett gewesen, aber es gab keine Bestätigung dafür. Und überhaupt gab es keine Beweise, dass sie tatsächlich beim Zahnarzt gewesen war, da niemand daran gedacht hatte, es zu überprüfen. Wenn man Jays Aussage bei der Polizei oder die Schilderung für ihre Leser außer Acht ließ, gab es keinen Grund zu glauben, dass Jenna das Haus jemals verlassen hatte.


  »Nimm dich zusammen«, sagte Charlie laut, während sie den Papierstapel wieder in die Box zurücklegte. Selbst wenn Jay ihre Mutter in der Wohnung getötet hätte, war es nicht glaubhaft, dass eine Sechzehnjährige, ohne Spuren zu hinterlassen, die Leiche losgeworden sein könnte, bevor Howard Calder von der Arbeit nach Haus kam. Charlie wusste aus ihrer Erfahrung im Umgang mit Mördern, dass es alles andere als leicht war, sich einer Leiche zu entledigen, besonders in einem so dichtbevölkerten Land wie Großbritannien. Wenn Charlie nicht mit einem anderen Szenario aufwarten konnte, saß Jay also doch nicht in der Klemme.


  Sie klingelte und wartete, bis Hester Langhope ihr die Tür öffnete. Es gab nur einen anderen Menschen, der ihr vielleicht einen Einblick gewähren konnte. Aber Charlie hatte keine große Hoffnung, dass Howard Calder Aufschluss über das mysteriöse Verschwinden seiner Frau geben würde. Wenn er etwas zu sagen gehabt hatte, hätte er es der Polizei schon vor Jahren gesagt. Aber dank der Polizeiakten hatte sie zumindest eine Adresse.


  Während Charlie die A 1 zurück auf Roker zufuhr, rief sie Nick an. »Keine komplette Zeitverschwendung«, berichtete sie. »Es gibt eine Diskrepanz zwischen dem, was sie in ihrem Buch schreibt, und der Zeugenaussage bei der Polizei.« Sie umriss das Problem. »Aber es ist eben theoretisch. Weil Jay so oder so von zirka morgens um zehn bis fünf Uhr nachmittags kein Alibi hat.«


  Nick erkannte das Problem sofort. »Wo ist dann die Leiche? Sie war doch noch ein Kind. Sie hätte weder die nötige Kraft noch das Wissen gehabt, um sie loszuwerden.«


  »Das ist auch genau meine Schlussfolgerung. Aber da ich schon mal hier oben bin, kann ich ja trotzdem Howard Calder einen Besuch abstatten. Man weiß ja nie, er könnte das entscheidende Puzzlestück an Wissen haben, ohne jemals dessen Bedeutsamkeit begriffen zu haben.«


  Nick lachte. »Du hast zu viele schlechte Romane gelesen.«


  »Schuldig im Sinn der Anklage. Ich weiß, es ist nicht sehr wahrscheinlich, aber hast du etwas Neues von der Telefongesellschaft?«


  »Bis jetzt leider nicht. Ich geb dir Bescheid, sobald ich etwas höre. Viel Glück mit Howard.«


  Als Charlie am Angel of the North mit seinen kolossalen, segnend ausgebreiteten Stahlschwingen vorbeikam, dachte sie, sie würde wohl mehr als Glück brauchen.
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  An dem Haus, in dem Jay Stewart ihre Jugend verbracht hatte, war nichts Einnehmendes. Es war das mittlere einer langen Zeile von Reihenhäusern mit schmutzig roten Backsteinen, weder das beste noch das schlechteste, das man hier sah. Die schwarze Tür und der weiße Rahmen waren schmuddelig aufgrund der Kombination von Partikeln der verschmutzten Stadtluft und Sandkörnchen, die der Wind vom nahen Strand hertrug. Die Gardinen hingen schlaff herunter, als sei alles Leben aus ihnen gewichen, und der Lichtschein, der aus dem Oberlicht über der Tür heraus leuchtete, hatte die abschreckend blassgelbe Farbe einer Glühbirne, die zu schwach war für den Raum, den sie beleuchten sollte. Wenn es vor zwanzig Jahren schon so gewesen war, überraschte es Charlie nicht, dass Jay beschlossen hatte, so bald wie möglich von hier zu verschwinden.


  Sie drückte auf die Türklingel, die laut und zornig summte. Während sie wartete, schaute sie sich um. Vier Uhr an einem kalten Dienstagnachmittag, und keine Menschenseele weit und breit. Auf der Straße gab es keine Fußball spielenden Kinder, an der Straßenecke hingen keine rauchenden Jugendlichen herum, keine Grüppchen von Senioren, die miteinander schwatzten. Man spürte nichts von dem Leben, das sich hinter diesen Türen abspielte. Überhaupt hatte man nicht das Gefühl einer Gemeinschaft, was Charlie überraschte. Aber vielleicht kam es ihr nur so vor, weil sie sich in der Gegend nicht auskannte und die Zeichen nicht lesen konnte.


  Hinter ihr öffnete sich die Tür, und sie fuhr herum. Der Mann, der im Türrahmen stand, wirkte irritiert; er hatte die dicken grauen Augenbrauen über den tief sitzenden, durch eine Nickelbrille vergrößert wirkenden Augen zusammengezogen. Er schien fast nur aus scharfen Kanten zu bestehen: schmales Gesicht, eine Nase wie eine Klinge, magere Schultern, knochige Hände– alles eng beieinander. Seine dichten grauen Haare waren an den Seiten des Kopfes so kurz geschnitten, dass Charlie das Graurosa der Kopfhaut erkennen konnte. Die Haut war blass und faltig, und er hatte die Züge eines Menschen, der selten lächelte. »Sind Sie die Frau vom Gemeinderat?«, fragte er mit immer noch lauter und dominierender Stimme.


  Charlie lächelte. Bei diesem Mann hatte es keinen Sinn, um den heißen Brei herumzureden. »Nein. Ich bin Dr.Charlotte Flint und arbeite mit der Polizei zusammen. Ich hätte gern mit Ihnen über das Verschwinden Ihrer Frau gesprochen.«


  Sein finsterer Gesichtsausdruck wurde noch düsterer. »Doktor? Von der Polizei? So was hab ich noch nie gehört.«


  »Ich erstelle Profile, Täterprofile. Ich helfe dabei, Beweise gegen Leute zu sammeln, die man schwerer Verbrechen wie Vergewaltigung und Mord verdächtigt.«


  »Wollen Sie damit sagen, dass Sie Jenna gefunden haben?« Seine Augenbrauen hoben sich, und er sah fast glücklich aus.


  »Tut mir leid, Mr.Calder. Wir haben Ihre Frau nicht gefunden. Ich überprüfe zurzeit einige Fälle von vermissten Personen, die zu einigen der Kriterien eines uns bekannten Täters passen, um zu sehen, ob wir vielleicht noch ungelöste Vermisstenfälle aufklären können.« Sie setzte schnell ein Lächeln auf und hoffte, die Lüge würde der Überprüfung an der Haustür standhalten.


  Calder runzelte die Stirn. »Was meinen Sie mit Kriterien? Was für Kriterien?«


  »Es tut mir leid, das kann ich Ihnen nicht sagen. Es ist vertraulich. Damit könnte ich mir eine Ordnungsstrafe einhandeln, verstehen Sie?« Wenn man die Dinge in genug Gefasel verpackte, fielen die Leute doch auf alles herein– hoffte sie jedenfalls.


  »Ich muss Ihren Ausweis sehen, bevor ich Sie hereinlasse«, sagte er und schob trotzig den Unterkiefer vor.


  »Kein Problem.« Charlie zeigte ihren Ausweis vom Innenministerium vor.


  »Sie sind von weit her gekommen«, sagte Calder, öffnete die Tür und machte ihr ein Zeichen, dass sie eintreten solle. Der Flur war so kahl und kalt wie die Straße draußen. Auf den gewöhnlichen, versiegelten Holzdielen lag kein Läufer, um für etwas Farbe zu sorgen; die cremefarbenen Wände waren schon lange Zeit nicht mehr gestrichen worden. Ein schwacher, abgestandener Geruch nach gekochtem Fleisch lag in der Luft. Das Zimmer, in das er sie führte, bot wenig Behaglichkeit. Die dreiteilige Sitzgarnitur mit Holzrahmen sah aus, als wäre sie eine Kopie der Nachkriegsmöbel aus den sechziger Jahren. Die Kissen waren dünn und zusammengedrückt. Ein halbes Dutzend harter Stühle stand an der Wand. Der einzige Schmuck waren drei sorgfältig verzierte Stickmustertücher mit Bibelsprüchen. Selbst aus der Entfernung konnte Charlie erkennen, dass sie hervorragend gearbeitet waren. »Was für schöne Stickerei«, sagte sie und trat näher an eines heran, um es sich anzuschauen.


  »Meine Mutter hat das gestickt.« Calder sagte es so kurz und knapp, als sei das Thema damit abgeschlossen. Er bot Charlie einen Stuhl an, setzte sich selbst aber nicht. Er blieb stattdessen vor dem nicht angezündeten Gasofen stehen, die Hände in den Taschen seiner weiten grauen Strickjacke zu Fäusten geballt. Tee oder Kaffee bot er nicht an. »Ich muss sagen, ich bin froh, dass Jenna nicht ganz von der Polizei vergessen worden ist. Den Polizisten vor Ort hier ist das alles egal.«


  »Es war die Polizei von hier, die vorgeschlagen hat, dass die Sache zu unseren Fällen passen könnte«, sagte Charlie. Eine kleine Notlüge, aber die Polizei von Northumbria war ja nett zu ihr gewesen. Sie verdiente, dass ihre Freundlichkeit erwidert wurde. »Ich kenne die Umstände, wie und wann Ihre Frau verschwand«, fügte sie hastig hinzu, denn sie hatte wenig Lust auf eine weitere Wiederholung der Tatsachen. »Ich habe die Akten gesehen. Aber Sie kannten Ihre Frau besser als irgendjemand sonst, und es interessiert mich, welche Theorie Sie zu den mutmaßlichen Geschehnissen haben. Was war Ihre erste Reaktion, als Ihnen klarwurde, dass sie nicht zu Haus war, wo sie doch sein sollte?«


  Sein Gesicht zuckte, und nach Schmerz erschien darauf Verlegenheit. »Ich weiß, es klingt albern, aber mein einziger Gedanke war, dass sie entführt worden sei.«


  »Sie glaubten nicht, dass sie vielleicht einen Unfall hatte?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich wäre informiert worden. Jenna hatte immer ihre Handtasche mit den Angaben zu ihrer Person dabei.«


  Es war merkwürdig, sich gerade in einer solchen Sache so eindeutig festzulegen, dachte Charlie. »Aber warum hätte jemand Ihre Frau entführen sollen?«


  »Wir gehörten…« Er unterbrach sich. »Ich gehöre einer evangelikalen christlichen Kirche an. Wir kämpfen aktiv gegen die Sünde, die wir in unserer Gesellschaft sehen. Um die Zeit herum, als Jenna verschwand, protestierten wir energisch dagegen, dass eine Pension für Homosexuelle hier in Roker eröffnet werden sollte. Wir bekamen immer mehr Unterstützung. Ich fragte mich, ob sie entführt worden sei, damit wir einen Rückzieher machten. Damals dachte ich– und das denke ich immer noch–, dass diese Kreaturen zu allem fähig sind.«


  Charlie hatte immer schon diese Augenblicke gehasst, wenn sie nicht gegen den Fanatismus ankämpfen konnte, weil es wichtiger war, Informationen zu erhalten, als es mit engstirnigen Zeitgenossen aufzunehmen. Also schluckte sie lieber ihre scharfe Erwiderung hinunter und sagte: »Aber Sie mussten diese Theorie aufgeben, als Sie entdeckten, dass Ihre Frau einen Koffer gepackt hatte?«


  Calder kaute auf seiner Unterlippe herum. »Es schien, dass ich mich geirrt haben könnte.«


  »Und was dachten Sie dann?«


  Er stieß einen scharfen kurzen Seufzer aus. »Ich wusste nicht, was ich denken sollte. Soweit ich wusste, führten wir eine Ehe, die noch genauso gut war wie früher. Ich hatte keine Anzeichen an Jenna entdeckt, dass irgendetwas zwischen uns nicht in Ordnung war.« Er schaute hoch zur hinteren Ecke des Zimmers. »Aber Jenna war nicht von Anfang an in der Kirche gewesen. Sie hatte ein Leben schrecklicher Sünde hinter sich, bevor sie im Blut des Lamms wiedergeboren wurde.«


  »Glauben Sie, dass sie zu diesem Leben zurückkehrte?«


  Sein Blick streifte Charlie auf dem Weg durch den Raum. »Nicht freiwillig. Aber ich habe bestimmte Dinge über die Nachwirkung von Drogen gelesen. Dass die Leute plötzlich Dinge von früher wieder erleben können. Vorgänge, die ihre Wahrnehmung der Realität verändern. Ich glaube, so etwas muss sie gehabt haben. Eine Art Nervenzusammenbruch.«


  »Und glauben Sie das auch jetzt noch?«


  Er verschränkte die Arme fest über seiner schmalen Brust. »Ich glaube, sie ist tot. Ich glaube, sie hatte so etwas wie einen Zusammenbruch, der bewirkte, dass sie uns verließ. Und dann passierte etwas anderes. Jemand hat sie umgebracht. Oder der Teufel sprach zu ihr und überredete sie, sich selbst umzubringen. So hatte sie nie eine Gelegenheit, zu bereuen und zurückzukehren. Was soll denn sonst passiert sein?«


  »Sie glauben nicht, dass sie mit einem anderen Mann weggegangen ist? Um ein neues Leben anzufangen?« Er sagte nichts, schüttelte einfach den Kopf, den Mund zu einer dünnen, angespannten Linie zusammengepresst. »Sie hatte ja zuvor auch schon einmal ihre Vergangenheit hinter sich gelassen, Mr.Calder.«


  »Sie hätte das Kind nicht hiergelassen. Sie wusste, dass wir nicht gut miteinander auskamen, ich und Jennifer. Sie hätte Vorkehrungen getroffen. Sie hätte sich darum gekümmert, dass Jennifer versorgt war.« Er wandte sich ab, ging zum Fenster hinüber und schaute, mit den Fäusten aufs Fensterbrett gestützt, auf die Straße hinaus.


  »Ich habe Jennifers Buch gelesen«, sagte Charlie.


  Er fuhr herum, und sein Gesicht war eine Grimasse der Verachtung. »Dieses abscheuliche Machwerk? Sie besaß die Unverfrorenheit, mir ein Exemplar zu schicken. Ich habe es weggeworfen. Ich dulde die Worte Satans nicht in meinem Haus.«


  »Sie wissen also nicht, dass Jennifers Bericht über diesen letzten Morgen sich von der Version in den Polizeiakten unterscheidet?«


  »Wie könnte ich? Ich würde meinen Augen dieses Gewäsch nicht zumuten. Lassen Sie mich Ihnen sagen, Dr.Flint, ich wünschte, ich hätte das Geld, sie zu verklagen. Dieses Buch ist von Anfang bis Ende eine schmutzige Verleumdung. Deshalb überrascht es mich nicht, dass Sie sie bei einer Lüge ertappt haben. Ich habe Tag und Nacht für die Seele dieses Mädchens gebetet, und so hat sie es mir vergolten. Aber was kann man von einer perversen Person erwarten?«


  »Sie schreibt, dass Sie und ihre Mutter versuchten, für sie eine Ehe zu arrangieren. Dachten Sie an so etwas, als Sie sagten, Jennifer hätte Vorbereitungen getroffen?«


  »Genau«, rief er jetzt triumphierend. »Wir hatten schon Pläne gemacht. Pläne, darf ich sagen, die Jennifer vor diesem Leben der Schande hätten bewahren können, auf das sie sich jetzt eingelassen hat. Es hätte nicht mehr lange gedauert, da hätte sie geheiratet. Selbst wenn man annimmt, dass Jenna beschlossen hatte wegzugehen, hätte sie doch diese kurze Zeit noch abgewartet. Sie wäre nicht einfach so aus einer Laune heraus weggerannt. Ohne weitere Erklärung. Wie ein Nervenzusammenbruch. Es konnte kein anderer Mann sein. Das hätte warten können, verstehen Sie.«


  »Jennifer war an dem Tag nicht in der Schule«, sagte Charlie. »Haben Sie sich jemals gefragt, ob sie mehr wusste, als sie behauptete?«


  Calder schüttelte den Kopf. »Jenna war weg, als sie vom Zahnarzt zurückkam. Jennifer legte sich ins Bett, weil sie sich schlecht fühlte, deshalb bemerkte sie nicht, dass ihre Mutter nicht zurück war, bis ich nach Hause kam. Ich ließ sie hier, als ich losging, um nachzusehen, ob Jenna noch unten in den Riverdale Wohnungen war. Aber dort war alles leer und abgeschlossen. Als ich den Hausmeister fand, sagte er, es wären an diesem Tag nur ein paar von den Helfern da gewesen und hätten noch einige Sachen fertig gemacht. Er war sich ziemlich sicher, dass Jenna nicht dabei gewesen war. Als ich nach Haus kam und es Jennifer berichtete, war sie verstört. Ich merkte, dass sie wirklich durcheinander war. Sie spielte das nicht. Sie war erst sechzehn und keine gute Schauspielerin. Man wusste im Allgemeinen, was Jennifer fühlte«, sagte er bitter. »Sie ließ uns da nicht im Unklaren.«


  »Der Widerspruch, den ich erwähnte, zwischen Jennifers Buch und ihrer Aussage hat mit dem Besuch beim Zahnarzt zu tun. Sie erwähnt in ihrem Buch überhaupt keinen Zahnarzt. Sie schreibt, sie sei morgens zu der Wohnung gegangen, die sie aber verschlossen vorfand, und alles sei verlassen gewesen. Aber Sie erzählten gerade, dass der Hausmeister Ihnen sagte, es seien ein paar Leute da gewesen, die noch etwas zu Ende brachten. Wieso gibt es diese beiden verschiedenen Versionen?« Charlie hatte anfangs diese voneinander abweichenden Versionen als nebensächlich abgetan. Aber jetzt war sie nicht so sicher, dass sie damit richtig gehandelt hatte.


  »Weil sie eine kleine Lügnerin ist.« Er sah aus, als würde er am liebsten wegen eines schlechten Geschmacks im Mund ausspucken. »Alles ist ihr recht, um sich wichtig zu machen. Sie versucht immer, im Rampenlicht zu stehen. Sie war schon verdorben, als sie hier einzog. Wenn ich sie als kleines Kind gehabt hätte, wäre es eine andere Geschichte gewesen. Ich glaube nicht, dass sie an dem Morgen damals bei den Wohnungen war. Sie war beim Zahnarzt. Kleine Lügnerin.«


  Es schien nicht besonders sinnvoll, angesichts solcher Heftigkeit weiter nachzubohren. »Jennifer schien zu glauben, dass ihre Mutter mit Rinks van Leer davonlief. Mit ihrem alten Freund.« Charlie bemühte sich, ihre Stimme ausgeglichen und emotionslos klingen zu lassen.


  »Sie war nicht bei ihm. Ich habe selbst nachgesehen und die Polizei auch. Jennifer irrte sich. Das sind alles Hirngespinste und Lügen. Ich glaube nicht einmal, dass sie den Mann überhaupt kannte, bevor sie bei dem Projekt der Riverdale Wohnungen mitmachte. Die anderen Freiwilligen sagten das auch. Sie waren sich sympathisch, aber niemand außer Jennifer dachte, dass da etwas lief. Aus welchem perversen Grund auch immer wollte Jennifer aber, dass ich glaube, dieser Mann sei aus Jennas Vergangenheit aufgetaucht und hätte sie mitgenommen. Unsinn. Bösartiger Unsinn. Aber ich erwarte nichts anderes von ihr. Kein Wort der Dankbarkeit für die Jahre, in denen ich sie kleidete, ernährte und ihr ein Dach über dem Kopf gab, obwohl sie das Kind eines anderen Mannes war. Ich kenne meine Christenpflicht.« Er hielt plötzlich inne. Auf seinen Wangen waren zwei rote Flecken erschienen.


  »Ich bin überzeugt, dass Sie das tun«, sagte Charlie, wobei ihr fast die Worte im Hals stecken blieben. Ungebeten kam in ihrem Gedächtnis eine alte Erinnerung an Jay an die Oberfläche, wie sie während irgendeiner Party am Rand einer Gruppe stand. Als sie Charlies Blick auf sich fühlte, blickte sie auf und schien misstrauisch wie ein fremder Hund am Rand einer Lichtung. Aus dem Rückblick und im Licht der Erfahrung erschien die Vorsicht, die immer hinter dem Charisma lauerte, vollkommen einleuchtend. Wenn man in der Gesellschaft dieses Mannes aufgewachsen war, hatte es nicht leicht sein können, einen Weg zum Erfolg zu finden. Wie oft hatte er es versucht, Jays Mut in den Staub zu trampeln? War Jenna innerlich zerrissen gewesen, oder hatte sie sich ganz dem Blut des Lamms untergeordnet? »Würden Sie sagen, dass Jenna eine leichtgläubige Frau war?«


  »Sie hatte in der Vergangenheit, als sie noch auf den Wegen der Sünde wandelte, anderen erlaubt, Macht über sie zu haben. Aber nachdem sie Jesus als ihren Retter annahm, war sie ganz und gar Gott ergeben. Ihr Glaube war ihr Fels in der Brandung. Deshalb wäre sie nicht auf etwas hereingefallen, das ihren Überzeugungen widersprach.«


  Charlie nickte und tat so, als befriedige sie diese Antwort. »Nun, Mr.Calder, es tut mir leid, dass ich Ihre Zeit in Anspruch genommen habe. Es scheint mir sehr unwahrscheinlich, dass Ihre Frau ein Opfer des Mannes war, der uns interessiert.«


  Er senkte den Kopf. »Gott sei Dank dafür. Entgegen allen Erwartungen bete ich immer noch, dass sie eines Tages durch diese Tür treten wird, bereit, dass ich ihr vergebe.«


  Charlie erhob sich. »Ich hoffe wirklich, dass Sie recht behalten«, schloss sie und wünschte von ganzem Herzen, dass Jenna wirklich mit Rinks van Leer abgehauen war. Oder sonst jemandem. Leider konnte sie es nicht mehr so recht glauben. Aber sie war fertig mit Howard Calder. Wo immer die Antworten zu ihren Fragen lagen, es war jedenfalls nicht hier in diesem verkümmerten Ersatz für ein Zuhause.
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  Was immer in Roker vor zwanzig Jahren geschehen sein mochte, es war tief vergraben, das stand fest. Aber da sie die lange Fahrt hierher gemacht hatte, konnte Charlie nicht widerstehen, einen Blick auf den Ort zu werfen, wo Jenna Calder ihre geheimen Schäferstündchen mit ihrem Holländer verbracht hatte. Die Riverdale Wohnungen waren nur eine Meile vom Haus der Calders entfernt, aber unten an der Küste. Es kam einem vor, als gehörten sie zu einer anderen Welt.


  Aus der Ferne konnte Charlie die Umrisse eines braunen Backsteingebäudes sehen, das entfernt an Jugendstil erinnerte. Große Fenster gingen auf die starke Dünung des Meeres hinaus. Kein schlechter Ort, um dort seine letzten Jahre zu verbringen, dachte sie. Aber als sie näher kam, bemerkte sie, dass das Gebäude weniger reizvoll war, als es zuerst erschienen war. Ein knapp zwei Meter hoher Bretterzaun lief außen herum, und die Fenster im Erdgeschoss sowie der Eingang waren mit Brettern vernagelt. Charlie parkte auf der gegenüberliegenden Straßenseite und bemerkte ein an dem Zaun befestigtes Schild. Riverdale. In Kürze entstehen hier luxuriöse Wohnungen mit Seeblick. Und darüber war die künstlerische Darstellung eines typischen modernen Wohnblocks mit viel Glas und Stahl zu sehen. Wäre sie ein paar Wochen später gekommen, dann wäre all dies eine Baustelle und jede Spur der alten Riverdale Wohnungen für immer verschwunden gewesen. Charlie überquerte die Straße und ging um die Einzäunung herum. An der hinteren, von der Straße abgewandten Seite des Baugeländes waren zwei Torflügel, die durch ein Vorhängeschloss und eine Kette zusammengehalten wurden. Charlie zog an dem Schloss, aber es war ordnungsgemäß abgeschlossen. Die Torflügel waren etwas zu schmal; wäre sie so dünn gewesen wie Lisa oder Jay, hätte sie sich hindurchdrücken können. Aber Charlie hatte zu viele Pölsterchen für ein solches Abenteuer. Sie ging weiter, und als sie um die Ecke bog, sah sie zu ihrer Überraschung, dass jemand die Bretter des Zauns gelockert hatte. Sie waren wieder zusammengeschoben worden, aber auf den Durchlass führte ein deutlich ausgetretener glatter Pfad durch den Matsch zu.


  Aus Neugier schob Charlie die Bretter auseinander und stieg hindurch. Ein paar Meter zertrampeltes Gras trennten den Zaun von dem Wohnblock. Der Hintereingang war mit einem Stück Wellblech verdeckt, aber es schwankte im Wind. Als sie näher kam, sah sie, dass die Nägel, die das Blech am Türrahmen befestigt halten sollten, an einer Ecke und über die Hälfte der einen Seite herausgezogen waren. Man konnte hineinkriechen, indem man sich duckte und das Wellblechstück zurückbog.


  Charlie nahm ihre Schlüssel heraus. Maria hatte ihr zu Weihnachten eine winzige, aber hell leuchtende Taschenlampe geschenkt. Charlie war nicht sicher gewesen, wozu sie gut sein sollte, hängte sie aber an ihren Schlüsselring, um Maria nicht den Spaß zu verderben. Nun schaltete sie sie an und war überrascht, wie viel Licht das kleine Ding gab. Sie stand in einem Flur, der nach Moder, Zigaretten und Urin roch. Ein leises Trippeln weiter vorn ließ sie an Ratten denken, woraufhin sie überlegte, ob sie weitergehen solle. »Nimm dich zusammen«, befahl sie sich streng. »Die haben doch mehr Angst vor dir als du vor ihnen.«


  Zu beiden Seiten des Flurs waren Türen: 1D und 1E. Sie ging behutsam weiter und bemerkte, dass die Tür zu 1E nur angelehnt war. Sie stieß sie auf und leuchtete mit der Lampe hinein. Ein Haufen zerdrückter Bierdosen und leerer Flaschen, in denen Cider gewesen war. Zigarettenkippen und Pizzaschachteln. Es sah eher nach Teenagern als nach etwas Schlimmerem aus.


  Sie ging um die Ecke und stieß auf eine massive Treppe aus einer Art Steingemisch. Charlie stieg am ersten Stockwerk vorbei weiter nach oben. Als sie sich dem zweiten Stock näherte, wurde es im Treppenhaus deutlich heller. Sie begriff, dass die Fenster nur in den beiden unteren Stockwerken zugenagelt waren. Im zweiten und dritten Stock kam Licht in das Gebäude. Jetzt sah sie, dass alle Türen zu den Wohnungen offen standen, um die Schlösser herum waren die Spuren eines schweren Hammers oder etwas Ähnlichem zu erkennen. Jemand war offenbar hier durchgegangen und hatte nachgesehen, ob es etwas gab, das sich abzustauben lohnte.


  Das Schloss von 4C hatte unter der Gewalteinwirkung nachgegeben, genauso wie die anderen. Obwohl sie nicht ganz sicher war, warum sie sich die Mühe machte, betrat Charlie den schmalen Gang und ging weiter zu einem Raum, der wahrscheinlich das Wohnzimmer gewesen war. Die Aussicht auf den Spazierweg und den Strand, wo die Wellen jetzt mit weißen Schaumkronen herandonnerten, war eindrucksvoll. Es gab keine Möbel, aber auf dem Teppichboden waren noch alte Abdrücke zu erkennen, wo Stühle, Tische und eine Anrichte gestanden hatten. Im Mauervorsprung über dem Kamin, wo die Feuerstelle gewesen war, klaffte ein Loch, und an den Wänden waren helle Umrisse der Bilder, die da einmal gehangen hatten. Charlie sah sich in dieser gespenstischen Andeutung eines Zimmers um und versuchte sich vorzustellen, wie es früher ausgesehen hatte.


  Irgendwie kamen ihr die Proportionen des Raums merkwürdig vor. Seitlich des Mauervorsprungs über dem Kamin war eine tiefe Nische, die mit Regalböden ausgefüllt war. Für Bücher oder Nippes wahrscheinlich. Aber es herrschte keine Symmetrie, denn die andere Seite schloss mit dem Mauervorsprung ab. Unter den Regalen war ein kleines Metallgitter im Boden, wo vermutlich die unter dem Fußboden verlaufenden Heizungsrohre entlüftet worden waren. Aber auf der anderen Seite war keine entsprechende Abzugsöffnung. Es war merkwürdig, besonders für eine Zeit, der ausgewogene Proportion in der Architektur so wichtig gewesen war. Gespannt verließ Charlie das Zimmer und ging in den nächsten Raum, um zu sehen, ob ein früherer Bewohner Änderungen vorgenommen hatte, vielleicht um einen Schlafzimmerschrank einzubauen oder extra Platz im Badezimmer zu schaffen. Aber der Raum, der an das Wohnzimmer grenzte, war ganz schlicht, ohne irgendwelche Nischen oder Schränke.


  Charlie kehrte zurück und schaute sich noch einmal die Wand an. Es war seltsam, zweifelsohne. Wenn das Zimmer eingerichtet war, würde man es nicht bemerken, weil es der logische Platz für den Fernseher war. Und es gab tatsächlich auf dem Teppich Abdrücke, die nahelegten, dass hier so etwas gestanden haben musste. Aber jetzt, da das Zimmer leer war, kam es einem eindeutig komisch vor. Sie verließ die Wohnung und ging über den Flur zu Wohnung 4D, die spiegelbildlich zu 4C angelegt sein durfte.


  Und so war es auch. Nur standen auf beiden Seiten neben dem Kamin Regale. Es war also auf jeden Fall eine Besonderheit.


  Wieder zurück in 4C, klopfte Charlie gegen die geheimnisvolle Wand. Sie hörte sich nicht so massiv an wie die anderen Wände, aber auch nicht völlig hohl. Irgendwie dazwischen, dachte sie. Lange starrte sie die Wand an und überlegte. Der Wohnblock sollte bald abgerissen werden. Sie würde nichts von Wert beschädigen. Andererseits, warum sollte sie, um Himmels willen, auch nur daran denken, eine später eingezogene Zwischenwand in einer leerstehenden Wohnung einzureißen?


  Während sie noch darüber nachdachte, war sie schon dabei, die Wohnung zu durchsuchen. Das Schlafzimmer war leer. Das Badezimmer genauso. Nicht einmal eine Handtuchstange, die sie von der Wand hätte reißen können. Aus der Küche waren alle Geräte und Einrichtungsgegenstände entfernt worden, aber jemand hatte Mist gebaut, als er die Arbeitsfläche aus Granit herausnehmen wollte. Da der Granit am Ausschnitt für die Spüle nicht so stabil war, war ein Stück von einem halben Meter abgebrochen. Es war an der schmalen Seite etwa zwölf Zentimeter breit und an der anderen fünfunddreißig. Eine perfekte Steinzeitkeule. Charlie hob sie auf und wog sie in der Hand. Ja, damit konnte sie gut zuschlagen.


  Nach der Frustration der letzten zwei Wochen hatte der Gedanke an körperliche Kraftanwendung etwas Befreiendes. Charlie nahm eine Haltung wie ein Baseballspieler ein, indem sie sich, mit beiden Händen die Keule haltend, seitlich vor der eingezogenen Wand aufbaute. Sie sank leicht in die Knie und holte mit der Keule zum Schlag gegen die Wand aus. Mit der Wucht ihres vollen Gewichts traf sie mit einem leisen Knirschen die Blümchentapete, die aufplatzte, und hinterließ eine scharfkantige Einbuchtung. Beim zweiten Schlag riss die Tapete weiter, und die Delle wurde größer. Verbissen machte Charlie weiter. Nach dem fünften Schlag wurde klar, dass die Wand einfach aus einer Gipsplatte bestand, die mit mehreren Tapetenschichten bedeckt war. Als sie acht oder neun Mal mit dem Granitstück getroffen hatte, brach die Wand durch. Die Luft, die herauszog, hatte einen abgestandenen, süßlichen aber nicht unangenehmen Geruch. Durch das kleine Loch, das sie in Schulterhöhe geschlagen hatte, war nichts zu sehen; also packte Charlie das Ende der Gipsplatte und zog mit aller Kraft. Schließlich hielt sie ein abgerissenes Stück in den Händen und blickte auf zwei Regalbretter, die zum Vorschein gekommen waren, eines davon in Brusthöhe, das andere auf Höhe der Taille. Sie schienen leer zu sein.


  »Warum würde man das machen?«, fragte sich Charlie halblaut. »Warum würde man Bücherregale zubauen, die vollkommen in Ordnung sind?« Sie fasste mit weit auseinander anpackenden Händen den unteren Teil der Gipsplatte und legte sich ordentlich ins Zeug. Mit einem lauten Reißen der Tapete lockerte sich der untere Teil der falschen Wand, und als sie plötzlich nachgab, taumelte Charlie rückwärts. Sie versuchte, wieder das Gleichgewicht zu gewinnen, fasste Tritt und blickte auf das Loch, das sie freigelegt hatte.


  Und da verstand sie, warum.
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  Charlie hatte nur einmal im Museum in Manchester Mumien gesehen. Und die waren in Glasvitrinen gewesen. Aber dieses makabre Überbleibsel war nicht irgendein keimfreies Ausstellungsstück. Seine Verbindung zum modernen Leben war nur allzu anschaulich durch die verblassten Fetzen neuzeitlicher Kleidung und den kleinen Koffer, der gegen die hintere Wand geschoben war. Charlie versuchte, sich auf diese Nebensächlichkeiten zu konzentrieren statt auf die nur allzu menschlichen Überreste selbst. Aber die Leiche zog ihre ganze Aufmerksamkeit auf sich.


  Die Haut war dunkelbraun und lag fest gespannt über den Knochen. Das weiche Gewebe war ausgetrocknet und gab dem Kopf das Aussehen eines bizarren Werks der Britart– ein mit ganz dünnem, wie Papier wirkendem Leder überzogener Schädel, die Zähne ein leuchtendes Grinsen, die Augenhöhlen dunkle leere Schreckensbilder, und das Haar hing strähnig und wirr herunter. Die Glieder ähnelten getrockneten Fleischstreifen, die Muskeln waren zusammengezogen und verdreht zu einer Haltung, die der Embryonalstellung glich.


  Zuerst begriff sie gar nicht, was sie da vor sich hatte. Dann erinnerte sie sich an die Beschreibung der Kleider, die Jenna Calder an dem Tag getragen hatte, an dem sie verschwand. Die vermoderten Überreste der Jeans hingen ihr um die Hüften. Die rosa Polyesterbluse war fast noch ganz erhalten, allerdings war sie verfärbt, wo sie gegen den Körper gepresst war. Ein brauner Regenmantel lag zusammengefaltet unter der Mumie, die Gürtelschnalle war deutlich sichtbar. Die Leiche mochte aussehen, als hätte sie da seit Jahrhunderten gelegen, aber Charlie hatte keine Zweifel, dass dies Jay Stewarts Mutter war. »Oh mein Gott«, sagte sie, wich unwillkürlich einen Schritt zurück und ließ die Gipsplatte los, an die sie sich geklammert hatte. Ohne den Blick von ihrer grausigen Entdeckung abzuwenden, steckte sie die Hand in die Tasche, um ihr Handy herauszunehmen.


  »Lieber nicht.«


  Die Stimme kam von hinten. Charlie erkannte sie und fuhr herum, ungläubiges Staunen trat auf ihr Gesicht, und sie wünschte sich, ihre Augen könnten ihr beweisen, dass ihre Ohren sich getäuscht hatten. »Lisa?«


  »Gib mir das Handy, Charlie.« Lisa trat aus dem Flur ins Zimmer.


  Charlie konnte nicht fassen, was sie vor sich sah. Lisa Kent in einer schwarzen Jeans und schwarzer Lederjacke hielt etwas in der rechten Hand, das sie auf Charlie gerichtet hielt. »Was redest du da?«, fragte sie, ohne zu begreifen.


  »Gib mir einfach das Handy.« Lisa machte mit der linken Hand eine Geste. »Komm, Charlie, es ist kein Spiel.« Sie hielt die rechte Hand hoch. »Das ist Pfefferspray. Es ist sehr schmerzhaft und setzt einen außerdem schachmatt. Ich will es noch nicht verwenden, aber wenn ich muss, werde ich es tun. Jetzt gib mir das Handy.«


  Verwirrt und bestürzt, ahnungslos, womit sie es hier zu tun hatte, beschloss Charlie zu kooperieren. »Ich versteh das nicht«, sagte sie und streckte sich, um das Handy in Lisas Hand zu legen.


  Sie bemerkte, dass Lisa enge Latexhandschuhe trug. »Ist alles in Ordnung mit dir, Lisa? Was ist denn hier los?«


  Lisa steckte das Handy in ihre Jackentasche. »Mir geht es durchaus gut, Charlie. Du hattest recht mit diesen Todesfällen, weißt du. Es waren Morde.« Sie sprach ganz beiläufig, als säßen sie in ihrem Wohnzimmer und plauderten miteinander. »Tritt zurück, bitte. Es ist mir nicht angenehm, wenn du mir so nah bist. Und nicht aus den erbärmlichen Gründen, die du dir wünschen würdest«, sagte sie, und in ihren Worten lag eine grausame Schärfe.


  Charlie machte einen Schritt zurück, völlig überrumpelt von dem Gefühl, dass ihr der Boden unter den Füßen weggezogen wurde. »Ich begreife das nicht«, wiederholte sie. »Was hat all das mit dir zu tun? Warum bist du hier?«


  »Es war lächerlich einfach, dir zu folgen«, sagte Lisa und schlug wieder den Plauderton an. »Schaust du jemals in deinen Rückspiegel? Ich wusste, dass du schließlich bei Howard Calder auftauchen würdest, und blieb dir einfach auf den Fersen. Ich hoffte, dass du nichts finden würdest, was du weiterverfolgen konntest. Aber ich war darauf vorbereitet, mich damit zu befassen, solltest du doch etwas entdecken.«


  »Aber warum? Was hat das mit dir zu tun?«


  »Du kapierst es wirklich nicht, was? All diese Leichen, diese Leute, die zwischen Jay und dem Glück standen, es war nicht Jay, die sie getötet hat. Ich sagte dir doch: Sie hat nicht das Zeug zu töten. Sie brauchte mich, um das für sie zu erledigen.« Es lag kein Anzeichen von Wahnsinn in Lisas nettem Lächeln, was umso nervenaufreibender war.


  »Jay hat dich dazu gebracht, für sie zu töten?« Charlie begriff überhaupt nichts.


  »Nein, nein. Ich habe es aus freiem Willen getan. Ich tat es, weil es die einzige Möglichkeit war, ihr zu zeigen, wie sehr ich sie liebe.« Lisa hatte jetzt etwas fast Strahlendes an sich. »Sie braucht jemanden, der sich um sie kümmert. Aber die Liebe zwischen uns ist so stark, so gefährlich, dass sie Angst vor einer Beziehung mit mir hat. Ich muss immer wieder beweisen, wie sehr sie mich braucht.«


  »Du sagtest doch, dass du sie kaum kennst. Dass eure Pfade sich in Oxford gekreuzt hätten, aber das sei auch alles gewesen.« In diesem wirbelnden Kaleidoskop war das Einzige, woran Charlie sich halten konnte, ihre beruflichen Fähigkeiten. Sorge dafür, dass sie weiterredet, ermahnte sie sich. Solange Lisa redete, handelte sie nicht.


  Lisa lächelte reumütig und zuckte leicht mit den Schultern. »Ich habe gelogen. Wir waren ein Paar. Ich war ihre erste Liebe. Und sie gehörte mir. Es war so stark, so überwältigend. Es verwandelte mich vollkommen.«


  Ein Schauer überlief Charlie. Wie, um Gottes willen, hatte sie diesen Wahnsinn übersehen können? Sie unterdrückte den Drang zu zittern. »Ich habe Interviews mit ihr gelesen, Lisa. Sie erwähnt dich nicht. Ihre erste Freundin hieß Louise.«


  Lisas Augenlider zuckten, und sie blinzelte mehrmals. »Stimmt. Ich war damals Louise. Aber Jay hat mich verwandelt. Und jetzt bin ich Lisa. Wir sprechen nicht über diese Transformation, verstehst du. Aber es ist so, Charlie. Manche Dinge sind zu gewaltig, um die Welt davon wissen zu lassen«, sagte sie. »Etwas zu erleben wie die Magie, die es zwischen Jay und mir gab, das heißt, über die normale Realität hinauszugehen. Es ist unmöglich, es Menschen zu erklären, die die Welt nur auf alltägliche Weise erfahren haben.«


  »Menschen wie ich, meinst du?«


  Lisa lachte vergnügt. »Genau, Charlie. Jetzt fängst du an zu begreifen, wieso ich keine Beziehung mit dir haben kann.«


  »Im Gegensatz zu Nadja«, entgegnete Charlie scharf. »Ich sage dir, Lisa, da bin ich wirklich drüber weg.« Und als Charlie es aussprach, wusste sie, dass es nichts weniger als die Wahrheit war. Bedroht und als Geisel genommen zu werden, brachte es mit sich, dass Beziehungen in einer ganz neuen Perspektive erschienen.


  Lisa schien für einen Moment ärgerlich. »Das ist wirklich ohne Bedeutung für mich, Charlie. Und ich sagte dir ja schon, mit Nadja ging es um Sex. Die Befriedigung eines körperlichen Bedürfnisses. Es gab in keinem Sinn eine Beziehung zwischen uns. Wie könnte es eine geben?«


  »Wahrscheinlich nicht. Aber ich verstehe nicht ganz, wie es dazu kam, dass du aus Jays Geliebter zu ihrem Racheengel wurdest. Vermutlich hat sie dich sitzenlassen?« Vorsicht, Charlie, sagte sie sich. Mach sie nicht zu wütend. Nur genug, um sie zu verunsichern.


  »Wir haben uns getrennt, weil wir mit den extrem starken Energien zwischen uns nicht fertig wurden. In meinem Leben geht es seitdem darum, auf sie zu warten, bis sie bereit ist. Und mich um sie zu kümmern, damit sie das bestmögliche Leben haben kann, bis diese Zeit kommt.«


  »Und das bedeutet, Menschen umzubringen, die ihr im Weg stehen?«


  Wieder dieses strahlende Lächeln. »Warum nicht? Sie waren ja nicht auf der gleichen Ebene wie Jay und ich.«


  »Weiß sie darüber Bescheid?« Charlie versuchte, ganz beiläufig zu klingen und zu verbergen, dass sie das Krankhafte an dem verstehen wollte, was sich ihr hier bot.


  Lisa nickte. »Natürlich. Es ist doch wichtig, dass sie begreift, dass ich ihr immer noch genauso ergeben bin wie eh und je. Wir wachen nach wie vor gegenseitig über unsere Geheimnisse.«


  »Eure Geheimnisse?« Etwas als Frage zu wiederholen war immer ein wirkungsvolles Mittel. Selbst bei denen, die die Grenze überschritten hatten.


  »Sie weiß, dass ich für sie töte, wenn nötig. Und ich habe immer schon davon gewusst.« Lisa wies mit einer unbestimmten Geste auf die Nische und ihren Inhalt.


  »Du wusstest, dass sie ihre Mutter umgebracht hat?«


  Lisa wich mit einem Ausdruck der Entrüstung auf dem Gesicht zurück. »Ihre Mutter umgebracht? Mach dich doch nicht lächerlich. Es war Howard, der ihre Mutter getötet hat. Er hatte von Rinks van Leer erfahren und folgte Jenna an dem letzten Morgen. Seiner Meinung nach sollte sie eher sterben, als seine verrückten christlichen Grundsätze zu verletzen. Als Jay kam, um mit ihrer Mutter zu sprechen, war Jenna tot. Er hatte ihr mit einem Kricketschläger auf den Hinterkopf geschlagen. Den er dann auf dem Boden neben ihr liegenließ.« Lisa rollte mit den Augen. »Na, klar. Jay erscheint also rechtzeitig, um zu sehen, wie er den Weg hochrennt. Sie hat Angst, dass er gekommen ist, um ihre Flucht zu verhindern, deshalb läuft sie hoch zu der Wohnung hier oben. Und sie sieht ihr Leben zerstört. Die Mutter tot, der Stiefvater kurz davor, wegen Mordes verhaftet zu werden. Was wird mit ihr geschehen? Alles wird sich auf sie stürzen. Die Polizei, die Kirche, die Medien. Sie wird mitten in diesem Chaos weder ihre Abschlussprüfung an der Schule machen noch nach Oxford gehen können. Das geringere von zwei Übeln ist eine Mutter, die weggelaufen ist, stimmt’s? Hab ich recht?« Sie hielt inne und wartete auf eine Antwort.


  »Auf jeden Fall«, sagte Charlie. Dies war nicht die rechte Zeit, um an Lisas Version der Ereignisse herumzukritteln. »Also hat sie die Leiche versteckt?«


  »Genau.« Lisa klang, als lobe sie eine besonders begriffsstutzige Schülerin. »Da lag noch jede Menge Baumaterial herum. Jay hatte im Leben genug Zeit in Provisorien zugebracht, um Grundkenntnisse im Heimwerken zu besitzen. Sie nahm die unteren Regalbretter heraus und stützte Jennas Leiche mit dem Koffer ab.« Lisa blickte an Charlie vorbei. »Aber ich glaube, sie erwartete nicht, dass sie sich in eine Mumie verwandeln würde.« Sie runzelte die Stirn. »Als sie mir davon erzählte, klang es, als hätte sie Jenna in einer luftdichten Umgebung eingeschlossen. Aber diese Öffnungen für die Heizungsentlüftung und der Kamin, die müssen die Leiche ausgetrocknet haben, und der Geruch stieg hoch in den Dachboden.« Sie rümpfte die Nase. »Alte Leute riechen ja sowieso, oder? Man würde sich nichts weiter denken wegen ein bisschen Gestank in der Wohnung eines alten Menschen.«


  »Sie hat dir davon erzählt?«


  Lisa nickte eifrig. »So intensiv war unsere Beziehung. Sie hat es niemandem sonst erzählt, aber eines Abends, als wir zusammen im Bett lagen, gestand sie es mir. Ich musste eine Möglichkeit finden, dieses Vertrauen zu vergelten. Als Jess Edwards sie bedrohte, tat ich, was getan werden musste.« Wieder dieses Lächeln, so normal, dass es Charlie zwang, ihren Begriff von Wahnsinn nachzujustieren. »Genauso mit dem schwedischen Programmierer. Im Moment fällt mir nicht mal sein Name ein.« Sie schüttelte stirnrunzelnd den Kopf. »Wie merkwürdig.« Sie zuckte mit einer Achsel. »Jedenfalls war das eine wirkliche Hilfe für Jay, weil ich auch noch seine ganzen Arbeitsergebnisse in die Hände bekam. Sie sagte mir, ich hätte jetzt meinen Beweis erbracht und müsste so etwas nicht wieder tun. Aber als ich sie an dem Nachmittag letzten Sommer in Oxford im St.Scholastika College sah und sie mir erzählte, dass sie Magda getroffen und welche Gefühle das bei ihr ausgelöst hatte, da begriff ich, dass sie nicht glücklich werden konnte, bis sie ihre süße kleine Braut für sich hatte, mit der sie eine Weile ihr Spiel treiben konnte. Und ich kann es nicht ertragen, sie unglücklich zu sehen.«


  »Du hast Philip Carling umgebracht? Du warst das?« Diesmal konnte Charlie nicht verbergen, wie schockiert sie war.


  »Natürlich. Ich war auf der gleichen Tagung wie Jay an dem Wochenende damals. Gleich nachdem sie auf Magda getroffen war, tranken wir etwas zusammen. Sie war auf einem anderen Planeten. Ich tat, was jeder, der sie wirklich liebte, getan hätte. Ich machte sie glücklich.«


  Ein langes Schweigen trat ein.


  »Du erzählst mir das alles, weil du vorhast, mich zu töten, nicht wahr?«


  Lisas Antwort wurde dadurch hinausgezögert, dass Charlies Handy klingelte. Lisa zog es aus der Tasche und schaute auf das Display. »Nick Nicolaides«, sagte sie. »Wer ist das?«


  »Nur ein Freund«, sagte Charlie und versuchte, locker zu klingen.


  »Ein Freund? Wirklich? Na ja, lass mal sehen, was dein Freund deiner Voicemail zu sagen hat.« Sie wartete und hielt das Handy so vor sich, dass sie Charlie noch beobachten konnte. Es dauerte nicht lange, bis sich die Voicemail meldete. Lisa drückte auf den Knopf für die Ansage, stellte auf Lautsprecher und hörte aufmerksam zu. Als sie die Bedeutung der Nachricht zu begreifen begann, verdüsterte sich ihr Gesichtsausdruck.


  »Charlie, hier Nick. Es ist erstaunlich, aber die Leute von der Telefongesellschaft haben sich bei uns gemeldet. Jay hat vom Berg oben einen Anruf getätigt, der zwölf Minuten dauerte. Sie rief die Festnetznummer von Lisa Kent an. Ist das nicht die Frau, mit der du über Jay gesprochen hast? Ich glaube, du solltest dich vielleicht absichern. Ruf mich an, wenn du diese Nachricht bekommst.«


  Es hätte kaum schlimmer kommen können, dachte Charlie. Jetzt gab es absolut keine Möglichkeit mehr, sich aus dieser Situation zu retten, indem sie versprach, Stillschweigen zu bewahren.


  Lisas Oberlippe verzog sich zu einem höhnischen Lächeln. »Oh, Charlie. Du konntest es einfach nicht seinlassen, was?«


  »Was hast du zu ihr gesagt, Lisa? Hast du sie überredet, das Seil durchzuschneiden? Ging es darum bei dem Anruf?« An der Zeit, zum Angriff überzugehen, dachte Charlie. Passivität würde ihr jetzt bestimmt nicht helfen.


  »Sie rief mich an, weil sie mich als letzte Anruferin leicht durch Wiederwahl erreichen konnte. Sie wollte, dass ich die Bergwacht alarmiere, weil sie die Nummer nicht hatte und ihr Akku fast leer war. Ich überzeugte sie, dass sie das Seil durchtrennen und sich retten sollte, wenn sie innerhalb von zwei Stunden nicht kämen. Dann ging ich einkaufen.« Sie grinste. »Ich brauchte mindestens zwei Stunden, bis ich dazu kam, die Bergwacht anzurufen. Was gut war, denn Kathy machte den Verkauf von doitnow.com äußerst schwierig.«


  »Ich glaube nicht, dass es Jay sehr glücklich machte, das Seil zu durchschneiden.«


  Lisa zuckte mit den Achseln. »Erst mal nicht. Aber auf lange Sicht war es das Beste.«


  Charlie bezweifelte nicht, dass dies hier eine der am schwersten gestörten Persönlichkeiten war, die sie je getroffen hatte. Dass sie sich so in sie verknallt hatte, war beschämend. Aber andererseits war es bemerkenswert, wie differenziert Lisas Wahnvorstellungen waren, wie konsequent sie sie durchgehalten hatte und wie gut es ihr gelungen war, sie zu verbergen. Das Problem war jetzt, dass Lisa Charlie töten musste, um die Integrität ihrer Überzeugungen aufrechtzuerhalten. Es war höchste Zeit, dass sie versuchte, sich auf die einzige Art und Weise zu retten, die sie kannte. »Mich umzubringen ist eine wirklich schlechte Idee«, sagte Charlie.


  »Glaub ich nicht.«


  »Viele Leute wissen, dass ich gegen Jay ermittelt habe. Nick Nicolaides, Maria, Corinna Newsam. Wenn man mich hier tot auffindet, bei Jennas Leiche, ist das ein direkter Hinweis auf Jay. Du würdest sie genau in die Schusslinie bringen.«


  Lisa lachte. Es klang keineswegs verrückt. Eher als wenn ein ganz normaler Mensch einen guten Witz gehört hat. »Einen Versuch war’s ja wert, Charlie. Reicht aber nicht ganz. Als Jay die Leiche versteckte, nahm sie auch die Mordwaffe mit nach Haus, verstehst du? Hat sie abgewischt und dorthin zurückgelegt, wo sie hingehörte, in die Hütte in Howard Calders Garten. Dort war sie seitdem.« Sie trat ein paar Schritte zurück in den Flur und griff mit der linken Hand nach unten, behielt aber Charlie die ganze Zeit im Blick. Mit einem Kricketschläger in der Hand kam sie wieder zum Vorschein. »Bis heute früh. Und schau mal hier, oben auf der flachen Seite. Ins Holz eingebrannt. H.Calder. Wahrscheinlich sind noch Spuren von Jennas DNA dran. Und bald wird deine DNA dazukommen.«


  »Warum sollte Howard mich umbringen?«


  »Natürlich weil du herausgefunden hast, dass er Jenna getötet hat.«


  Charlie schüttelte verwirrt den Kopf. »Warum sollte Howard die Mordwaffe aufheben? Soweit er wusste, hatte er sie am Tatort zurückgelassen. Wie wäre er damit umgegangen, dass sie in seiner Hütte auftauchte?«


  »Gute Frage. Jay vermutet, dass er dachte, dass alles, was nach der Tat geschah, ein Geschenk Gottes an ihn gewesen sei. Er musste ja völlig perplex gewesen sein wegen des Verschwindens der Leiche und weil der Kricketschläger wieder auftauchte. Sie dachte immer, deshalb hätte er wegen Jennas Verschwinden bei der Polizei so einen Aufstand gemacht. Er glaubte, in absoluter Sicherheit zu sein, weil Gott auf seiner Seite stand. Er hatte Gottes Werk getan, hatte die Sünderin beseitigt. Vollkommen bescheuert, wenn du mich fragst.«


  Da war er nicht der Einzige, dachte Charlie. »Nick weiß über dich Bescheid«, sagte sie. »Er ist bei der Polizei. Er wird Fragen stellen.«


  »Damit wird er als einsamer Rufer in der Wüste dastehen. Ich werde mit dieser Sache durchkommen, Charlie. Genau wie immer.« Sie lehnte den Schläger gegen den Türrahmen, tat einen Schritt nach vorn und hob das Pfefferspray. »Adieu, Charlie.«


  »Nein, Lisa.«


  Die Stimme kam aus dem Flur. Lisa erstarrte, ein glückliches Staunen erschien auf ihrem Gesicht. Sie drehte sich halb um, als Jay Stewart in den Raum trat, wobei sie die Spraydose immer noch auf Charlie gerichtet hielt, ihr Blick aber ging zur Tür.


  Es war eine kleine Chance für Charlie, aber sie wagte nicht, sie zu ergreifen. Sie hatte keine Ahnung, auf wessen Seite Jay stand. War sie hier, um Lisa zu helfen oder um Charlie zu retten? Oder ging es um etwas ganz anderes?


  Jay blickte an Charlie vorbei auf die Reste der Wand, die sie vor neunzehn Jahren errichtet hatte, und erschauderte. »Oh mein Gott«, flüsterte sie, und ihr Gesicht verzog sich vor Schmerz. »Ich hatte mir nie vorgestellt…« Sie verstummte und verbarg ihr Gesicht in den Händen. Dann fasste sie sich. Charlie sah, dass sie die Schultern zurücknahm und das Kinn vorschob. »Es ist Zeit, dass das aufhört, Lisa. Es hilft mir nicht. Ich will keine weiteren Todesfälle auf dem Gewissen haben.«


  Lisas Lächeln war zum ersten Mal angestrengt. »Du brauchst sie nicht auf dem Gewissen zu haben. Sie sind dessen nicht wert.«


  Jay schüttelte den Kopf. »Bei dem Thema können wir uns einfach nie einigen, Lisa«, sagte sie traurig. »Wir sind keine überlegene Gattung, du und ich. Wir sind Menschen, genau wie die Leute, die du umgebracht hast. Ich will, dass es aufhört. Das brauche ich, um glücklich zu sein.« Sie wich in Richtung Tür zurück, damit Lisa nicht beide, sie und Charlie, gleichzeitig beobachten konnte.


  Lisas Kopf drehte sich hin und her wie der eines Zuschauers bei einem Tischtennisspiel. »Du weißt nicht, was am besten für dich ist, Jay. Das hast du noch nie gewusst. Das war immer das Problem.« Sie schlug sich mit der freien Hand an die Brust. »Doch, ich weiß es. Überall in der Welt akzeptieren die Leute, dass ich weiß, was am besten ist. Sie kommen in meine Seminare, sie kaufen meine Bücher. Weil ich verstehe, weil ich weiß, was am besten ist.«


  Jay schüttelte den Kopf. »Ich streite mich nicht mehr mit dir, Lisa. Das ist vorbei.« Sie streckte ihr die Hand entgegen. »Gib mir das Spray.«


  Lisa sah aus, als werde sie gleich anfangen zu weinen. Der Konflikt zwischen dem, was sie tun wollte, und dem, was Jay von ihr verlangte, zerriss sie fast. »Ich kann das nicht tun«, rief sie. »Du musst mir vertrauen, Jay. Geh jetzt. Geh einfach. Du brauchst hier nicht dabei zu sein. Ich kann damit fertig werden. So wie ich es immer mache.«


  »Ich gehe nicht.« Jay kam einen Schritt näher an Lisa heran, verstellte ihr den Blick und machte es noch schwerer für Lisa, beide Frauen im Auge zu behalten.


  Plötzlich stieß Lisa Jay vor die Brust und drängte sie brutal gegen die Wand. »Ich tu das doch für dich«, schrie sie, wirbelte herum und stand Charlie gegenüber.


  Charlie drückte fest die Augen zu und warf sich zu Boden. Aber statt der zischenden Spraydose, die sie erwartet hatte, hörte sie ein Handgemenge, einen dumpfen Schlag und etwas Metallisches, das gegen die Wand flog. Dann rief eine Stimme: »Nein, Lisa.« Ein Schrei und das Geräusch der beiden gegeneinander Ankämpfenden.


  Charlie krabbelte rückwärts, bis sie an der Kaminwand war, dann öffnete sie die Augen und sah Lisa auf dem Boden, die mit Jay rang. »Lass mich los!«, schrie Lisa. »Ich tu das doch für dich.«


  Jay rang mit ihr und ächzte, als Lisa sie mit dem Ellbogen in die Rippen stieß. »Verdammt noch mal, helfen Sie mir doch!«, rief sie.


  Charlie hatte seit ihrem sechsten Lebensjahr an keiner Rauferei mehr teilgenommen, aber die Chancen schienen nicht schlecht, und schließlich stand ihr Leben auf dem Spiel, rief sie sich ins Gedächtnis, als sie sich auf Lisas zuckende Beine warf. Sie drehte den Kopf gerade rechtzeitig, um zu sehen, dass Jay einen Treffer landete, der Lisas Kopf nach hinten riss und auf den Boden aufschlagen ließ. Benommen versuchte Lisa, Jay mit der Faust zu treffen, aber Charlie konnte sie am Handgelenk packen.


  Und dann war alles vorbei. Lisa wurde schlaff, alle Kampfkraft war aus ihr gewichen.


  Jay blieb weiter auf ihr liegen und zog ihren Gürtel aus der Jeans. »Binden Sie ihr die Fußgelenke zusammen«, befahl sie Charlie.


  Obwohl sie sich wie eine Figur in einem schlechten Fernsehfilm vorkam, gehorchte Charlie und stand dann auf. Behutsam erhob sich Jay und entfernte sich von Lisa, die das Gesicht abwandte und sich zusammenkrümmte. Ihr Kiefer war schon rot und geschwollen, ein Bluterguss bildete sich. »Es tut mir leid«, sagte Jay, zog ihre Kleider zurecht und fuhr sich mit der Hand durchs Haar.


  »Dafür ist es ein bisschen spät«, sagte Charlie. »Vier Menschen sind tot, weil Sie ihr nicht früher Einhalt geboten haben. ›Tut mir leid‹ reicht da nicht aus.«


  »Wie soll es nun weitergehen? Werden Sie noch mehr Leben zerstören? Und wofür? Eine verrückte Vorstellung von Gerechtigkeit? Ich kenne Ihre Beziehung zur Gerechtigkeit sehr gut, Dr.Flint. Vier tote Frauen, deren Familien das auch wissen.«


  Alle Wut, die Charlie unter Kontrolle gehalten hatte, brach plötzlich aus ihr heraus. »Lisa Kent hinter Gitter zu bringen wird Leben retten. Meines, zum Beispiel.«


  »Sie wissen, dass das nicht zwangsläufig stimmt. Sicher ist Ihnen klar, dass sie einen Dachschaden hat? Sie werden sicherlich eine Kollegin haben, die Ihnen zustimmen würde, dass sie in eine Anstalt eingewiesen werden muss. Zu ihrer eigenen Sicherheit. Schauen Sie sie doch an.« Sie zeigte auf Lisa, die etwas Unverständliches in den Teppich murmelte. »Wenn sie schon so auf die nebensächliche Tatsache reagiert, dass ich mich gegen sie gewandt habe, dann, denke ich, kann man mit Sicherheit annehmen, dass Sie beweisen können, wie total übergeschnappt sie ist.«


  Charlie schüttelte den Kopf. »Ihre Wahnvorstellungen sind zu geordnet und in sich schlüssig. Sie wird sich erholen und die, auf die es ankommt, überzeugen, dass sie so gesund wie irgendjemand ist und so vernünftig, wie man es nur von ihr erwarten kann. Dann wird sie entlassen, und wer weiß, was sie dann für notwendig hält? Es gibt keine andere Möglichkeit, Jay. Wir müssen die Polizei rufen.«


  »Sie werden damit auch Howard Calder hinter Gitter bringen.«


  »Da sollte er sein. Er hat Ihre Mutter umgebracht. Ist Ihnen das egal?«


  Jay seufzte und starrte aus dem Fenster. »Ich glaube, Howard lebte seit zwanzig Jahren in seiner eigenen privaten Hölle. Gefängnis, Bestrafung, Schmerz– das wäre eine Erleichterung für ihn. Nein, ich will nicht, dass die Justiz Howard ihren armseligen Preis abverlangt. Ich bin zufrieden damit, wenn die Dinge genau so bleiben, wie sie sind.«


  »Sie haben nicht das Recht, diese Entscheidung zu treffen. Wir zahlen einen Preis dafür, dass wir Teil der Gesellschaft sind. Sie sind nicht befugt, Regeln aufzustellen, die nur für Sie gelten. Es spielt keine Rolle, wie viel Geld Sie haben oder wie geschickt Sie in Geschäftsdingen sind. Das Gesetz ist nicht immer fair. Niemand weiß das im Moment besser als ich. Aber es ist das beste, was wir haben. Jetzt geben Sie mir Ihr Handy.«


  Jay schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht tun, Charlie. Ich kann nicht in den Knast gehen. Es würde mich umbringen. Ganz zu schweigen davon, was das für Magda bedeuten würde, die die wirklich Unschuldige in der ganzen Sache ist. Als Corinna Sie auf diese Suche schickte, glauben Sie wirklich, da wollte sie, dass Sie das Leben ihrer Tochter zerstören? Das werden Sie nämlich tun.«


  »Magda hat das Recht zu wissen, mit was für einer Frau sie zusammenlebt.«


  »Mein Gott«, explodierte Jay. »Ich habe doch nur andere geschützt. Ich habe nie jemandem geschadet. Außer Kathy, und ich habe versucht, sie zu retten, wirklich. Ich bin nicht der Bösewicht hier.« Sie stieß mit dem Fuß gegen die ausgestreckt daliegende Lisa. »Sie ist die Mörderin, nicht ich.«


  »Sie hätten sie aufhalten können. Sie hätten Leben retten können.«


  »Sie hätten Bill Hopton aufhalten können. Sie hätten Leben retten können«, rief Jay. »Aber niemand schickt Sie dafür ins Gefängnis, oder?«


  »Mit legalen Mitteln konnte ich ihn nicht aufhalten«, sagte Charlie aufgebracht. »Weil Bill Hopton damals niemanden umgebracht hatte. Anders als Lisa.«


  Jay sah sich rasch um, als suche sie Inspiration. Sie wandte sich Charlie zu und ließ ihren ganzen Charme spielen. »Passen Sie auf, wir machen einen Deal. Geben Sie mir einen Vorsprung. Vierundzwanzig Stunden. Genug Zeit, um in irgendein Land zu kommen, mit dem wir kein Auslieferungsabkommen haben. Irgendein netter Ort, wo Magda mich treffen kann.« Jay breitete die Hände weit aus. »Ich bin keine Verbrecherin. Niemand wird meinetwegen sterben, wenn Lisa aus dem Weg geschafft ist.«


  In Charlies Kopf klickte etwas. Sie hatte es satt, dass man seine Spielchen mit ihr trieb. Sie hatte genug davon, der Sündenbock zu sein. Sie war es überdrüssig, als unbedeutend und unzulänglich abgetan zu werden. Sie hatte mehr als genug von den Leuten, die dachten, nur ihre Wünsche allein spielten eine Rolle.


  Sie ließ die kleine Spraydose, die sie vom Boden aufgehoben hatte, in ihre Hand gleiten, ohne dass Jay, die zum Fenster hinübergegangen war, es merkte. »Sie finden, dass Sie diese Chance verdient haben?«, fragte Charlie, und ihre Stimme klang knapp und scharf. Als Jay sich ihr zuwandte, hob sie die Hand und besprühte sie mit Pfeffer.


  Schreiend und hustend fiel Jay zu Boden, die Hände vors Gesicht schlagend. »Verdammtes Miststück«, fluchte sie.


  »Ich mach’s noch mal, wenn nötig.« Charlie trat von ihr zurück und stieg über Lisa weg. Sie kauerte neben ihr nieder und sagte: »Du bekommst die gleiche Behandlung, wenn du irgendwas versuchst.« Aber diese Drohung war unnötig. Im Moment war Lisa zu sehr in sich gekehrt, um etwas zu hören. Charlie zog ihr Handy aus Lisas Jackentasche und ging in den Flur, weg von dem sich ausbreitenden Pfeffergeruch. Eine plötzliche Welle der Erschöpfung überrollte sie, ließ ihre Beine schwach werden und benebelte ihren Kopf. Aber etwas musste sie vorher noch tun. Müde wählte sie den Notruf. »Ich muss mit der Polizei sprechen«, sagte sie. »Ich möchte einen Mord melden.«


  
    Acht Monate später

  


  Die drei Gäste am Tisch des türkischen Restaurants waren von ganz verschiedenen Orten hierhergekommen. Detective Sergeant Nick Nicolaides war im Auswärtigen Amt gewesen, wo er von einem Beamten der Spanienabteilung auf den neuesten Stand gebracht worden war. Maria Garside hatte sich im Taxi vom Euston Bahnhof herfahren lassen; die schnellen, regelmäßig verkehrenden Pendolino-Züge von Virgin machten es möglich, dass sie in Manchester noch fast einen ganzen Nachmittag in ihrer Praxis arbeiten und trotzdem rechtzeitig zum Dinner in der Hauptstadt sein konnte. Dr.Charlie Flint war von einem Meeting mit Vertretern ihrer Berufshaftpflichtversicherung in Holborn gekommen.


  »Also, nehmen wir Champagner?«, fragte Maria, die als Erste da gewesen war und schon ungeduldig auf einen Drink wartete. »Ich habe schon eine Auswahl an Mezze bestellt.«


  Nick, der an der Tür auf Charlie gestoßen war, hob fragend eine Augenbraue. »Meine Besprechung hat das bestätigt, was wir schon wussten. Und das verlangt definitiv nach Champagner. Aber ich trinke keinen Schampus, wenn Charlie nicht auch einen Erfolg zu vermelden hat.«


  Maria warf Charlie einen wohlüberlegten Blick zu. »Nach acht Jahren meint sie immer noch, dass sie ihre Geheimnisse für sich behalten kann.« Sie lächelte. »Ich glaube, wir nehmen eine Flasche Bollinger. Hab ich recht?«


  Charlie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und seufzte erleichtert. »Da die Ärztekammer entschieden hat, dass ich im Fall Bill Hopton professionell und korrekt gehandelt habe, hat meine Versicherung erklärt, alle Ansprüche abzuweisen,die die Familien seiner Opfer erheben. Also, Nick, ja, ein Erfolg. Und ja, Maria, auf jeden Fall ist es den Bollinger wert.«


  Das Lächeln, das Marias Gesicht aufleuchten ließ, war noch willkommener als diese Neuigkeit. Erst, als die Beschwerde gegen Charlie durch die Ärztekammer abgewiesen worden war, hatte sie voll und ganz erfasst, unter welchem Stress ihre Partnerin gestanden hatte. Dass Maria in der Zeit im Fegefeuer so wenig für sich gefordert hatte, war eine heilsame Erinnerung für Charlie, wie glücklich sie sich schätzen konnte, sie noch an ihrer Seite zu haben.


  »Gott sei Dank«, sagte Maria, während Nick dem Kellner winkte.


  Als der Champagner bestellt war, saßen sie beisammen, schauten einander freudestrahlend an und genossen das Gefühl, eine Feuerprobe überlebt zu haben. »Was hatte das Auswärtige Amt zu sagen?«, fragte Charlie.


  »Lisas Anwälte haben versucht, sie für prozessunfähig erklären zu lassen, aber das Gericht hat das abgelehnt.«


  »Das ist nicht so überraschend, wie es einem erscheinen mag«, sagte Charlie. »Wenn sie nicht gerade brabbelnd auf dem Boden herumrollt, ist sie in der Lage, einen hohen Grad an Normalität vorzuspiegeln. Es gibt wenige Situationen, in denen sie nicht als hinreichend normal durchgehen würde.«


  Nick verzog das Gesicht. »Deine und meine Vorstellung von normal gehen deutlich auseinander.«


  »Du hast sie nie bei einer ihrer überzeugenden und charmanten Vorstellungen erlebt«, sagte Maria. »Du wärst bestimmt total von ihr hingerissen gewesen. Wie ihre Tausende Anhänger.«


  »Ich werd’s wohl glauben müssen. Jedenfalls, da die Spanier entschlossen waren, sie zu verklagen, haben ihre Anwälte ihr geraten, sich schuldig zu bekennen. Mit den Kriminaltechnikern ließ sich wirklich nicht streiten. Ihre DNA war überall in der Villa, in der Ingemarsson ermordet wurde. Und sie hatten Belege über ihre Überfahrt mit der Fähre und vom Hotel in der Nähe von Santander, wo sie gewohnt hat. Es gab bei jedem ihrer Morde eine Riesenmenge Beweise. Aber man hatte nie einen Verdächtigen, dem man sie hätte zuordnen können.«


  »Ich kann gar nicht glauben, dass sie so unvorsichtig war«, sagte Maria. »Es ist ja fast, als hätte sie erwischt werden wollen.«


  »Bei manchen Mördern ist das so. Aber ich glaube nicht, dass sie dazugehört.« Charlie wartete, bis der Kellner den Champagner eingeschenkt hatte. Sie tranken sich zu, dann fuhr sie fort. »Ich glaube, Lisa hielt sich für unbesiegbar. Sie war überzeugt, sie verfolge eine so offenkundig gute Sache, dass man sie nicht aufhalten konnte. Es ist eine Art magisches Denken, dem manche Persönlichkeiten mit übersteigerter Selbsteinschätzung verfallen. Sie hatte einfach Glück.«


  »Verdammt großes Glück«, sagte Nick erbittert. »Ich kann immer noch kaum glauben, dass diese verflixte Staatsanwaltschaft fand, es lägen nicht genug Beweise vor, um sie wegen des Mists, den sie hier gebaut hatte, strafrechtlich zu verfolgen.«


  Charlie zuckte mit den Schultern. »In der Phase wussten sie schon, dass die Spanier für sie die Drecksarbeit machen würden. Also, was hat sie bekommen?«


  Nick schaute düster drein. »Dreißig Jahre. Kein Spaß in einem spanischen Gefängnis.«


  »Deshalb arbeitet ihr Anwalt auch schon daran, eine Überstellung in ein Gefängnis in Großbritannien zu erreichen. Und wenn es ihm gelingt, wette ich mit dir um eine goldene Uhr, dass sie ihre Zeit in einer geschlossenen Abteilung einer psychiatrischen Klinik absitzen wird statt in einem Gefängnis.«


  »Wieso weißt du, was ihr Anwalt vorhat?«, wollte Nick wissen.


  Charlie schien etwas verlegen. »Weil ich helfe, die Argumente dafür zusammenzubekommen«, sagte sie.


  Nick war verwundert. »Aber sie hat versucht, dich umzubringen, Charlie.«


  »Ich weiß. Aber sie ist krank.« Charlie spielte an dem Stiel ihres Glases herum. »Sie kann nicht verantwortlich gemacht werden. Die Person, die man zur Verantwortung ziehen sollte, ist Jay; aber das wird nie geschehen. Deshalb habe ich sie gezwungen, sich hinzusetzen und mir die Geschichte zu erzählen.«


  »Du hast dich mit Jay Stewart zusammengesetzt?« Nicks Stimme rutschte eine Oktave höher.


  Charlie zuckte mit den Achseln. »Warum nicht? Im Moment hat sie nichts Besseres mit ihrer Zeit anzufangen. Sie mag ja nur eine Bewährungsstrafe bekommen haben, weil sie das Versteck einer Leiche verschwieg, aber das hat sie für die Anteilseigner von 24/7 zur Persona non grata gemacht. Sie haben sie aus dem Vorstand geworfen, und sie muss sich bedeckt halten und ihre Wunden lecken. Da kann sie ruhig mit mir reden.«


  Nick schüttelte verwundert den Kopf. »Du hörst nie auf, mich zu erstaunen, Charlie. Und was sagt sie nun?«


  »Ich habe endlich die Hintergrundgeschichte gehört. Lisa Kent war nicht immer Lisa Kent. Anfangs hieß sie Louise Proctor. Sie und Jay verknallten sich am St.Scholastika College ineinander und hatten eine leidenschaftliche Liebesbeziehung. Jay machte den verhängnisvollen Fehler, ihr von Jennas Ermordung zu erzählen und dass sie die Leiche versteckt hatte. Sie sagt, es habe Lisa Macht über sie gegeben, aber natürlich schwindelt sie da auch teilweise. Sie muss gewusst haben, dass die Strafe für das, was sie getan hat, unwesentlich war im Vergleich zu dem, was Lisa tat.« Charlie sah ihren Zorn und ihren Abscheu in den Gesichtern ihrer beiden Tischgenossen gespiegelt. »Selbst damals schon war klar, dass Lisa vollkommen zwanghaft handelte, und als Jess Edwards ihre Kampagne gegen Jay startete, beschloss sie, es sei ihre Aufgabe, ihre Geliebte zu beschützen. Also tötete sie Jess. Es war Louise, die Corinna auf der Wiese an jenem Morgen sah, nicht Jay.«


  Während sie alle die Konsequenzen dieses Irrtums bedachten, herrschte um den Tisch einen Moment Schweigen. »Dass sie einen Mord begangen hatte, löste bei ihr natürlich eine enorme Anspannung aus, obwohl sie von der absoluten Richtigkeit überzeugt war, Jay auf jede notwendige Art und Weise zu verteidigen. Aber dann flippte ihre Familie aus, als man herausfand, dass sie in eine lesbische Affäre verwickelt war, und man steckte sie in ein extrem strenges katholisches Exerzitienhaus, wo sie binnen kürzester Zeit zwei Selbstmordversuche unternahm. Sie hatte einen schweren Nervenzusammenbruch. Danach setzte sie ein Jahr aus und kam dann nach Oxford zurück, aber nicht ans St.Scholastika College. Sie wechselte zur Uni, änderte ihren Namen und erfand sich neu. Sie versuchte sogar, ein nettes heterosexuelles Mädchen zu werden.«


  »Das perfekte Erfolgsrezept für psychische Gesundheit«, kommentierte Maria trocken.


  »Na ja, oberflächlich betrachtet klappte es. Sie funktionierte gut genug, um alle Behandlungsansätze, die sie kennengelernt hatte, zu einem therapeutischen Selbsthilfeprogramm zusammenzubasteln, das langsam zu einem Erfolg wurde.« Charlie seufzte. »Es wäre schön zu denken, dass sie es vielleicht geschafft hätte, wenn sie nur Jay nie wieder getroffen hätte. Die Wirklichkeit ist, dass sie wahrscheinlich jemand anderen gefunden hätte, der als Projektionsfläche für ihre Wahnideen hätte dienen können.«


  »Aber sie stieß tatsächlich wieder auf Jay?«, fragte Maria.


  Bevor Charlie antworten konnte, kam das Essen. Eine Reihe von Kellnern servierte ihnen ein Dutzend Vorspeisen, und während sie anfingen zu essen, herrschte kurz Stille. »Wie kamen sie wieder zusammen?«, fragte Nick, nachdem er ein großes Stück üppig mit Auberginenkaviar beladenes Fladenbrot verschlungen hatte.


  »Laut Jay las Lisa einen Artikel über sie, als doitnow.com begann, Erfolg zu haben. Jay kam eines Morgens ins Büro und fand überall Blumen vor. Es war auch eine Karte dabei, auf der der Name einer Bar und eine Uhrzeit stand. Jay dachte, ein öffentlicher Ort sei wohl sicher, und ging hin. Und da war Lisa.«


  »Ich wette, das hat sie unheimlich genervt«, sagte Nick. »Sie dachte doch bestimmt, sie sei nach all der Zeit frei und unbelastet.«


  »Jay sagte, sie hätte versucht, sich nicht wieder hineinziehen zu lassen. Aber Lisa ist eine Überredungskünstlerin. Und sie ist sehr gut darin, sich als normale, geistig gesunde, verständnisvolle Person darzustellen. Und dann war da noch die Kleinigkeit mit Jess’ Ermordung. Jay war durchaus klar, dass sie die Person war, die das Motiv und kein Alibi hatte. Sie behauptet, sie hätte Angst davor gehabt, was Lisa alles tun könnte, wenn sie jeden Kontakt zu ihr ablehnte. Stattdessen griff sie in Lisas eigene Trickkiste und zog dieses ganze Theater ab, dass sie dazu geschaffen seien, zusammen zu sein, nur eben jetzt noch nicht. Es würde Prüfungen und Herausforderungen geben, bevor sie beide der anderen Gefährtin wert wären.«


  »Meine Güte«, sagte Maria. »Sag mir noch mal, welche von beiden ist jetzt die Verrückte?«


  »Offensichtlich nicht Jay«, sagte Nick. »Sie hat all das überstanden und nichts Schlimmeres als eine Bewährungsstrafe bekommen. Ihr Stiefvater sitzt lebenslänglich, weil er ihre Mutter ermordet hat, ihre Ex hat dreißig Jahre in einem spanischen Knast bekommen, und Corinna Newsam musste ihre Lebensstellung aufgeben, weil sie verschwiegen hat, dass sie damals jemanden auf der Wiese gesehen hat. Aber Jay hat nach wie vor ihre Anteile an 24/7, ihr großes Haus in Chelsea und ihr schönes Leben.«


  »Nicht mehr ganz so schön«, meinte Charlie. »Sie hat Magda nicht mehr.«


  »Nicht? Das ist mir neu«, sagte Nick.


  »Hab ich’s nicht vorausgesagt? Magda hat sie abserviert, sobald sie herausfand, dass Lisa Philip umgebracht hat. Sie begriff, dass Jay es die ganze Zeit gewusst haben muss und die ganze Sache mit Joanna und Paul nur ein Trick war, um es so aussehen zu lassen, als sei Jay ihr zutiefst ergeben. Magda war total fertig, dass sie einen Mordprozess über sich ergehen lassen musste, nur damit Jay gut dastand.«


  »Obwohl sie ja die Insidergeschäfte tatsächlich getätigt haben, deretwegen sie noch sitzen«, sagte Maria nicht gerade freundlich.


  »Arme Magda. Noch ein zerstörtes Leben dank Jay und Lisa«, seufzte Nick.


  »Ganz so ist es nicht«, entgegnete Maria. »Sag’s ihm, Charlie.«


  »Corinna ist wütend. Magda hat sich in eine lesbische Theaterregisseurin verliebt, die nun versucht, durch eine Samenspende und künstliche Befruchtung schwanger zu werden. Wir hoffen alle, dass Henry der Schlag treffen wird, wenn es ihr endlich gelingt.«


  »Für Magda ging es also einigermaßen gut aus«, sagte Maria. »Und sie hat das Geld aus Philips Insidergeschäften der onkologischen Station gespendet, auf der sie arbeitet. Wir haben sie vor zwei Wochen zum Essen eingeladen, und sie hat uns von dem tollen neuen Equipment dort erzählt.«


  Bevor er antworten konnte, erklang eine akustische Gitarre aus Nicks Jackentasche. Leise fluchend schnappte er sich das Handy. »Tut mir leid, ich muss drangehen«, sagte er, sprang auf und ging auf die Tür zu. »Die Arbeit ruft. Leider.«


  Charlie sah ihm mit einem liebevollen Lächeln nach. Dann wandte sie sich wieder Maria zu. »Ich bin froh, dass der Prozess vorbei ist. Auch wenn ich weiß, dass es noch einiges zu tun gibt, um Lisa in eine geeignete Einrichtung nach England zurückzubringen, aber das hier fühlt sich doch wie eine Art Schlussstrich an.«


  Maria legte ihre Gabel hin und fixierte Charlie mit einem langen direkten Blick. »Du warst in sie verliebt, stimmt’s?«


  Charlie hatte das Gefühl, ein gähnender Abgrund tue sich unter ihren Füßen auf. »Wie bitte?«, platzte sie heraus.


  In Marias Lächeln mischte sich Traurigkeit. »Ist schon gut, Charlie. Ich weiß ja, dass es vorbei ist.«


  »Ich hab nie…«


  Maria beugte sich vor und legte Charlie einen Finger auf die Lippen. »Schscht. Du brauchst nichts zu erklären. Ich glaube, sie hat dich regelrecht verhext. Sie war für dich wie Circe, gegen deren Macht du dich nicht wehren konntest. Ich will ehrlich sein, Charlie. Ich hatte Angst, dich zu verlieren. Als ich sah, wie du auf Skye vermieden hast, zu ihr hinzuschauen, war ich sicher, dass du ihr vor mir den Vorzug geben würdest.«


  »Ich konnte dich nicht verlassen«, sagte Charlie, und ihre Stimme versagte vor Anspannung.


  »Jetzt weiß ich das. Aber damals wusste ich es nicht. Ich bin froh, dass du auf die Erde zurückgefallen bist.«


  Charlie musste heftig schlucken. »Ich auch.« Als sie das sagte, kam Nick mit großen Schritten und einem erleichterten Lächeln zurück ins Restaurant.


  Maria beeilte sich, denn sie war entschlossen, zu Ende zu sprechen, bevor er wieder am Tisch saß. »Und wenn du jemals wieder daran denken solltest, mich zu betrügen, wirst du dir wünschen, Jay hätte Lisa nicht davon abgehalten, ihrer Liste einen weiteren Skalp hinzuzufügen.« Sie lächelte grimmig. »Und das garantiere ich dir.«
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  Fußnoten


  
    1

    Die Belegschaften diverser alteingesessener englischer Colleges wie Oxford und Cambridge unterteilen sich in Senior Common Room (Dozenten), Middle Common Room (Graduierte) und Junior Common Room (nicht graduierte Studenten). Die Common Rooms sind auch Verwaltungsgremien, die sich um die praktischen Aspekte des College-Lebens wie Veranstaltungen, Nutzung der Schlafräume, Nutzung der Waschmaschinen usw. kümmern. Anmerkung der Übersetzerin.
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  Über dieses Buch


  Auf einer Hochzeitsfeier in Oxford wird der Bräutigam ermordet. Magda, die Braut, ist die Tochter der angesehenen Philosophieprofessorin Corinna Newsam. Kurze Zeit später stellt sich heraus, dass Magda ein lesbisches Verhältnis zu Jay Stewart unterhält, einer erfolgreichen Internet-Unternehmerin. Corinna kennt Jay gut, denn diese war vor nahezu zwanzig Jahren eine ihrer besten Studentinnen. Doch sie traut ihr nicht, weil es in Jays unmittelbarer Umgebung immer wieder zu merkwürdigen Todesfällen gekommen ist. Darum überredet die Professorin eine weitere ehemalige Studentin, die klinische Psychologin und Profilerin Charlotte (»Charlie«) Flint, Recherchen über Jay und den Mordfall anzustellen. Und in der Tat, die Verdachtsmomente häufen sich. Ist Magda der Mörderin ihres Mannes ins Netz gegangen?
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